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Das Buch

Für Marnie, Laverne und Rita ist das Leben nicht gerade so gelaufen, wie sie es sich erträumt hätten. Jede der Frauen wartet die Zeit ab und hofft auf etwas Besseres, etwas, das sie aus ihrem Stillstand befreit. Ganz anders Jazzy: sprudelnd vor Energie, immer positiv und fröhlich – obwohl sie die Stimmen von Verstorbenen hört. Der Zufall bringt die vier Frauen zusammen und führt sie auf einen gemeinsamen Road Trip nach Las Vegas, wo Marnie endlich ihren Ziehsohn Troy wiedersehen soll, das Kind ihres verstorbenen Lebensgefährten, das nach dessen Tod von ihr getrennt wurde. Keine von ihnen ahnt, wie sehr diese Reise ihre Lebenswege verändern wird, wenn sie erstmal ihren Lauf nimmt.
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Sie kam zu spät.

Sie waren beinah fertig, als die junge Frau aufgeregt und mit einer Entschuldigung auf den Lippen ins Klassenzimmer stürmte. Während die Tür aufflog und Marnie sie zum ersten Mal sah, glaubte sie, die junge Frau habe sich im Zimmer geirrt. Zum einen war sie viel jünger als der Rest der Gruppe – Anfang zwanzig, nach ihrem Aussehen zu schließen. Und zum anderen war sie mit ihrem glatten blonden Haar und den hellblauen Augen auffällig schön. Auch ihre Art sich zu bewegen, unterschied sich enorm von der der anderen Frauen, die sich alle vorher hereingeschleppt hatten wie Gefangene auf dem Weg zum Schafott. Das Mädchen strahlte eine unglaubliche Energie aus. Mit klingelnden Armreifen und einer großen Tasche über der Schulter kam sie hereingehüpft. »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Der Verkehr war furchtbar und dann habe ich das Zimmer nicht gefunden …«

Die Kursleiterin, Debbie, eine Frau mit rundlichem Gesicht, zeigte auf den leeren Stuhl neben Marnie und holte ein Namensschildchen für die frisch Eingetroffene hervor. Vor der Unterbrechung hatten sie über Dinge gesprochen, die sie aufheiterten, wenn sie sich deprimiert fühlten. Debbie hatte ihnen fünf Minuten gegeben, um ihren ›Stimmungsaufheller‹ zu notieren, aber Marnie war nichts eingefallen. Während alle anderen Frauen wie wild Karteikarten ausfüllten, saß sie einfach nur mit leerem Kopf da.

Die junge Frau nahm das Namensschildchen entgegen und holte einen violetten Filzstift aus ihrer Tasche. Als sie sich vorbeugte, um ihren Namen auf das Schildchen zu schreiben, fiel ihr Haar nach vorne und verdeckte Marnie die Sicht.

Dies hier war die erste Kursstunde, aber sie wussten schon, wie es lief. Sie saßen im Kreis und die Kursleiterin rief eine nach der anderen im Uhrzeigersinn auf. Marnie hoffte, dass die Stunde herum sein würde, bevor sie an der Reihe war, aber das war knapp kalkuliert. Es kamen nur noch zwei Frauen vor ihr und dann war sie dran. Debbie zeigte auf eine Frau, die sich räusperte, bevor sie die Notiz von ihrer Karte ablas. »Etwas, was mich wirklich aufmuntert, ist, wenn mein Mann an kalten Tagen das Auto für mich vorwärmt.« Sie war über das Wort ›Mann‹ gestolpert und ein betroffener Ausdruck war über ihr Gesicht gehuscht, als wäre ihr etwas eingefallen. Marnie wusste, was sie dachte. So viele in der Gruppe waren Witwen, dass die Erwähnung eines noch lebenden Ehemannes kaltschnäuzig wirkte.

Aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Diese Gruppe wusste, was Leid war, und keine Frau wünschte der anderen ihr ganz spezielles Unglück an den Hals. »Das ist nett«, meinte jemand leise und die anderen nickten zustimmend.

Eine Frau namens Leticia kam als nächste dran. »Wenn ich wirklich deprimiert bin, schaue ich gern bei Starbucks vorbei und genehmige mir einen kalorienarmen Vanilla Latte.«

»Und wieso hellt das Ihre Stimmung auf?«, fragte Debbie.

»Oh, ich weiß nicht.« Leticia verbog ihre Karteikarte. »Ich mag es wohl, wie der Kaffee riecht. Und ich beobachte gerne die Leute. Das lenkt mich von meinen Alltagssorgen ab.«

»Ausgezeichnet, ausgezeichnet!« Debbie zeigte mit dem Daumen nach oben. »Liebe Leute, das ist ein großartiges Beispiel für Initiative. Leticia schaut mit voller Absicht bei Starbucks vorbei, weil sie weiß, dass es ihr dann besser geht.«

»Und außerdem versuche ich, meine Geschenkgutscheine aufzubrauchen«, setzte Leticia hinzu.

»Das Leben geht weiter«, sagte Debbie und deutete mit dem Finger auf Marnie. »Sie sind dran.«

Marnie blickte mit einem Anflug von Panik auf ihre leere Karteikarte hinunter. Sollten Kurse der Volkshochschule nicht stressfrei sein? Sie hatte sich nur auf den Rat des Bestattungsunternehmers hin angemeldet. Ausgerechnet. Dieser Kurs könne tröstlich sein, hatte er gesagt. Die Teilnehmer kämen dann mit ihrem Verlust besser zurecht. Beim Anblick der düsteren Mienen der anderen Frauen im Raum zweifelte Marnie irgendwie daran. Sie richtete sich auf und sagte: »Ich möchte gern ausgelassen werden.«

»Ausgelassen werden?« Debbie blickte verwirrt drein. »Möchten Sie vielleicht, dass jemand anders für Sie vorliest?«

»Nein.« Marnie hielt ihre Karteikarte hoch, um zu zeigen, dass sie leer war. »Ich habe wirklich nichts vorzulesen. Sie können mich einfach überspringen.«

Debbie ließ nicht locker. »Aber Ihnen fällt doch bestimmt irgendetwas ein, was Ihnen den Tag versüßt?« Das peinliche Schweigen wurde vom Brummen der Kunstlichtröhre an der Decke noch unterstrichen.

Die blonde Neugekommene warf Marnie einen mitfühlenden Blick zu und winkte dann mit so weit ausholender Geste, dass ihre Armbänder klirrten. »Huhu!« Aus diesem Blickwinkel konnte Marnie das Namensschildchen sehen, das inzwischen an der linken Brust steckte. ›Jazzy‹ stand darauf. Die beiden z standen schräg, so dass sie wie Blitzsymbole aussahen.

»Ja?« Debbie blinzelte, um das Namensschildchen zu erkennen. »Jazzy?«

»Ich würde rasend gerne von ein paar Dingen erzählen, die mich glücklich machen.« Sie blickte Marnie an. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich für Sie einspringe?«

Marnie atmete erleichtert auf. »Bitte, fangen Sie an.«

Jazzy warf ihr Haar zurück. »Etwas, was ich wirklich wahnsinnig cool finde, ist, wenn ich an einem Typ vorbeigehe und mich dann umblicke und merke, dass er hinter mir her starrt. Na ja, wer steht denn nicht auf so was?« Sie blickte sich lächelnd im Raum um und fuhr fort: »Oder ein Schaumbad nach einem wirklich beschissenen Tag. Hört man dann auch noch Musik dabei und trinkt ein Glas Wein, ist es sogar noch besser. So hat man gleich drei Sinneseindrücke auf einmal.« Debbie räusperte sich, aber Jazzy hörte nicht auf. Sie lief sich gerade erst warm. »Wissen Sie, was auch noch Spaß macht? Zum Ein-Dollar-Shop gehen und einfach nur zum Jux allen möglichen Quatsch kaufen. Einmal hab ich ein winziges Schlüsselanhänger-Taschenlämpchen einfach so aufs Geratewohl erstanden und dann habe ich es in Geschenkpapier gewickelt und einem alten Mann bei der Arbeit geschenkt. Ich habe den Mann kaum gekannt, aber ich habe ihm erzählt, beim Shoppen hätte ich dieses Ding gesehen und einfach für ihn kaufen müssen. Meine Güte, der war total verwirrt, aber auch richtig froh. Es hat ihn superglücklich gemacht und darüber habe dann ich mich gefreut.« Sie lachte alle in der Runde an und Marnie spürte, wie sich in dem Raum etwas veränderte. Positives Denken, das war es, was dieses Mädchen ausstrahlte.

Jazzy beeilte sich jetzt, da sie spürte, dass Debbie sie gleich stoppen würde. »Noch etwas Supercooles, was ich mache, wenn ich irgendwie deprimiert bin. Dann suche ich auf dem Autoradio einen Song, auf den ich total stehe, und zwinge mich, laut mitzusingen. Laut, wirklich laut, aus vollem Hals. Das bringt mich immer zum Lachen, besonders, wenn ich vor einer roten Ampel stehe. Manchmal schauen die Leute mich richtig komisch an. Dann winke ich ihnen immer zu.«

Die Frauen beugten sich auf ihren Stühlen vor. »Großartig!«, sagte die Frau, deren Mann ihr den Wagen vorwärmte. Hier und da regte sich Applaus.

Debbie wirkte gar nicht erfreut über die Art, wie Jazzy plötzlich im Mittelpunkt des Kurses stand. Ordnung, das war es, worum es ihr ging. Marnie spürte es genau: Das hier waren Debbies Kurs und Debbies Regeln.

Jazzy hob die Hand. »Nur noch eine Kleinigkeit, wenn ich …«

»Sie waren vorhin noch nicht da, Jazzy«, unterbrach Debbie sie, »aber die Regel war, dass jede von uns nur von einem einzigen ihrer kleinen Glücksmomente erzählt. Wir beschränken uns auf den allerbesten.«

»Oh«, sagte Jazzy und schlug die Hand vor den Mund. »Entschuldigung.« Ihr Gesicht lief rot an.

Debbie sah auf ihre Uhr. »Für heute Abend ist die Zeit um. Nächste Woche sprechen wir darüber, wie Sport und Bewegung die Laune heben können. Bitte kommen Sie pünktlich.«

Während die Frauen nach ihren Handtaschen griffen und ihre Klappstühle an die Wand lehnten, holte Jazzy ihr Handy heraus und tippte eine SMS. Marnie begriff nicht recht, was am Simsen so toll sein sollte. Was konnte so wichtig sein, dass man ständig Kurzbotschaften hin- und herschicken musste? Sie konnte es sich nicht vorstellen.

Eine Frau mit kurzem Haar trat zu Jazzy und legte ihr die Hand auf die Schulter. Ihr Schopf hatte jenen schönen Silberton, der beinahe wie blond wirkt. Marnie schätzte sie auf Ende fünfzig. Sie war schlank und elegant, trug teuer wirkende Kleidung und hatte einen Seidenschal um den Hals gelegt. Wie hieß sie nochmal? Oh ja, Rita. »Ihre Ideen waren einfach großartig«, sagte die Frau und beugte sich mit tränenfeuchten Augen zu Jazzy hinüber. »Es war richtig schön, Ihnen zuzuhören. Ich merke, dass Sie vor Leben sprühen, genau wie meine Tochter.«

»Danke.« Jazzy steckte ihr Handy weg und sah lächelnd zu ihr auf. »Wie alt ist Ihre Tochter denn?«

»Dreiundzwanzig.« Rita blickte einen Moment lang weg, schluckte und sah Jazzy dann wieder an. »Ich meine, sie war dreiundzwanzig.« Jetzt liefen ihr Tränen die Wangen hinunter. »Sie ist gestorben. Vor zehn Jahren. Sie wurde ermordet. Wir sind uns sicher, dass es ihr damaliger Freund war, aber die Polizei kann es nicht beweisen.«

Jazzy stand so hastig auf, dass das Handy von ihrem Schoß rutschte und klappernd auf den Boden fiel. »Das tut mir leid«, sagte sie und öffnete die Arme. Rita ließ sich an sie ziehen und hielt sie selbst fest umschlungen. »Na, na«, sagte Jazzy, als tröstete sie ein Kind. Marnie, die schon den Autoschlüssel in der Hand hielt, erstarrte beim Anblick dieser Frau, die Trost in der Umarmung einer Wildfremden fand.

»Das Schlimme ist, dass sie mir immer noch so schrecklich fehlt«, schluchzte Rita.

»Aber natürlich«, sagte Jazzy. Sie streichelte den Hinterkopf der älteren Frau. »Das ist doch ganz natürlich.« Für Marnie verschwamm der Rest des Raums und das einzig Reale auf der Welt waren diese beiden Frauen, die einander umarmt hielten.
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Jazzy hatte nicht vorgehabt, an diesem Dienstagabend zur Trauergruppe zu gehen. Zum Teufel, sie wusste nicht einmal, dass es so etwas gab. Geplant hatte sie einen ruhigen Abend allein zu Hause. Sie hatte es sich gerade mit einer Dose in Honig gerösteter Erdnüsse und einem Glas Wein auf dem Sofa bequem gemacht, als sie plötzlich eine Stimme im Kopf hatte. Du solltest heute Abend wirklich ausgehen. Sie hörte es ganz sanft und leise, als wäre es einfach nur ein Vorschlag. Ha! Schön wär’s!

Die Stimme zu übergehen war keine Option, so viel wusste sie. Wenn sie früher solche Stimmen gehört hatte, hatte sie manchmal versucht, sie einfach zu ignorieren, aber das hatte nie funktioniert. Normalerweise ließen sie nicht locker und schließlich beschlich sie ein unangenehmes, nagendes Gefühl, als hätte sie vergessen, etwas Wichtiges zu erledigen. Und dann wurde es einfach nur immer schlimmer und den Rest der Nacht würde sie durch die Wohnung tigern, getrieben von einer schlimmen, aber nicht recht fassbaren Angst. So was war der totale Wahnsinn. Da war es besser, einfach nachzugeben.

Sie rief ihren Bruder Dylan bei der Arbeit an und gab ihm Bescheid, dass sie ausging und er sie wahrscheinlich später würde abholen müssen. Sie konnte ihm nicht wirklich sagen, wohin sie unterwegs war. Er verstand es jedoch. So lief das schon seit ihrer Kindheit. Ihre Großmutter hatte dasselbe Phänomen gekannt – plötzlich hatte sie Stimmen im Kopf, als erhielte sie einen Anruf aus dem Universum, und dann ließ sie einfach alles stehen und liegen und tat, was erforderlich war. »Sie führen dich, Jazzy«, hatte Grandma immer wieder gesagt. »Diese Stimmen, es gibt einen Grund dafür, dass du sie hörst.« Außerdem hatte sie erklärt, dass jeder Mensch auf der Welt im Prinzip diese Fähigkeit besaß, dass aber nur die wenigsten die Stimmen wirklich vernahmen. Wenn Jazzy täte, was die Stimmen verlangten, würden wunderbare Dinge geschehen. Wenn sie sie dagegen ignorierte, würde sie niemals erfahren, was sich hätte ereignen können.

Was Grandma ihr damals nicht erzählt hatte, war, dass sie beide Tote hörten. Das hätte jede Zehnjährige das Gruseln gelehrt. Als Jazzy so weit war, es zu verstehen, war sie daran gewöhnt, dass Geister in ihre Gedanken eindrangen. Es war ein bisschen verrückt, aber so war sie eben. Jeder hatte doch irgendeine Schrulle.

Und jetzt war witzigerweise Grandma ihre häufigste Besucherin aus dem Jenseits, was Jazzy sehr tröstlich fand. Genau wie zu ihren Lebzeiten strahlte Grandma reine Freude aus und ihre Ratschläge hatten den Sinn, Jazzy zum Nachdenken zu bewegen.

Heute Nacht war allerdings jemand anders bei ihr. Nachdem Jazzy Dylan informiert hatte, dass sie ausgehen würde, stellte sie gerade ihr noch schnell geleertes Weinglas in die Spüle, als sie die unbekannte Stimme erneut hörte. Du solltest heute Abend wirklich ausgehen. Da drängelte aber jemand. Hallo? Sie hatte doch noch gar keine Zeit gehabt, das Haus zu verlassen. Was für eine Ungeduld. »Vielleicht sollte ich wirklich ausgehen«, testete sie die Worte aus. Sie hatte plötzlich das Gefühl, eine Bestätigung zu bekommen, als sagte jemand: Ja, jetzt hast du es kapiert. Sie spürte, dass es sich um einen weiblichen Geist handelte. Jung, vielleicht in ihrem Alter – zweiundzwanzig. Wie traurig, wenn jemand starb, bevor er wirklich gelebt hatte. Aber vielleicht konnte sie, Jazzy, ja etwas Entscheidendes bewirken.

Jazzy packte alles, was sie vielleicht brauchen würde, in ihre große Tasche, verließ die Wohnung und schloss hinter sich ab. Dylan hatte das Auto, selbst fahren konnte sie also nicht, aber sie machte sich keine Sorgen. Alles würde sich von selbst ergeben.

Sie marschierte die Straße entlang und blieb absichtlich an der Bushaltestelle stehen, falls das der Plan war, aber etwas in ihrem Inneren forderte sie auf weiterzugehen. Eine Viertelstunde später hielt ihre Nachbarin Greta neben ihr am Straßenrand und rief: »Hi, Jazzy, soll ich dich mitnehmen?« Greta lebte in der Nachbarwohnung und war nach Jazzys Überzeugung einer der besten Menschen der Welt. Sie nicht zu mögen war praktisch unmöglich, zumindest für jeden, der nicht wirklich böse war oder so. Wie sich herausstellte, war Greta auf dem Weg zur Volkshochschule, um einen Strickkurs zu besuchen. Etwas an dem Wort ›Volkshochschule‹ kam Jazzy richtig vor, oder besser, kam der Stimme in ihrem Kopf richtig vor. Sie erklärte Greta, dass sie tatsächlich ebenfalls auf dem Weg zur Volkshochschule sei und nur zu gerne mitfahren würde.

»Was für ein Zufall«, meinte Greta lächelnd.

Jazzy stieg mit dem Gefühl ein, dass sie nun eindeutig auf dem richtigen Weg war.

»Was für ein wunderbares Wetter wir haben«, sagte Greta, als sie losfuhr. »Endlich bekommen wir den Regen, den wir brauchen. Ich mag es, wie die Luft sich nach einem kräftigen Schauer anfühlt.«

Jazzy hörte höflich zu und blickte aus dem Fenster, während Gebäude und Verkehrsschilder vorbeisausten. Was für ein Glück, dass Greta vorbeigekommen war. Obwohl, Jazzy wusste natürlich, dass es kein Glück war: Es sollte so sein.

Wenn die Dinge sich wie üblich entwickelten, würde Jazzy nach ihrer Ankunft in der Volkshochschule zu der einen Person geführt werden, die etwas brauchte, was nur Jazzy ihr geben konnte, und sie würden irgendwie in Kontakt miteinander kommen. So lief es immer; es machte keinen Sinn, zu viel darüber nachzudenken. Jetzt war sie erst einmal zufrieden damit, aus dem Fenster zu schauen und sich Gretas aufgeregten Bericht über das Strickgarn und die Stricknadeln anzuhören, die sie kürzlich gekauft hatte. Alpakawolle sei unglaublich weich, erzählte Greta, und sie habe eine ganze Wagenladung davon erstanden, weil sie dieses Jahr all ihre Weihnachtsgeschenke stricken werde.

Jazzy hatte das Gefühl, dass in ihrer Zukunft ein neuer Schal auf sie wartete. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln.

In der Volkshochschule fragte Greta Jazzy, ob sie sie auch auf dem Heimweg mitnehmen solle. »Nein, ich komme schon heim, danke«, antwortete Jazzy und sie trennten sich. Sie wanderte durch die Korridore und streckte ihre Fühler nach Menschen aus, wie jemand mit der Wünschelrute nach Wasser suchen würde. Sie war ganz auf ihre Intuition konzentriert. Wenn sie einfach ihre Gedanken zum Schweigen brachte und abwartete, würde etwas plötzlich an ihr zupfen und sie in die richtige Richtung lenken.

Sie wanderte noch ein bisschen herum und blieb stehen, um sich ein Schwarzes Brett anzusehen. In der Volkshochschule gab es eine eindrucksvolle Auswahl an Kursen. Kochen, Basteln, Yoga, Schreiben – die Liste hörte gar nicht mehr auf. Und günstig war es auch. Die meisten Kurse kosteten nur zwanzig oder dreißig Dollar. Ob sie sich wohl irgendwann für einen anmelden sollte? Kochunterricht würde vielleicht Spaß machen. Und nützlich wäre es noch dazu.

Um halb ging eine Tür auf und eine Schar Frauen mittleren Alters strömte aus einem Kurs. Sie hörte, wie einige fröhlich »Adios!« riefen, und nahm an, dass es sich um einen Auffrischungskurs in Spanisch handelte. Jazzy stellte sich mit dem Rücken an die Wand, um nicht im Weg zu sein, und eine der Frauen, ein großmütterlicher Typ mit weißen Locken, lächelte sie im Vorbeigehen an.

Jazzy wartete ein paar Minuten, ging dann zur geöffneten Tür und sah, dass die Spanischlehrerin, eine hübsche junge Frau mit dunklem Haar, ihre Sachen zum Aufbruch zusammenpackte. Als sie Jazzy erblickte, rief sie: »Hola!«

»Hola«, antwortete Jazzy. Gerade eben hatte sie sich noch gefragt, ob dies die Frau war, zu der sie Kontakt aufnehmen sollte, aber die war es nicht. Eindeutig nicht. Sie entfernte sich, bevor noch mehr Spanisch von ihr verlangt wurde. Am Ende des Korridors stieß sie auf einen Lift neben einer Treppe. Jetzt erwachte ihr Radar richtig zum Leben, und sie folgte ihrer Intuition und eilte die Treppe hinauf. Im ersten Stock angelangt, ging sie zielgerichtet durch den Korridor, bis sie zu einer geschlossenen Tür kam. Durch ein schmales Fenster in der Tür erblickte sie eine Gruppe von Frauen, die im Kreis auf Metallklappstühlen saßen. Sie hörte eine Frauenstimme, konnte aber keine Worte verstehen.

Jazzy holte tief Luft, machte die Tür auf und stürmte hinein. »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Der Verkehr war furchtbar und dann habe ich das Zimmer nicht gefunden …«
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Marnie stellte den Rückspiegel ein, ließ den Motor aber noch nicht an. Jetzt, da der Kurs vorbei war, hatte sie es nicht eilig. Sie musste nirgendwo hin und zu Hause erwartete sie auch niemand. Es war eigentlich egal, wo sie war.

In letzter Zeit hatte sie das Gefühl gehabt festzustecken. Sie war nicht so deprimiert gewesen wie zuvor, aber auch nicht sonderlich motiviert. Als wartete sie darauf, dass irgendetwas geschah, auch wenn sie gar nicht wusste was. Bisher hatte es sich jedenfalls noch nicht ereignet.

Der beste Teil des Lebens lag jetzt hinter ihr. Sie war fünfunddreißig und es war klar, dass sie niemals eine Olympionikin oder Bergsteigerin oder ein Rockstar werden würde. Für all das war es inzwischen zu spät. So viele Türen hatten sich geschlossen. Als sie noch jung war, hatte ein unendliches Meer an Möglichkeiten vor ihr gelegen, aber so hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Noch vor zwei Monaten hatte sie ein Haus, eine Familie und einen Beruf. Jetzt war all das weg. Oder zumindest das meiste davon. Der Beruf war immer noch irgendwo im Hintergrund. Sie war Lehrerin und hatte sich nach Brians Tod beurlauben lassen. Im September würde sie ihre Arbeit in der Lincoln Elementary wieder aufnehmen, aber das schien ihr nur ein kleiner Trost.

Marnie betrachtete sich im Rückspiegel und runzelte die Stirn. Da hockte eine ungepflegte Frau mittleren Alters. Schulterlanges braunes Haar und Brille. Sie hatte immer noch dasselbe Gewicht wie in ihrer Collegezeit, aber ihre Muskeln waren erschlafft. Wahrscheinlich sollte sie allmählich etwas für ihre Fitness tun. Ja, sie sollte wirklich Mitglied in einem Fitnesscenter werden oder einen Yogakurs machen oder so. Vielleicht morgen.

Sie trommelte mit den Fingerspitzen aufs Lenkrad und sah den anderen Frauen aus dem Kurs dabei zu, wie sie zu ihren Autos gingen. Sie winkten sich zu und riefen: »Also, bis nächste Woche!« Marnie hatte die Gruppe gemocht, aber zu keiner der Frauen oder Geschichten eine besondere Verbindung gespürt. Auch wenn die anderen ebenfalls unter dem Verlust eines geliebten Menschen litten – mit ihrer eigenen Situation blieb sie trotzdem allein.

Die Frau mit dem glänzenden Silberhaar ging vorbei und Marnie konnte ihr Gesicht deutlich erkennen. Noch vor wenigen Minuten hatte sie geweint, aber jetzt war ihr Schritt lebhaft, und ihr Gesicht war zwar verquollen, aber heiter. Von Jazzy war nichts zu sehen. Marnie hatte gehofft, dass sie noch einmal auftauchen würde, aber sie war nicht mit den anderen herausgekommen.

Die Umarmung der beiden Frauen hatte Marnie mit einem ganz merkwürdigen Gefühl erfüllt. Sie konnte Jazzy noch immer mit ausgebreiteten Armen vor sich sehen. Und sie erinnerte sich, wie die andere Frau, Rita, die Jazzy überhaupt nicht kannte, in ihre Umarmung gesunken war, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Eigentlich eine peinliche Situation, aber es war alles andere als das gewesen. Wie war das möglich?

Jazzy passte nicht zur Gruppe. Sie schien noch nicht einmal zu verstehen, worum es in dem Kurs ging, und doch hatte sie allen geholfen, das hatte Marnie gemerkt. Allein schon ihre Anwesenheit hatte die Leute aufgemuntert. Sie wünschte, Debbie, die Kursleiterin, hätte sie am Ende nicht unterbrochen. Marnie hätte gerne mehr gehört. Sie vermutete, dass Jazzy etwas verkaufte oder als Lebensberaterin arbeitete und Klienten suchte. Eine Trauergruppe wäre der perfekte Ort, um Unglückliche zu finden, die bereit waren, für das Versprechen eines besseren Lebens ordentlich zu blechen. In letzter Zeit sah Marnie die Menschen eher kritisch.

Allmählich leerte sich der Parkplatz. Der Himmel war grau und der Wind legte zu. Nach einem langen, harten Winter war das Frühjahr verregnet gewesen und selbst jetzt, zu Beginn des Sommers, sah es nicht viel besser aus. Das war wirklich typisch für Wisconsin. Man bekam nie, was man wollte. An heißen Tagen sehnte Marnie sich nach einem kühlen Lüftchen; wenn es kalt war, lechzte sie nach Sonne. Am Vortag war sie an ihrem alten Haus vorbeigefahren und der Garten war eine Schlammwüste gewesen. Sie hatte nur einige wenige Blumen entdeckt, Stauden, die sich wieder hervorgekämpft hatten, und selbst die hatten zerrupft ausgesehen. Das ZU-VERKAUFEN-Schild stand noch immer im Vorgarten, inzwischen ein bisschen schief. Der Anblick des vernachlässigten Hauses hatte sie mit einer gewissen perversen Freude erfüllt. Als sie sich noch darum gekümmert hatte, hatte es besser ausgesehen.

Debbie, die Kursleiterin, kam aus dem Gebäude, eine große Tasche über der Schulter und in ein Gespräch am Handy vertieft. Sie sah nicht glücklich aus. Marnie hatte eine Theorie über Menschen, die in der Psychobranche arbeiteten. Therapeuten, Psychiater, Analytiker, Psychologen – sie alle waren auf irgendeine Weise verkorkst. Ihre eigenen Psychoprobleme hatten ihr Interesse für ihren Beruf geweckt. Die Frau, mit der Marnie auf dem College ihr Zimmer geteilt hatte, jetzt eine Psychologin, hatte ihr entsetzliche Geschichten davon erzählt, wie sie als Kind missbraucht worden war. Während ihres gemeinsamen Jahres im Wohnheim hatte sie einen schrecklichen Freund nach dem anderen gehabt. Später erfuhr Marnie, dass sie inzwischen zwei Ehen und die dazugehörigen Scheidungen hinter sich hatte. Ebendiese Frau hatte nun im Lokalradio ihre eigene Talkshow – und zwar ausgerechnet als Paarberaterin.

Marnie beobachtete, wie Debbie in ihr Auto stieg und losfuhr. Jetzt war niemand aus dem Kurs mehr da. Es wurde Zeit heimzufahren. Sie legte den Sicherheitsgurt an und ließ ihn einrasten. Als sie aufblickte, sah sie einen feinen Nebel, der ihre Windschutzscheibe bedeckte. Na wunderbar, noch mehr Regen.

Endlich drehte sie den Zündschlüssel und erwartete das übliche Startgeräusch des Motors. Doch sie hörte gar nichts. Ungläubig probierte sie es erneut. Klick. Sie nahm den Schlüssel heraus und sah ihn an, steckte ihn wieder ein und versuchte ein weiteres Mal ihr Glück, aber mit demselben Ergebnis. Verdammt. Es musste die Batterie sein. Sie dachte angestrengt nach. Der Wagen war sechs Jahre alt. Wie lange hielt eine Batterie eigentlich? Soweit sie wusste, hatten sie sie nie ersetzt. Die Autos waren in Brians Aufgabengebiet gefallen. Sie wusste, dass es unvernünftig war, einem Toten die Schuld an etwas zu geben, aber verdammt, warum hatte er sich nicht darum gekümmert? Auch da hatte er sie wieder im Stich gelassen. Erst, indem er gestorben war, und dann mit all dem Schlechten, was seitdem geschehen war.

Sie machte ihre Handtasche auf und kramte nach ihrem Handy. Sie spähte in die dunklen Tiefen, erblickte aber nur ein Durcheinander von Quittungen und Kosmetika. Wie sollte man in diesem Chaos irgendetwas finden? Gerade, als echte Panik einsetzte (und sie den Inhalt ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz auskippen wollte), stieß sie mit den Fingern auf den glatten Rand des Handys. Mit einem Seufzer der Erleichterung holte sie es heraus. Hilfe war nur einen Anruf entfernt.

Aber so einfach war es dann doch nicht und ein paar Minuten später war das Panikgefühl wieder da. Das Handy war, wie sich herausstellte, tot und das Ladekabel, das eigentlich im Handschuhfach hätte liegen müssen, war verschwunden. Es hätte ihr sowieso nichts genutzt, die Autobatterie war ja auch tot, fuhr es ihr durch den Kopf, als sie das Handschuhfach zuschmetterte. Um die Dinge noch schlimmer zu machen, stellte sie bei ihrer Rückkehr zum Volkshochschulgebäude fest, dass es abgeschlossen war. Obwohl noch ein paar Wagen am Rand des Parkplatzes standen, kam niemand, während sie gegen die Tür hämmerte. Niedergeschlagen eilte sie zum Auto zurück. Inzwischen regnete es auch noch richtig, es schüttete geradezu. Sie überlegte, wie weit es bis nach Hause war – mindestens fünf Meilen. Und die Volkshochschule stand inmitten von Bürogebäuden, von denen keines so spät am Abend geöffnet sein würde. Marnie glaubte sich zu erinnern, bei der Herfahrt an einer Tankstelle vorbeigekommen zu sein, vielleicht eine Meile von hier, aber sie war sich nicht sicher. Ach, warum hatte sie sich nur von dem dämlichen Bestattungsunternehmer beschwatzen lassen, sich für den Kurs anzumelden. Für diesen dämlichen Kurs. Es war dämlich von ihr gewesen, auf ihn zu hören. Und der dämliche Brian hatte sie im Stich gelassen.

Marnie legte die Stirn auf das Lenkrad. Sie würde notfalls ewig hier sitzen, falls es so lange dauerte, bis der Regen aufhörte. Sie würde sich nicht vom kalten Regen durchweichen lassen und mit tropfnassem Haar und am Körper klebenden Kleidern draußen herumlaufen. Wenn es ewig regnete, würde sie genauso lange im Wagen sitzenbleiben und wie jeder gute Märtyrer weder auf Hunger, Durst noch das Bedürfnis, zur Toilette zu gehen, achten. Die Polizei würde ihr Skelett im Wagen finden und jeder würde sagen: Weißt du, ich hatte mich schon gefragt, wo Marnie eigentlich steckt, aber ich war so damit beschäftigt, mich um mich selbst zu kümmern, dass ich einfach nicht nach ihr schauen konnte. Jetzt fühle ich mich wirklich schrecklich. Und das hätten sie dann auch verdient, sie alle. Es würde ihnen recht geschehen.

Es fühlte sich gut an, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Das Lenkrad grub sich in ihre Stirn, aber das war ein notwendiger Teil des Leidens, und so ertrug sie es.

Wenn sie noch ein bisschen so weitermachte, würde sie gleich losheulen, doch plötzlich klopfte es ans Fenster und sie fuhr hoch. Die Sicht durch die Scheibe war vom Regen getrübt, aber Marnie erkannte sofort das Mädchen, das mit Verspätung in den Kurs gestürmt war.

Jazzy klopfte erneut und rief dann: »Hallo?« Sie kam noch näher. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Ihr ganzes Leben war Marnie noch nie so glücklich gewesen, jemanden zu sehen. Sie machte die Tür einen Spalt weit auf. »Gott sei Dank sind Sie hier«, sagte sie durch die schmale Öffnung. Dann sah sie, dass Jazzy eine Art Metallstab umklammert hielt. Beim zweiten Blick begriff sie, dass es der Griff eines großen roten Regenschirms war.

»Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sahen so aus, als wären Sie über dem Lenkrad zusammengebrochen …«

»Nein, nein, alles bestens«, erwiderte Marnie schnell. »Aber meine Autobatterie ist tot, mein Handy funktioniert nicht und das Gebäude ist abgeschlossen. Da hat mich die Verzweiflung übermannt.« Jazzy nickte freundlich und Marnie spürte, wie ihre Hoffnungslosigkeit sich verflüchtigte. »Darf ich vielleicht Ihr Handy benutzen oder können Sie mich ein Stück fahren? Ich kann Ihnen den Aufwand bezahlen.«

»Am besten, Sie lassen mich mal rein«, Jazzy zeigte auf den Beifahrersitz. »Dann können wir das Problem lösen.«

Marnie nickte und schloss die Tür. Sie sah zu, wie Jazzy vor dem Wagen vorbeiging und einen kleinen Umweg machte, um mit regenbogenfarbenen Gummistiefeln fröhlich durch eine Pfütze zu stapfen.

Als Jazzy einstieg, legte sie ihre Tasche und den zusammengeklappten Regenschirm in den Fußraum und wandte sich Marnie zu. »Ist dieser Regen nicht unglaublich? Was für ein total verrücktes Wetter wir in letzter Zeit haben.«

»Ihre Stiefel gefallen mir«, meinte Marnie. »Ich kann mich gar nicht erinnern, sie während des Kurses gesehen zu haben.«

»Danke, sie sind neu. Ich hatte sie in meiner Tasche und habe sie erst vor ein paar Minuten angezogen. Komisch, ich hatte mir eine Gelegenheit gewünscht, sie zu tragen, und plötzlich öffnet der Himmel alle Schleusen!« Ihre Augen leuchteten. »Die reinste Magie.«

»Ich bin so froh, dass Sie vorbeigekommen sind. Ich habe eine Panne und weiß nicht, was ich tun soll.«

»Ach, Sie Arme. Sind Probleme mit dem Auto nicht einfach schrecklich? Das, und Ärger mit dem Computer. Ich fühle mich immer so hilflos, wenn etwas nicht funktioniert.« Jazzy fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Es ist so frustrierend, wenn man nicht weiß, wie man es repariert.«

Der Regen hämmerte gegen die Windschutzscheibe und ließ die Außenwelt nur noch verschwommen erkennen. Jetzt, da Hilfe da war, spürte Marnie, wie sie sich im Sitz entspannte. In der Hoffnung, dass Jazzy anbieten würde, sie nach Hause zu fahren, wartete sie einen Moment ab, aber als dieser Vorschlag ausblieb, sagte sie: »Darf ich vielleicht mal Ihr Handy benutzen? Bestimmt wollen Sie ja nach Hause und ich möchte Sie nicht unnötig aufhalten.«

»Ach, machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen. Ich habe es nicht eilig.« Jazzy beugte sich vor und griff in ihre Tasche. »Sie dürfen mein Handy gerne benutzen.« Sie reichte es Marnie.

Auf dem Display des Handys standen die Worte »Ich bin super« und darum herum funkelten Sternchen. Bei dem Anblick musste Marnie lächeln, aber das Lachen verging ihr, als sie begriff, dass das Handy ihr nichts helfen würde. Sie kannte keine Telefonnummern auswendig. Sie hatte sich seit Jahren keine mehr gemerkt, da sie sich immer auf ihre gespeicherten Kontakte verlassen hatte.

»Es ist eingeschaltet«, sagte Jazzy und beugte sich auf das Handy zeigend vor. »Sie müssen nur …«

»Ich weiß, wie man es bedient. Nur fallen mir keine Telefonnummern ein. Ist das nicht verrückt? Mein Kopf ist vollkommen leer.« Marnie schluckte und dachte angestrengt nach. Sie kannte Brians Telefonnummer in der Firma, aber was half ihr das? Außerdem kannte sie die Nummer ihrer Mutter, die hatte sich seit ihrer Kindheit nicht geändert. Aber das brachte ihr auch nichts. Ihre Mutter konnte nicht Auto fahren und würde sich nur Sorgen machen. Andererseits, wenn sie recht darüber nachdachte, könnte ihre Mutter ihr andere Nummern geben: Die ihres Bruders? Oder die ihrer Schwester? Allerdings wohnten beide fast eine Stunde entfernt. Sie würden sicherlich kommen und sie abholen, aber sie wusste, dass der Aufwand sie auch verärgern würde, und sie würden es ihr bis in alle Ewigkeit vorhalten. Sie war das Nesthäkchen und so hatte man sie auf die Rolle der verwöhnten, hilflosen kleinen Schwester festgelegt. Nichts könnte weiter von der Wirklichkeit entfernt sein, aber ihre Geschwister blieben bei dieser Geschichte und suchten sogar nach Beweisen, die sie untermauerten. Nein, sie wollte sie nicht anrufen. Freunde? Sie hatte ein paar, aber mit denen traf sie sich zum Mittagessen oder beim ehrenamtlichen Freiwilligendienst. Für Autopannen waren sie nicht die richtigen. Außerdem kannte sie ihre Telefonnummern nicht. Plötzlich fühlte sie sich so allein wie seit der Beerdigung nicht mehr.

Jazzy tätschelte ihren Arm und unterbrach damit ihre Gedanken. »Machen Sie sich nichts draus, ich kenne selbst nur ein oder zwei Nummern auswendig. Das ist wohl ziemlich normal.«

»Vielleicht könnte ich eine Werkstatt anrufen und den Wagen abschleppen lassen«, meinte Marnie, machte aber keine Anstalten dazu. Das war noch so eine Nummer, die sie nicht kannte. Sie könnte die Auskunft anrufen, wenn sie wüsste, wie das ging, aber sie hatte keine Ahnung. Sie war wohl der größte Volltrottel der Welt. Die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, passten zum Regen draußen. »Aber so spät am Abend würde man wohl kaum einen Abschleppwagen dazu bewegen können, hier herauszukommen.« Sie seufzte tief. »Ich falle Ihnen nicht gerne zur Last, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mich vielleicht nach Hause zu fahren? Ich könnte Ihnen auch das Benzingeld geben.«

»Ich habe kein Auto hier«, sagte Jazzy. »Mein Bruder holt mich ab. Am besten, wir bringen Sie nach Hause, dann können Sie sich morgen um das Problem kümmern.«

»Sind Sie sicher? Ich wohne auf der Westseite der Stadt, etwa fünf Meilen von hier.«

»Ich bin mir sicher.« Jazzy nahm ihr Handy zurück. »Es wird Dylan nichts ausmachen. Ich rufe ihn an und gebe ihm Bescheid.«
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Dylan war genervter, als Jazzy sich anmerken ließ. Marnie konnte seinen Teil des Gesprächs mithören und er klang verärgert. Doch als die beiden fertig waren, steckte Jazzy das Handy weg, wandte sich Marnie zu und sagte: »Es ist überhaupt kein Problem. Er hat gesagt, dass er Sie gerne heimfährt.«

Als Dylan eine Viertelstunde später kam, fuhr er einen schwarzen Toyota Camry. Die beiden Frauen rannten wie die Verrückten zu seinem Wagen, wurden aber trotzdem klatschnass. Dylan öffnete die Tür von innen und Jazzy gab Marnie einen Wink, sich nach vorne zu setzen, und stieg selbst hinten ein. Die Scheibenwischer wischten wie wild und der Wagen roch nach einem Kiefernnadeln-Duftspender. Jazzy beugte sich vor und stellte die beiden einander vor. »Marnie, das ist mein großer Bruder Dylan, der Held der Stunde. Also, eigentlich der Held meines Lebens.«

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Marnie«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. Seine Stimme klang freundlich. Falls er vorhin verärgert gewesen war, hatte er das überwunden. »Möchten Sie, dass ich Ihnen Starthilfe gebe?«

Marnie blickte auf den Regen, der auf den Wagen niederprasselte, und schüttelte den Kopf. »Danke, aber nicht bei diesem Wetter. Außerdem ist die Batterie sechs Jahre alt. Sie muss wohl ersetzt werden.«

»Okay«, sagte er. Er klang erleichtert.

Marnie dirigierte Dylan über den Highway und dann durch Nebenstraßen, bis sie vor ihrem Zweifamilienhaus hielten. Es war ein altes Gebäude aus rotem Backstein mit weißen Fensterläden. Zu beiden Seiten der Vortreppe standen Säulen im Kolonialstil. Dadurch unterschied sich das Haus von den anderen Gebäuden der Straße, die überwiegend schlichte Backsteinkästen waren. Marnie wohnte in der oberen Hälfte und durfte den Keller benutzen, wo ihre Waschmaschine und ihr Trockner standen. Heute Abend war ihr Teil des Hauses dunkel, aber unten, wo ihre Vermieterin Mrs. Benner lebte, brannte Licht. Marnie nahm sich vor, künftig abends ein Licht anzulassen, wenn sie ausging. Man musste sich wirklich daran gewöhnen, allein zu leben.

»Das ist Ihr Haus?«, fragte Jazzy. »Es ist sehr schön.«

»Ich bin gerade erst eingezogen und wohne zur Miete«, erklärte Marnie. »Ich weiß nicht, wie lange ich hier bleiben werde. Ich halte nach einer Eigentumswohnung Ausschau.« Der letzte Teil stimmte eigentlich nicht ganz. Tatsächlich hatte sie vor, nach einer Eigentumswohnung Ausschau zu halten, aber so war es auch noch mit vielen anderen Dingen. Diese dann aber auch wirklich zu tun, war wieder etwas ganz anderes. Der Wagen hielt und Marnie wühlte in ihrer Handtasche nach Stift und Papier. »Ich würde Ihnen gerne meine Telefonnummer geben«, sagte sie, schrieb sie auf und reichte den Zettel Jazzy. »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe unendlich dankbar und ich würde mich gern revanchieren. Vielleicht kann ich Sie ja mal an einem Sonntag zum Abendessen einladen? Ich koche sehr gerne und in letzter Zeit habe ich wenig Gelegenheit dazu.«

»Das wäre schön«, sagte Jazzy. »Gerne. Vielen Dank.«

Nachdem Marnie sich verabschiedet hatte, rannte sie unter den Schutz des Vordachs, wo sie feststellte, dass Mrs. Benner die Haustür bereits für die Nacht abgeschlossen hatte. Sie hantierte mit ihrem Schlüsselbund und war froh, als sie endlich den richtigen Schlüssel fand und das Schloss mit einem Klicken aufging.

Obwohl Mrs. Benner unmittelbar unter ihr wohnte, hatte Marnie die alte Dame bisher nicht kennengelernt und würde wahrscheinlich auch niemals Gelegenheit dazu bekommen. Sie hatte den Mietvertrag mit Dave Benner ausgehandelt, der sie gebeten hatte, seine Mutter nicht zu belästigen. »Meine Mutter bleibt gerne für sich. Bitte respektieren Sie das«, sagte er, nachdem er ihr gezeigt hatte, wie der Thermostat funktionierte, und ihr die Gegensprechanlage erklärt hatte, die ihre Wohnung mit der Haustür verband. »Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass Sie sie wahrscheinlich überhaupt nicht zu Gesicht bekommen werden. Ich möchte Sie darum bitten, nicht zu versuchen, in irgendeiner Weise Kontakt mit ihr aufzunehmen. Klopfen Sie nicht an ihre Tür. Rufen Sie nicht nach ihr. Falls Sie irgendein Problem haben, müssen Sie sich an mich wenden.« Er hatte klargestellt, dass das Mietverhältnis ohne Marnies Einwilligung in diesem Punkt nicht zustande kommen würde. Da sie nicht für eine bestimmte Dauer gemietet hatte, konnte er ihr jederzeit kündigen, und der Gedanke, erneut umziehen zu müssen, gefiel ihr gar nicht.

Nach ihrem Gespräch hatte Marnie über seine Worte nachgedacht. Sie hatte sich gefragt, was für ein Problem Mrs. Benner hatte, hatte sich aber bei ihm nicht danach erkundigt. Das wäre unhöflich gewesen. Versuchen Sie nicht, Kontakt mit ihr aufzunehmen, so hatte er es ausgedrückt. Was für eine merkwürdige Formulierung. Marnie hatte ohnehin nicht vor, sich mit Mrs. Benner anzufreunden, also war das Ganze kein Thema für sie. Sie blieb ebenfalls gerne für sich, da passte es ihr ganz gut, dass unter ihr eine Einsiedlerin lebte. Im unteren Stockwerk war es immer still. Gelegentlich roch sie einmal einen Essensduft oder hörte das leise Miauen einer Katze, aber meistens war es so, als lebte sie ganz allein in dem Haus.

Heute Abend dachte sie an Daves Anweisungen, schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab und prüfte dann noch einmal, ob sie auch wirklich zu war. Sie blieb vor Mrs. Benners Tür stehen und lauschte. Nichts. Sie wusste jedoch, dass die alte Dame da war, und um ihre Theorie zu testen, blieb sie auf halber Höhe der Treppe stehen. Klick. Da war es, das Geräusch, mit dem Mrs. Benner ihre Tür einen Spalt weit öffnete – zweifellos, um sie zu kontrollieren. Das geschah beinahe jedes Mal, wenn Marnie kam oder ging. Wenn sie umkehrte, wurde die Tür rasch geschlossen. Für eine Frau, die gerne für sich blieb, war Mrs. Benner jedenfalls sehr neugierig.

Marnie fragte sich, ob sie das Kontaktverbot wohl übertrat, wenn sie erkennen ließ, dass sie die alte Dame bemerkt hatte. »Gute Nacht, Mrs. Benner«, rief sie leise, bevor sie weiter zu ihrer Wohnung hinaufging. »Schlafen Sie gut und träumen Sie schön.«
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Marnie hatte noch nicht einmal ihre zweite Tasse Kaffee getrunken, als es an der Tür läutete. In den zwei Monaten, seit sie hier wohnte, hatte noch nie jemand bei ihr geklingelt, und sie konnte das Geräusch im ersten Moment gar nicht einordnen. Als es ihr schließlich einfiel und sie zur Gegensprechanlage ging, hatte es schon mehrmals geklingelt.

Sie drückte auf Sprechen. »Ja?«

»Hi Marnie, ich bin’s, Jazzy. Aus dem Kurs gestern Abend.« Als ob Marnie eine Erinnerung bräuchte. Jazzy redete weiter, und zwar so überstürzt, als könnte die Verbindung jederzeit abbrechen. »Ich kann heute das Auto meines Bruders benutzen, wenn Sie also Hilfe brauchen, bin ich für Sie da.«

Marnie, die die halbe Nacht wach gelegen und sich wegen ihrer Panne Sorgen gemacht hatte, spürte eine Woge der Erleichterung. »Wirklich?«

»Wenn Sie nicht schon was anderes geplant haben?«

»Oh, nein, nein, nein.« Marnie drückte den Mund an die Gegensprechanlage und sagte laut und deutlich: »Ich habe das Problem noch ganz und gar nicht gelöst. Ich bin schrecklich froh, dass Sie gekommen sind.« Sie bat Jazzy, vor der Tür zu warten, und ging nach unten, um sie hereinzulassen. Als sie die Haustür aufmachte, bemerkte sie, dass Jazzy anders aussah als am Vorabend. Heute war ihr Haar in einem Pferdeschwanz zurückgebunden und sie trug eine dunkelblaue Weste, an der vorne ein laminiertes Namensschildchen steckte. Darauf stand ihr Name in großen, fetten Buchstaben: JESSICA.

»Hi«, sagte Jazzy. »Guten Morgen.« Ihr Lächeln war ansteckend und Marnie merkte, dass sie zurücklächelte.

»Guten Morgen.« Marnie deutete auf Jazzys Kittel. »Wer ist ›Jessica‹?«

Jazzy blickte an sich hinunter. »Ach, das.« Sie bedeckte das Schildchen mit der Hand. »Das bin irgendwie ich. Mein Chef besteht darauf, unsere offiziellen Namen zu verwenden. Aber ich mag Jazzy viel lieber. Bitte, nennen Sie mich nicht Jessica.«

»Keine Sorge. Mir gefällt Jazzy. Es passt zu Ihnen«, sagte Marnie.

Jazzy lehnte sich gegen den Türrahmen und kam zur Sache. »Ich habe eine Autobatterie gekauft und dachte, wir könnten mal schauen, ob das das Problem ist. Ich kann sie für Sie einbauen und wenn sie funktioniert, ist Ihr Problem gelöst. Andernfalls können wir einen Abschleppwagen kommen lassen und ich kann die Batterie einfach zurückgeben. Wie finden Sie das?«

»Das klingt wundervoll.« Wie tröstlich, dass jemand anders die Dinge in die Hand nahm. Marnie ging nach oben, um ihre Handtasche zu holen. Ein paar Minuten später saß sie bequem auf dem Beifahrersitz des Autos von Jazzys Bruder. Marnie hatte Probleme mit dem Gurt und Jazzy kam ihr zu Hilfe. »Lassen Sie mich das machen«, sagte sie, nachdem Marnie eine Weile damit herumgefummelt hatte. »Diese verdammten Dinger sind so kompliziert.«

Dieses Auto erinnerte Marnie an die Familienkutschen, die ihre Eltern gefahren waren, als sie noch klein war. Als jüngstes Kind von dreien hatte sie immer auf dem Wulst in der Mitte des Rücksitzes sitzen müssen. »Marnie muss auf dem Höcker sitzen«, krähte ihr Bruder immer, wenn sie zu dritt aus dem Haus zum Wagen stürmten. Sie war die kleinste, hatte also in dieser Frage nichts zu bestimmen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Eltern einmal eingegriffen hätten, damit es fair zuging. Ihr Bruder und ihre Schwester genossen das Vorrecht der Älteren und so war es eben. Marnie bekam, was die beiden nicht wollten. Die Reste.

Jazzy war eine gute Fahrerin und außerdem gesprächig. Sie erzählte, sie wohne vorläufig mit ihrem Bruder Dylan zusammen. Er hatte sich im Jahr zuvor scheiden lassen. Es ergab sich wie von selbst; sie übernahm einen Teil der Miete und benutzte sein Auto, wenn er es nicht brauchte. Sie kamen gut miteinander aus. In letzter Zeit hatten allerdings sowohl sie selbst als auch Dylan darüber nachgedacht, umzuziehen und getrennte Wege zu gehen. »Ich habe einen Wendepunkt in meinem Leben erreicht, ich kann nicht ewig mit meinem Bruder zusammenwohnen«, sagte Jazzy. »Ich weiß das, aber es fällt mir noch immer schwer, die Veränderung auch wirklich anzugehen.«

Als sie auf den Parkplatz der Volkshochschule einbogen, stellte Marnie zu ihrer Erleichterung fest, dass ihr Wagen noch da war. Sie hatte befürchtet, er könnte abgeschleppt worden sein oder sie könnte einen Strafzettel bekommen haben, aber er stand genauso da, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Jazzy parkte so, dass die Wagen mit der Schnauze zueinander standen. »Ich habe die neue Batterie im Kofferraum. Wenn Sie die Motorhaube öffnen, können wir uns gleich an die Arbeit machen.«

»Meinen Sie nicht, wir sollten es erstmal mit Starthilfe versuchen?«, fragte Marnie.

»Nein, Sie brauchen eindeutig eine neue Batterie«, erklärte Jazzy fest.

»Also gut«, meinte Marnie, froh, dass Jazzy die Verantwortung übernahm.

Jazzy erwies sich als Expertin im Auswechseln von Batterien. »Ich bin geschickt«, erwiderte sie, als Marnie ihr Können lobte. Sie nahm die alte Batterie heraus und legte sie in einen mitgebrachten Karton. »Fassen Sie die nicht an«, sagte sie, als Marnie helfen wollte. »Diese Batteriesäure ist ein scheußliches Zeugs. Einmal habe ich mir eine alte Batterie auf den Schoss gelegt und mir damit eine Jeans versaut. Die Säure hat sich richtig durch den Stoff gefressen.« Nachdem Jazzy die neue Batterie eingesetzt hatte, verband sie rasch die Leitungen mit den richtigen Anschlüssen. »Das rote Kabel geht zum positiven Pol und das schwarze zum negativen. Meine Eselsbrücke ist das Rote Kreuz und Schwarz ist negative Energie.« Sie blickte auf und Marnie nickte, obwohl sie wusste, dass diese Information sich in ihrem Gehirn innerhalb von zehn Minuten wieder verflüchtigen würde. Jazzy zog die Muttern mit einem Schraubenschlüssel fest und trat einen Schritt zurück. »So sollte es gehen«, sagte sie. »Jetzt starten Sie mal den Wagen, um zu sehen, ob es funktioniert.«

Marnie stieg ein und drehte den Zündschlüssel mit angehaltenem Atem. Sie rechnete mit einem Fehlschlag und stieß ein freudiges Keuchen aus, als der Motor zum Leben erwachte. Gestern war ihr die Autopanne wie eine Katastrophe vorgekommen, aber jetzt wirkte sie nur noch wie eine kleine Unterbrechung im Fluss des Lebens. Sie staunte, wie leicht die Reparatur gewesen war. Noch vor fünf Minuten war der Wagen ein gestrandeter Koloss gewesen, jetzt aber konnte man damit wieder überall hin fahren, nur weil eine Kleinigkeit ausgewechselt worden war. Einfach nur, weil jemand gekommen war und ihr geholfen hatte. Bemerkenswert.

Jazzy klappte die Motorhaube zu und kam an Marnies Fenster. »Bravo«, sagte sie und applaudierte mit ausgestreckten Händen, als hätte Marnie die Reparatur bewerkstelligt und nicht umgekehrt.

Marnie machte die Tür auf. »Nein, das Bravo gilt Ihnen«, sagte sie. »Ich bin Ihnen schrecklich dankbar, sowohl für den Heimtransport gestern Abend als auch für die neue Batterie.«

»Ach, das war doch nichts.«

»Für mich war es sehr wohl etwas. Es war …« Marnie blieb stehen und suchte nach dem richtigen Wort. »… als hätte der Himmel Sie gesandt. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte.«

Jazzy zuckte mit den Schultern. »Wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, hätten Sie schon eine Lösung gefunden. Ich kann Leute ganz gut einschätzen und ich sehe, dass Sie zu den intelligenten, fähigen Frauen gehören.«

»Meinen Sie?«, fragte Marnie zweifelnd. Sie fühlte sich weder intelligent noch fähig. In der Schule war sie die Außenseiterin gewesen, ein Mädchen mit langweilig braunem Haar, einem peinlichen Pony und einer Brille, die zu groß für ihr Gesicht war. Sie hatte sich Tagträumereien hingegeben und war schlecht integriert gewesen. Die Brille, die sie jetzt trug, war schick und sie hatte auch keinen Pony mehr, aber meistens fühlte sie sich noch immer wie dieses Mädchen. In letzter Zeit war sie sich unbeholfen vorgekommen, als wäre sie aus dem Tritt geraten. Als wäre sie in den Körper einer anderen gesteckt worden und hätte keine rechte Kontrolle über die Gliedmaßen.

»Unbedingt.« Jazzy klang überzeugt. »Als Sie gestern Abend im Kurs dieser herrischen Frau gesagt haben, dass Sie aussetzen wollen, fand ich das total cool. Die anderen Ladies waren alle wie kleine Schäfchen, aber Sie haben da nicht mitgespielt.«

Marnie dachte über das nach, was Jazzy da sagte. Es stimmte, sie hatte der äußerst dominanten Debbie die Stirn geboten, aber sie hatte ihre Verweigerung gar nicht als Stärke empfunden. Eher wie ein Versagen, weil ihr ja wirklich nichts eingefallen war.

»Und als dann Rita zu uns kam und mir vom Tod ihrer Tochter erzählt hat, habe ich Ihr Gesicht gesehen. Sie waren furchtbar erschüttert. Sie haben ein großes Herz, da bin ich mir sicher.«

»Danke.« Das war ein echtes Kompliment. Wann hatte sie zum letzten Mal eines gehört? Gewiss nicht von Brian, außer zu ihren Kochkünsten. »Tolles Essen, Marn«, hatte er beinahe jeden Abend gesagt. Aber dieses Kompliment bezog sich auf das Essen, nicht auf sie als Person. Und im Rückblick war ihr klar, dass es bei ihm beinahe ein Automatismus gewesen war. So wie man ›Gesundheit‹ sagte, wenn jemand nieste. Troy war der einzige, der ihr je wirklich Komplimente gemacht hatte; tatsächlich hatte er sie als kleiner Junge geradezu verehrt. Er fand sie hübsch und lachte über alle ihre Scherze. Er hatte sie Brian bei fast jeder Gelegenheit vorgezogen, vom Vorlesen über das Safteinschenken bis zum Einkuscheln abends im Bett. Wie schmeichelhaft für eine Stiefmutter. Oder Pseudo-Stiefmutter, wie ihre Schwester es formuliert hatte, da Brian sie ja nie geheiratet hatte. Sie war gut genug gewesen, um seinem Sohn beinahe zehn Jahre lang eine Mutter zu sein, aber er hatte nie den richtigen Zeitpunkt gefunden, um ihre Beziehung amtlich zu machen. Marnie hatte geglaubt, irgendeinen schlimmen Makel zu haben, der die Heirat verhinderte, aber jetzt hatte eine vollkommen Fremde ihre positiven Eigenschaften erkannt. Sie umklammerte das Steuerrad und schluckte den Klumpen herunter, der ihr in die Kehle stieg. »Danke, dass Sie das sagen.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Was schulde ich Ihnen jetzt eigentlich? Für die Batterie, meine ich.«

»Sie hat etwas weniger als sechzig Dollar gekostet. Ich kann noch mal auf der Quittung nachgucken, für den genauen Betrag.«

»Nein, sagen wir einfach sechzig.« Als Marnie nach ihrer Handtasche griff, wusste sie schon, dass sie nicht so viel Geld dabei hatte. Und sie erinnerte sich, dass sie ihr Scheckheft auf der Arbeitsplatte in der Küche hatte liegen lassen. »Tut mir leid, aber ich habe kein Bargeld dabei. Wenn Sie mir zu einem Geldautomaten nachfahren, kann ich es Ihnen gleich zurückzahlen.«

»Ich muss zur Arbeit«, antwortete Jazzy. »Aber keine Sorge. Das hat Zeit, bis wir uns das nächste Mal sehen.«

Welches nächste Mal? Oh ja, der Kurs! Marnie, die eigentlich nicht vorgehabt hatte, noch einmal in die Trauergruppe zu gehen, fand die Idee auf einmal gar nicht mehr so schlecht. Sie stellte sich vor, wie sie sich nächsten Dienstag für den Kurs fertigmachte und darauf achtete, sechzig Dollar für Jazzy einzustecken. Vielleicht würde sie unterwegs bei Starbucks Halt machen und sich so einen Kaffee holen, von dem Leticia erzählt hatte. Was war das nochmal gewesen? Ein kalorienarmer Vanilla Latte? Ja genau, den würde sie nehmen. Bei dem Gedanken fühlte sie sich gut, sie hatte plötzlich das Gefühl, etwas vorzuhaben. Sie war jemand, der für die nächste Woche Pläne hatte. Vielleicht würde sie beim Aufbruch sogar Mrs. Benner etwas zurufen – ›Ich gehe jetzt zu meinem Kurs in der Volkshochschule, Mrs. Benner. Um neun bin ich wieder da.‹ Sie selbst mochte ja eine traurige Gestalt sein, aber Mrs. Benner war noch schlimmer dran. Die Arme, was auch immer sie zu einer Einsiedlerin gemacht hatte, es musste schrecklich gewesen sein. Wenn Marnie sie ein bisschen an ihrem Leben teilhaben ließ, würde sie sich vielleicht weniger allein fühlen.

»Prima«, sagte Jazzy. »Dann machen Sie’s mal gut und bis Sonntag also.«

»Sonntag?«

»Zum Abendessen. Schon vergessen? Sie haben mich eingeladen und wollten für mich kochen.«

Plötzlich machte es Klick in Marnies Kopf. Ja, jetzt wusste sie es wieder. Das Dankeschön-Essen. Aber hatte sie wirklich Sonntag gesagt? Jazzy schien sich so sicher zu sein. »Ach ja, natürlich«, erwiderte Marnie. »Ich war nur kurz ein bisschen verwirrt.«

»Dann gilt die Abmachung also noch?«

»Unbedingt.« Marnie lachte befangen. »Ich freue mich schon darauf. Kommen Sie gegen sechs. Ich lasse die Haustür offen. Kommen Sie einfach hoch. Es wird schön sein, Gesellschaft zu haben.«

Bevor Jazzy in ihren Wagen stieg, fiel Marnie noch eine Frage ein. Sie lehnte sich aus dem Fenster und rief: »Jazzy!«

Jazzy wandte sich fragend um. »Ja?«

»Was arbeiten Sie eigentlich?«

»Ich bin Kassiererin.« Sie ließ den Autoschlüssel um den Finger kreisen. »Im Supercenter am Highway 63.«

Das klang schrecklich. Marnies Arbeit mit vierjährigen Kindergartenkindern – also, das war ein großartiger Job! Je kleiner die Kinder waren, desto lieber mochte sie sie. Kleine Kinder waren so energiegeladen und neugierig. Und selbst die, deren Mätzchen manchmal anstrengend wurden, hatten ihre guten Seiten. Es war eine Freude, sie anzusehen, mit ihren frischen Gesichtchen, der makellosen Haut und den perlweißen Zähnen. Nach Marnies Meinung waren alle Menschen als kleine Kinder schön. Der Umgang mit Kindern war ein Vergnügen, weil sie so viel Potenzial hatten. Alles lag noch vor ihnen. Aber für Scharen fremder Leute zu arbeiten? Stundenlang an einer Kasse zu stehen? Oh je, das musste deprimierend sein. »Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«, fragte sie.

Jazzy blickte nachdenklich drein. »Ich würde nicht behaupten, dass sie mir gefällt, aber im Moment ist es das Richtige für mich. Sie wissen ja, wie das läuft.«

Marnie nickte, obwohl sie nicht ganz verstand.

»Mir ist klar, dass ich den Job nur eine begrenzte Zeit machen werde«, erklärte Jazzy. »Tatsächlich fühlt es sich so an, als würde ich schon bald etwas verändern. Ich vertraue darauf, dass ich zur rechten Zeit entdecken werde, was ich wirklich aus meinem Leben machen soll, und dass dann alles ins Lot kommt. Vorläufig ist der Job aber in Ordnung für mich.«
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Sonntagabend spähte Laverne Benner durch ihre Jalousie auf die junge blonde Frau, die auf der anderen Seite der Straße geparkt hatte, und beobachtete, wie sie aus dem Wagen stieg und über den Gehweg zum Haus ging. Lavernes Kater Oscar strich ihr um die Beine, bis sie ihn wegschob. Dumme Katze.

Sie war gespannt, was die junge Frau tun würde, wenn sie zur Haustür kam. Schon vor Langem hatte Laverne ihren Sohn Dave gebeten, die Klingel zu ihrer Wohnung stillzulegen. Die Klingel der oberen Wohnung funktionierte dagegen noch und wenn sie summte, konnte sie es durch die Decke hören. Sie empfing niemanden. Meistens kamen ohnehin nur Vertreter oder Leute von der Kirche, niemand, mit dem sie hätte reden wollen.

Als das Mädchen näher kam, konnte Laverne es deutlicher erkennen. Es war ein hübsches Ding mit glänzend blondem Haar, das bei jeder Bewegung mitschwang, einer lebendigen Ausstrahlung und einem fröhlichen Lächeln im Gesicht, obwohl es keinen erkennbaren Grund zum Lächeln gab.

An der Haustür blieb die junge Frau nicht stehen, sondern kam auf direktem Wege herein. Laverne erstarrte einen Augenblick ängstlich, aber sie hörte an der Bewegung in der Eingangshalle, dass sie auf dem Weg zur Treppe war. Ach so, in Ordnung, ein Gast der neuen Mieterin. Was für eine Erleichterung. Sie hörte, wie im Obergeschoss an die Tür geklopft wurde, und dann die Stimme der Mieterin, die ihren Gast begrüßte. Das Mädchen sagte etwas und brach dann in fröhliches Gelächter aus. Laverne merkte plötzlich, dass sie lächelte. Es war ein wunderschönes, ansteckendes Lachen. Melodisch.

Sie ging zur Tür und öffnete sie in der Hoffnung, mehr davon zu hören. Oscar spähte zu ihren Füßen mit ihr zusammen hinaus. Dann, bevor Laverne ihm mit dem Fuß den Weg versperren konnte, drängte er sich durch die Öffnung und war draußen.

»Oscar«, zischte Laverne. »Komm sofort zurück.«
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Marnie hatte alles vorbereitet. Das Geld, das sie Jazzy für die Autobatterie schuldete, steckte in einem Umschlag und sie würde es Jazzy gleich geben, wenn sie zur Tür hereinkam. Sie hatte den ganzen Tag gekocht, ein wahres Thanksgiving-Dinner aus Truthahn, Soße, Kartoffeln, Brötchen und Süßkartoffeln. Zu spät bemerkte sie, dass das alles schwere Speisen waren. Ein wenig grünes Gemüse wäre eine schöne Ergänzung gewesen, aber wie sich herausstellte, schien Jazzy den Mangel nicht zu bemerken.

»Das ist einfach köstlich«, sagte Jazzy mehr als einmal. Sie redete gerne und war unterhaltsam, erzählte Geschichten über die Leute, die sie von der Arbeit kannte. Ihre Art, begeistert die Faust in die Luft zu stoßen, war das Gegenstück zu einem Ausrufezeichen. Ihre Lebensfreude war unübersehbar; es war schwer zu glauben, dass sie meinte, an einer Trauergruppe teilnehmen zu müssen.

Wie schön es war, Gesellschaft beim Essen zu haben, fand Marnie. Früher, als sie noch mit Brian und Troy zusammengelebt hatte, war die Stimmung immer gedämpft gewesen. Brian war schrecklich still gewesen und nicht etwa, weil er zuhörte. Meistens hatte er sich innerlich ausgeklinkt. Das hatte nichts mit ihr zu tun, da war sie sich sicher, weil er mit seinem eigenen Sohn genauso umging. Troy erzählte zum Beispiel etwas aus der Schule – etwas Komisches über einen seiner Lehrer oder etwas über einen Streit um Essen in der Cafeteria – und später behauptete Brian, nichts davon zu wissen. Das Leben mit Brian war einsam gewesen, das begriff sie jetzt. Er war ihr tot so viel Gesellschaft wie lebendig.

Als eine Gesprächspause entstand, fragte Marnie: »Wenn es nicht zu persönlich ist, darf ich vielleicht fragen, wer gestorben ist?«

Jazzy blickte verwirrt drein. »Was meinen Sie damit?«, fragte sie und tat sich noch einmal Süßkartoffeln auf. »Niemand ist gestorben.«

»Ich meine wegen der Trauergruppe in der Volkshochschule. Warum haben Sie sich angemeldet?«

Jazzy räusperte sich und sagte: »Es ist nicht wirklich meinetwegen. Ich komme nur oft mit Leuten in Kontakt, die geliebte Menschen verloren haben. Ich wollte lernen, wie ich mich ihnen gegenüber einfühlsam verhalten kann.«

»Oh.« Das ergab Sinn. Warum sah Jazzy dann so aus, als hätte Marnie sie bei einer Lüge ertappt? Merkwürdig.

»Ich bin genau genommen gar nicht für den Kurs angemeldet«, erklärte Jazzy und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich dachte, ich schaue ihn mir erstmal an.«

»Ich wusste gar nicht, dass das geht«, meinte Marnie.

Jazzy zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob es erlaubt ist. Ich bin gewissermaßen auf eigene Faust dort reingestürmt.« Sie wechselte das Thema. »Warum haben Sie sich denn eingeschrieben? Wer ist gestorben?«

»Ich habe mit jemandem zusammengelebt«, berichtete Marnie mit einem Seufzer. »Mit einem Mann. Er war mein Verlobter, aber wir standen nie dicht davor zu heiraten. Wahrscheinlich wäre es auch nie dazu gekommen«, fügte sie aufrichtig hinzu. Brian hatte von der Ehe geredet, ihr aber nie einen Ring geschenkt und auch nie mit ihr über einen Termin gesprochen. Im Laufe der Jahre hatte sie gemerkt, dass sie ihn immer weniger liebte, aber sie hatte nie mit dem Gedanken gespielt, die Beziehung zu beenden und auszuziehen, kein einziges Mal. Denn während ihre Gefühle für Brian erkalteten, wuchs ihre Liebe zu seinem Sohn Troy, bis sie größer war als alles, was Marnie je erlebt hatte. Manchmal, wenn er schlecht geträumt hatte, hatte er aus seinem Zimmer nach ihr gerufen, und sein ›Marnie‹ war dann so verzweifelt gewesen, dass es wie ›Mommy‹ geklungen hatte. Als es das erste Mal passiert war, hatte sie eine Aufwallung tiefer Liebe für den Jungen empfunden. Brian zu verlassen hätte bedeutet, Troy zu verlassen, und das war undenkbar. Seit seinem vierten Lebensjahr war sie seine Ersatzmutter und er war auf sie angewiesen. »Er war erst fünfundvierzig und ist unerwartet gestorben. Wir waren fast zehn Jahre zusammen. Ich habe sehr an seinem Sohn gehangen. Für mich war er wie mein eigenes Kind.«

»Es war bestimmt ein schwerer Verlust für Sie.« Jazzy lächelte ihr zu und etwas an ihrem Gesichtsausdruck, der mitfühlende Blick ihrer klaren blauen Augen, machte, dass Marnie am liebsten geweint hätte. Brians Tod war so schnell gekommen: Sie war im Keller gewesen und hatte sich um die Wäsche gekümmert, als es geschah. Als erstes hatte sie etwas laut rumsen gehört. Das war, wie sich herausstellte, Brian, der nach einem Herzanfall tot zu Boden fiel. Dann hatte Troy verzweifelt nach ihr gerufen. »Marnie, Marnie, komm schnell!« Sie war die Treppe hinaufgestürzt und hatte ihn zitternd und weinend über seinem Dad knien gesehen. Das restliche Geschehen – der telefonische Notruf und das Eintreffen des Krankenwagens – war in ihrer Erinnerung verschwommen. Eingegraben hatte sich dagegen, dass Troy sie fester und länger umarmt hatte als seit Jahren. Nachdem Brian abtransportiert worden war, blieben nur noch sie beide zurück.

Und dann kam Kimberly, Troys Mutter, und übernahm alles. Kimberly war in der Besitzurkunde des Hauses noch immer als Mitbesitzerin aufgeführt, was für Marnie ein Schock war. Brian hatte sie auch als Begünstigte seiner Lebensversicherung eingetragen. Kimberly kümmerte sich um die Formalitäten, organisierte die Beerdigung und begrüßte die Trauergäste im Trauerhaus. Es war ihre Show.

Kimberly. Marnie schauderte schon beim Gedanken an diesen Namen. Um die Dinge noch schlimmer zu machen, war Kimberly eine Augenweide – schlank und blond. Eine dieser Frauen, die sich nicht anstrengen mussten und trotzdem wie ein Star aussahen. Alle mochten Kimberly. Sie war sogar nett zu Marnie, was es unter anderen Umständen schwer gemacht hätte, sie zu hassen, aber in diesem Fall machte Marnie eine Ausnahme.

Als Kimberly die Stadt verließ, nahm sie Troy mit, und Marnie konnte nicht das Geringste dagegen tun. Es war, als wären die letzten zehn Jahre ihres Lebens Buchstaben auf einer Schiefertafel, und Kimberly hätte sie ausgewischt.

Marnie blickte durch einen Tränenschleier auf Jazzy. »Es war hart«, sagte sie und tupfte sich mit einer Serviette die Augen trocken. »Ich vermisse meinen Stiefsohn wirklich sehr. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen.«

»Wo ist er jetzt?«, fragte Jazzy.

Marnie schluckte. »Bei seiner Mutter in Las Vegas.« Sie würde die Fassung verlieren, wenn sie weiter über Troy redeten, und sie wollte nicht vor jemand anderem losheulen. »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie strahlend. »Ich koche gerne eine Kanne.«

Bei Kaffee und Nachtisch nahm das Gespräch eine fröhlichere Wendung. Jazzy las gerne, etwas, was sie mit Marnie gemeinsam hatte. Sie unterhielten sich über Bücher, was zu einem Gespräch über Filme führte. »Nächstes Mal, wenn ich ins Kino gehe, rufe ich Sie an«, sagte Jazzy. Marnie nickte erfreut. Jazzy wollte wahrscheinlich einfach nur nett sein, aber wer weiß? Vielleicht war dies der Beginn einer Freundschaft. Um acht erklärte Jazzy, sie müsse am nächsten Tag früh zur Arbeit und werde jetzt aufbrechen.

»Dann sehen wir uns also in der Trauergruppe wieder?«, fragte Marnie.

»Oh, na klar«, antwortete Jazzy. »Bis dann also.«

Sie verabschiedeten sich. Jazzy umarmte Marnie so begeistert, dass diese ganz verdattert war. Als Marnie die Tür öffnete, um sie hinauszulassen, kam eine graue Tigerkatze hereingestrichen und rieb sich an Jazzys Fußknöchel. »Na so was, hallo, du Süßer.« Jazzy bückte sich und streichelte die Katze. Sie sah Marnie an. »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Katze haben.«

Marnie war vor Überraschung der Mund offen stehen geblieben. Sie fasste sich und sagte: »Das ist nicht meine. Ich kenne sie gar nicht. Sie muss der Dame unten gehören. Ich höre sie manchmal.«

Jazzy nahm die Katze wie ein Baby auf den Arm. »Was bist du aber auch für ein Süßer. Ja, wirklich.« Sie rieb seinen Kopf und blickte dann zu Marnie. »Ich bringe ihn auf dem Weg nach draußen unten vorbei.« Sie trat ins Treppenhaus und ging zur Treppe.

Marnie bekam vor Schreck einen roten Kopf und sagte eilig: »Mrs. Benner wird nicht gerne belästigt. Am besten, Sie lassen die Katze einfach im Treppenhaus. Sie wird bestimmt nach Hause finden.« Aber Jazzy war schon am Fuß der Treppe angelangt.

»Es ist wirklich keine Mühe«, rief sie. »Ich gehe ja sowieso da vorbei.« Das Geräusch ihrer Sohlen auf den Holzdielen klang plötzlich wie Donnerhall. Marnie überlegte, ob sie ihr nachgehen und die Sache in die Hand nehmen sollte, aber es war schon zu spät. Sie hörte, wie Jazzy an Mrs. Benners Tür klopfte.
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Als Laverne es klopfen hörte, erstarrte sie vor Angst. Das war derzeit ihre Reaktion auf alles und jedes und sie wurde es allmählich über. Sie hatte es satt, eine Einsiedlerin zu sein und immer zu Hause zu hocken, aber sie wusste nicht recht, wie sie die Herrschaft der Einsamkeit abschütteln sollte. Kontakt mit anderen Menschen kam ihr wie eine Tortur vor. In letzter Zeit hatte sie es geschafft, kleinere Gänge zu erledigen – ins Postamt, in die Bibliothek und zum Supermarkt. Zum Glück befand sich all dies in fußläufiger Entfernung, denn sie hatte es versäumt, ihren Führerschein verlängern zu lassen.

Sie spürte, dass sie diesen Unsinn allmählich überwand, dieses Gefühl, dass die Welt zu groß und angsterregend war, um allein in ihr zurechtzukommen. Aber so einfach war es nicht. Nichts war jemals einfach. Es gab Zeiten, wie jetzt, zu denen sie sich nicht einmal zwingen konnte, den Fuß über die Schwelle zu setzen. Die Katze war ins Treppenhaus gelaufen und sie konnte sich nicht dazu bringen, ihr die Treppe hinauf nachzugehen. Sie wusste, dass das lächerlich war. Die ganze Sache ging ihr auf die Nerven. Was sie wirklich brauchte, war ein Tritt in den Hintern.

Wieder klopfte es an der Tür. Diese Person würde nicht einfach weggehen. »Ja«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Hallo!«, rief eine weibliche Stimme. »Ich bringe Ihre Katze zurück.«

Laverne fummelte mit dem Riegel herum und hängte die Sicherheitskette aus. »Moment noch«, sagte sie heiser. Es war die junge Frau, die vorhin gekommen war. Aus der Nähe war sie sogar noch hübscher, mit freundlichen blauen Augen und einem bereitwilligen Lächeln. Laverne hatte vor, die Katze einfach entgegenzunehmen und die Tür wieder zuzuschlagen, doch als das Mädchen mit Oscars Pfote winkte und mit einer sehr ulkigen Stimme sagte: »Hi Mom, ich habe mich verlaufen, aber diese nette Dame hat mir geholfen«, da schmolz ihr innerer Panzer ein bisschen. Laverne lächelte, noch so etwas, was sie schon lange nicht mehr getan hatte, und ließ die Tür ein bisschen weiter aufschwingen.

Sie sahen einander ein paar Sekunden lang an und dann sagte das Mädchen: »Hallo, ich heiße Jazzy. Ich habe Marnie oben besucht und Ihre Katze kam hochgelaufen.« Sie streckte ihr die Katze hin und Laverne nahm Oscar auf den Arm.

»Danke«, sagte sie, mit jedem Wort kämpfend. »Das ist sehr nett von Ihnen.«

»Ihre Katze ist niedlich«, meinte Jazzy. »Sie schnurrt wie eine Nähmaschine.«

»Es ist ein Kater«, bemerkte Laverne. »Er heißt Oscar.«

»Oh, süß«, sagte Jazzy. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es war die Art von Haar, dachte Laverne, die bestimmt immer richtig saß, egal was geschah. Mochte auch ein Sturm wehen – das Haar dieses Mädchens würde immer gut aussehen.

Jazzy winkte mit schnellen Fingerbewegungen. »Also, es war nett, Sie kennenzulernen – Oscars Mom. Einen schönen Abend noch.«

Laverne sah ihr nach und setzte Oscar ab, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. Der Kater gähnte und strich davon. Laverne verriegelte die Tür, legte die Sicherheitskette vor und ging dann zum Fenster, um Jazzy dabei zu beobachten, wie sie ins Auto stieg.

Sonderbar, wie ungewohnt sich selbst dieses kurze Gespräch angefühlt hatte. Sie war seit mindestens drei Jahren Fremden aus dem Weg gegangen. Seit dem Tod ihres Mannes empfand sie alltägliche Begegnungen als anstrengend. Selbst der normale Austausch von Höflichkeiten erschöpfte sie. Wenn sie versehentlich im Supermarkt jemandes Blick begegnete, wurde sie in ein Gespräch über das Wetter verwickelt. Der UPS-Bote schaffte es nicht, ihr ein Päckchen ohne fröhlichen Kommentar zu übergeben. Am schlimmsten aber war der Gang zur Bank. Die Angestellten am Schalter fühlten sich genötigt, sich nach ihrer Gesundheit zu erkundigen und ihr Süßigkeiten oder Kugelschreiber zu schenken. Konnte denn niemand eine einfache Aufgabe erledigen, ohne gleich loszuplappern? War das zu viel verlangt? Ihr Sohn war der Meinung, sie leide an einer Depression, und bat sie, eine Therapie zu machen. Aber sie wusste, dass sie nicht depressiv war. Einfach nur müde, aller Menschen und aller Dinge überdrüssig. Sie war nicht gerade selbstmordgefährdet, aber sie sprang auch nicht jeden Morgen aus dem Bett, um freudig den Tag zu begrüßen. Na ja, vielleicht war sie tatsächlich ein bisschen depressiv. Alles war so anstrengend.

Ihr Sohn interpretierte ihre Zurückhaltung als Angst, was eigentlich nicht wirklich zutraf, aber sie korrigierte ihn nicht. Er würde ohnehin glauben, was er wollte, egal was sie sagte. Tatsächlich hatte sie keine Angst, allein zu sein. Ihre Nachbarschaft war durchaus sicher. Selbst wenn Laverne früh am Morgen spazieren ging (das war die beste Zeit, um anderen Menschen aus dem Weg zu gehen), fürchtete sie sich nicht. Es war sicher eine Hilfe, dass sie immer eine Pistole bei sich trug. Die hatte einmal ihrem Mann gehört und sie hatten beide früher Schießübungen damit gemacht. Als er sie gekauft hatte, hatte er behauptet, James Bond trüge die gleiche Waffe, aber das bezweifelte sie irgendwie. Dafür wirkte sie zu klein. Als sie die Pistole ein paar Wochen nach der Beerdigung in der Sockenschublade des Verstorbenen gefunden hatte, hatte sie sie gesichert in das Geheimfach ihrer Handtasche gesteckt. Sie glaubte nicht, dass sie sie jemals einsetzen würde, aber sie fand es vernünftig, vorbereitet zu sein. Man wusste nie, was im Leben kam.
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Als Jazzy zu früh vor dem Kursraum der Trauergruppe eintraf, fand sie die Tür verschlossen vor und einen Zettel daran, auf dem stand: ›Trauergruppe am Dienstagabend fällt wegen eines Notfalls in der Familie der Kursleiterin aus.‹ Sie klopfte sich ans Kinn und wunderte sich über die Ironie des Schicksals, die Debbie nun mit einem eigenen Trauerfall konfrontierte. Jazzy riss den Zettel ab und steckte ihn in ihre Handtasche. Sie holte eine Kreditkarte heraus, schob sie zwischen Tür und Rahmen und zog sie so lange hin und her, bis sie ein Klicken hörte. Aha! Triumph war süß. Sie hatte das Kreditkartenmanöver in einer Fernsehsendung über die Tricks von Kriminellen gesehen und es ein paarmal an anderen Orten ausprobiert, aber erfolgslos. Offensichtlich musste es sich um genau die richtige Art von Schloss handeln. Wie das Glück es wollte, war das in der Volkshochschule der Fall.

Sie bereitete den Raum für die Gruppe vor, schaltete das Licht ein, zog die Jalousien hoch und stellte die Klappstühle im Kreis auf. Sie fand farbige Kreide in der Kreideschale der Tafel und zeichnete einen Wald einschließlich eines Einhorns und mehrerer Eichhörnchen. Schon in der Grundschule hatte man sie für ihre Eichhörnchen gelobt und so zeichnete sie begeistert und warf ihre Schwänze mit schwungvoller Geste hin. Über das Gemälde schrieb sie: ›Tun Sie das, wonach Sie sich sehnen, und erfüllen Sie Ihre Bestimmung.‹ Als sie fertig war, blickte sie sich im Raum um, war aber noch nicht ganz zufrieden. Irgendetwas fehlte.

Plötzlich fiel ihr ein, was es war, und sie kramte in ihrer Tasche, bis sie ihren iPod und das tragbare Lautsprechersystem fand, das Dylan ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Als die Geräte miteinander verbunden waren, wählte sie einige schmissige Songs, den Altersdurchschnitt der Gruppe vor Augen, in der die Frauen mittleren Alters schon die jüngeren waren. Sie begann mit Frank Sinatras »The Sunny Side of the Street« und »The Best is Yet to Come«, George Harrisons »Here Comes the Sun« und »Walking on Sunshine« von den Bangles. Nichts konnte aufmunternder wirken als Musik.

Die Frauen trudelten eine nach der anderen ein und beim Anblick der Veränderungen im Raum hellte sich jedes Gesicht merklich auf. »Ein hübsches Bild!«, sagte eine von ihnen und Jazzy antwortete mit einem Lächeln.

Als Rita eintraf, steuerte sie direkt auf Jazzy zu und setzte sich neben sie. »Ich habe Fotos von meiner Tochter mitgebracht«, sagte sie und brachte ein kleines Fotoalbum zum Vorschein. Jazzy drehte sich zu ihr, um es sich anzusehen. Auf allen Bildern sah man Ritas Tochter mit einem fröhlichen Lächeln, das strahlend weiße Zähne enthüllte. Auf manchen Fotos hatte sie den Arm um die Schultern ihrer Mutter gelegt. Sie schienen sich gut zu verstehen, dachte Jazzy. Was für ein hübsches Mädchen. Ihr Tod war ein schrecklicher Verlust für die Welt.

»Sie hat vor Leben gesprüht«, meinte Rita mit einem wehmütigen Lächeln.

»Das sehe ich. Es tut mir leid.«

»Ich denke jeden Tag an sie.«

»Wie könnte es anders sein?«, meinte Jazzy.

Rita drückte Jazzys Unterarm. »Und ich bin nicht die einzige. Jeder hat sie geliebt. Bei der Beerdigung haben sich ihre Freunde und Freundinnen in der Kirche gedrängt und jeder wusste eine Geschichte zu erzählen, wie meine Tochter ihr Leben berührt hat. Ihr Tod war ein schrecklicher Verlust.« Sie schüttelte den Kopf. »Und der Mensch, der sie auf dem Gewissen hat, läuft noch immer frei herum. Ich mache mir Sorgen, dass er dasselbe auch noch der Tochter einer anderen Frau antun könnte.«

»Sie glauben, dass es ihr Freund war?«, fragte Jazzy.

Rita nickte nachdrücklich. »Oh ja. Er war sehr charmant und hat es verstanden, seine dunkle Seite zu verbergen. Melinda hat angedeutet, dass es Probleme gab, aber ich dachte, das wären die üblichen Schwierigkeiten, die alle Paare durchmachen.« Sie seufzte. »Ich wusste ja nicht, wie schlimm es stand. Irgendetwas schien nicht zu stimmen, aber ich habe die Zeichen einfach nicht erkannt. Nach dem Tod meiner Tochter hat eine ihrer Freundinnen uns einiges erzählt, das uns zu der Überzeugung gebracht hat, dass er sie ermordet hat. Er war jähzornig, sie hatten sich gestritten und sein Alibi war faul.« Sie seufzte. »Aber wenn man etwas weiß, heißt das noch lange nicht, dass man es auch beweisen kann.«

»Die Polizei konnte ihn nicht überführen?«

Rita seufzte. »Nein.«

Jazzy nickte und wartete ab, da sie spürte, dass da noch mehr war.

»Wir waren an diesem Tag zum Mittagessen in einem Restaurant verabredet«, erzählte Rita. »Als sie nicht kam, habe ich mir Sorgen gemacht. Und als sie dann nicht an ihr Handy ging, wusste ich, dass etwas schrecklich schiefgelaufen war.« Sie blickte nach unten und senkte die Stimme. »Die Polizei hat sie in ihrem geparkten Wagen gefunden. Sie war mit ihrem eigenen Schal erwürgt worden, den ich ihr gehäkelt und zu Weihnachten geschenkt hatte. Glenn und ich mussten sie identifizieren.«

»Es tut mir leid.« Jazzy spürte Ritas Gefühle, als wären es ihre eigenen. Selbst zehn Jahre nach dem Tod ihrer Tochter litt Rita unter einem qualvollen Verlustschmerz und jetzt ergoss er sich in einem unaufhaltsamen Strom aus ihr heraus direkt in Jazzys Herz. Das war der Teil ihrer intuitiven Intelligenz, den Jazzy sich gerne erspart hätte.

»Davis, so hieß er, ist nicht zu ihrer Beerdigung gekommen und etwa einen Monat nach ihrem Tod hat er seine Sachen gepackt und ist Gott weiß wohin gezogen.«

»Es tut mir leid«, wiederholte Jazzy. Manchmal waren Worte so unzureichend.

»Danke. Das weiß ich zu schätzen.«

Der Raum füllte sich allmählich. Marnie war unter den letzten und unterhielt sich beim Hereinkommen mit einer Frau. Sie winkte Jazzy zu, setzte sich, nahm ihre Handtasche von der Schulter und stellte sie auf den Boden. Das Stimmengewirr im Raum wurde fragend, denn alle wunderten sich, wo Debbie blieb. Und was hatte es mit der Musik auf sich?

Jazzy stand auf. »Hallo allerseits. Ich heiße Jazzy. Man hat mir gesagt, dass Debbie wegen eines Notfalls in ihrer Familie nicht kommen kann. Es wurde vorgeschlagen, dass wir die Zeit nutzen könnten, uns miteinander zu unterhalten, da wir ohnehin schon die Mühe auf uns genommen haben, hierher zu kommen.« Jazzy selbst war diejenige, die das vorschlug, also war es eigentlich keine Lüge. »Wenn alle einverstanden sind, würde ich das Gespräch gerne moderieren.«

»Debbie kommt nicht?«, fragte eine der Frauen verärgert. »Warum hat die Volkshochschule uns dann nicht angerufen, um uns Bescheid zu geben?«

»Sie sollten uns die ausgefallene Stunde erstatten«, meinte eine andere stirnrunzelnd.

Marnie meldete sich. »Ich für meinen Teil freue mich, einmal Urlaub von Debbie zu haben. Ich stimme dafür, dass wir Jazzy die Diskussion leiten lassen.«

»Ich schließe mich dem an«, sagte Rita und hob den Arm.

»Debbie war ein bisschen herrisch«, meinte die Frau, die noch gerade eben eine teilweise Rückerstattung gewünscht hatte. Die Frauen blickten einander an und erklärten eine nach der anderen, dass sie Jazzy gerne die Verantwortung überlassen würden. Die war nicht überrascht, denn eine unsichtbare Stimme hatte ihr vorhergesagt, dass es so kommen würde.

Innerhalb der ersten halben Stunde hatte jede Frau im Raum geweint oder gelacht und manche auch beides. Jazzy hielt sich an das Thema, das sie an die Tafel geschrieben hatte: Tun Sie das, wonach Sie sich sehnen, und erfüllen Sie Ihre Bestimmung. Eine nach der anderen gestanden die Frauen ihren geheimsten Wunsch, ein lang vergessenes Ziel oder ihren Kindheitstraum. Wie ausgefallen die Idee auch immer sein mochte, die Frauen ermutigten einander und überlegten gemeinsam Möglichkeiten, den Traum in die Wirklichkeit umzusetzen.

Leticia, die Frau, die letzte Woche von einem gelegentlichen Vanilla Latte als Stimmungsaufheller erzählt hatte, räumte ein, dass sie sich in ihrer Kindheit als Broadway-Schauspielerin gesehen hatte. Eine andere Frau erzählte daraufhin, sie mache bei einer Theatergruppe mit und demnächst gebe es wieder Gelegenheit zum Vorsprechen. Leticia nahm Papier und Stift aus ihrer Handtasche und notierte sich die Information. Sie gluckste. »Der Broadway ist es ja nicht gerade, aber immerhin ein Anfang.«

Eine weitere Frau aus der Gruppe hatte gerade von ihrem Traum erzählt, Köchin zu werden, als die Teilnehmerin neben ihr (die, wie sich herausstellte, das Kochen hasste), sagte: »Sie sind engagiert!« Diejenige, die das Kochen verabscheute, musste in drei Wochen eine Dinnerparty für zwanzig Gäste geben und fürchtete sich schon davor. Die andere Frau bot ihr an, für alles zu sorgen, und sie tauschten sofort ihre Kontaktdaten aus. Jazzy liebte es, wenn das Schicksal sich auf diese Weise fügte.

Schließlich war Marnie an der Reihe. Sie zuckte verlegen mit den Schultern und meinte, sie habe nichts zu sagen.

»Keine unverwirklichten Träume?«, fragte Jazzy.

»Nein, eigentlich nicht. Ich meine, ich wollte immer schon Lehrerin werden, und das bin ich auch geworden. Ich koche gerne, arbeite gerne im Garten und lese gerne und das alles mache ich auch andauernd. Verglichen mit einer Menge anderer Leute geht es mir ziemlich gut.«

Jazzy blickte sich im Kreis um und sah, dass die anderen Frauen auch nicht überzeugt waren. Leticia beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Ist das Leben, das Sie führen, dann also so, wie Sie es sich als Kind vorgestellt haben?«

Marnie wand sich. »Das nicht gerade, aber ich war auch ziemlich unrealistisch als Kind.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Ich wollte eine Prinzessin sein und jeden Tag Diamanten tragen. Ich wollte ein Vollblutpferd besitzen, das kommt, wenn ich es rufe. Es sollte Lancelot heißen. Wenn ich mal groß war, wollte ich fünf Kinder haben: drei Mädchen und zwei Jungen.«

»Und, ist es so gekommen?«, fragte Leticia. »Haben Sie fünf Kinder, meine ich?«

»Ich habe überhaupt keine«, antwortete Marnie traurig. »Aber ich habe ein Kind großgezogen und er war in jeder Hinsicht wie mein eigener Sohn. Ich habe ihm beigebracht, wie man sich die Schuhe bindet, und ich habe ihn gepflegt, wenn er krank war. Ich bin zu seinen Elternabenden gegangen.« Sie war wie eine Mutter für ihn gewesen, aber sie hatte nicht die Rechte bekommen, die eigentlich mit den Pflichten einhergehen. Jeden Tag hatte sie Troy nach der Schule bei den Hausaufgaben unterstützt, etwas, wozu Brian die Geduld fehlte. Sie hatte ihm hundertmal sein Pausenbrot für die Schule eingepackt, hatte Snacks für Troys Freunde besorgt, wenn sie zu Besuch kamen, und andere Eltern angerufen, um Fahrgemeinschaften für Schulveranstaltungen zu bilden. Bei diesen Gelegenheiten hatte sie sich immer als Troys Stiefmutter vorgestellt und Troy hatte es genauso gehalten, aber sie hatte zu spät begriffen, dass das alles nur ein potemkinsches Dorf gewesen war, ein schöner Traum, der durch Brians Tod und Kimberlys Auftauchen zerplatzt war.

Als sie losweinte, reichte eine der Frauen ihr ein gelbes Taschentuch. Marnie unterdrückte ein Schluchzen und zwang sich, unter Tränen zu sprechen. Sie erzählte von der Beerdigung und wie Kimberly eingetrudelt war. Sie hatte nach teurem Parfum gerochen und gemusterte Reisetaschen getragen, mit Designerlabel. Nach ihrer Ankunft hatte Kimberly Troy und Marnie sofort umarmt und sich berichten lassen, wie Brian zusammengebrochen und vor ihren Augen gestorben war. »Ach, ihr Armen«, sagte sie und klackerte mit ihren langen glitzernden Nägeln auf der Küchentheke herum.

Damals hatte Marnie Kimberly noch nicht gehasst: Tatsächlich hatte sie sogar eine Verwandtschaft mit ihr empfunden. Der Hass kam erst später, als sie begriff, dass diese Frau ihr Troy rauben würde. Kimberly ging zudem auch noch ganz nüchtern an die Sache heran und fragte Troy, was er auf dem Flug mitnehmen wolle. »Alles, was nicht in zwei Koffer passt, muss nachgeschickt werden«, sagte sie. »Oder ich hole es ab, wenn ich zum Verkauf des Hauses wiederkomme.« Troy sah geschockt aus und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. Marnie fühlte sich, als hätte ihr jemand ein Messer in den Rücken gestoßen. Sie hätte es kommen sehen sollen, aber das hatte sie nicht. »Kann er nicht einfach mit mir hier bleiben?«, fragte sie Kimberly. »Er ist vierzehn. Nächstes Jahr fängt er mit der Highschool an. Seine Freunde …«

Kimberly lachte, jene Art kehliges Lachen, das Männer sexy fanden. Marnie hätte sie am liebsten gewürgt, bis sie aufhörte. »In Las Vegas gibt es auch Highschools«, sagte sie. »Und Troy kennt schon ein paar Kinder in meiner Nachbarschaft, nicht wahr, Troy?«

Troy hatte stumm genickt, was Marnie verblüffte. Was war mit dem vorlauten, eigenwilligen, launischen Jungen passiert, den sie so sehr liebte? Wie alle männlichen Geschöpfe war er Wachs in Kimberlys Händen.

Marnie breitete ihre Geschichte vor der Gruppe von Frauen aus und blickte in acht mitfühlende Gesichter. Die Frau neben ihr umarmte sie. Marnie war noch nie so dankbar für freundlichen Zuspruch gewesen.

Rita hob leicht die Hand. »Wie kommt es, dass Troy Kinder in Kimberlys Nachbarschaft kannte?«

»Ach, das.« Marnie wischte sich die Augen trocken und putzte sich die Nase. »Troy hat seine Mutter im Sommer immer für drei Wochen besucht. Und dann manchmal auch an verlängerten Wochenenden während des Schuljahrs. Er ist nicht gerne hingegangen, aber so war die Abmachung eben.« Sie erwähnte nicht, dass Brian oft zur Halbzeit von Troys Sommerbesuchen ebenfalls dort hinflog, und dass beide, sowohl Troy als auch Brian, übel gelaunt zurückkehrten. Manchmal brauchten sie Wochen, bis sie wieder sie selbst waren. Marnie wurde nie zu Kimberly nach Hause eingeladen. Aber selbst wenn, sie hätte trotzdem nicht mitkommen können, weil Brian und Troy immer nach Las Vegas flogen. Marnie hatte in ihrer Highschoolzeit ein traumatisches Erlebnis im Flugzeug gehabt und das Fliegen seitdem vermieden.

»Halten Sie Kontakt mit Troy?«, fragte Jazzy. Sie beugte sich vor und hatte eine Hand auf jedes Knie gestützt. Sie hatte den Gesichtsausdruck von jemandem, der entschlossen ist, ein Problem zu lösen.

»Ich versuche es«, antwortete Marnie. »Aber wenn ich ihm eine SMS schicke, antwortet er nur mit ein oder zwei Worten. Und wenn ich ihn anrufe, ist es irgendwie immer zur falschen Zeit. Er wirkt dann so, als wäre er in Eile und wollte den Anruf schnellstmöglich beenden. Letztes Mal klang es fast so, als wäre er wütend auf mich. Schließlich habe ich ihm gesagt, er soll mich anrufen, wenn er so weit ist.« Sie hielt inne. »Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist. Ich weiß nur, dass ich ihn vermisse.«

»Das ist ja schrecklich«, sagte eine Frau. »Sie Ärmste.« Alle Frauen waren sich einig, dass Marnie Unrecht geschehen war, und das gab ihr das Gefühl, dass ihr Schmerz berechtigt war. Bisher hatte sie die Situation mit Troy erst ein einziges Mal erwähnt, nämlich bei einem Familientreffen, und da hatte ihre Schwester gesagt: »Na ja, was hattest du denn erwartet? Sie ist seine Mutter. Du bist eigentlich gar nichts für ihn.« Die Worte waren wie ein Dolch, der Marnie ins Herz gestoßen wurde.

»Und was wollen Sie jetzt unternehmen?«, fragte Leticia.

Marnie zuckte die Schultern. »Was kann ich denn tun?«

»Ich weiß, was ich tun würde«, sagte Jazzy und blickte sich in der Runde um. »Ich würde nach Las Vegas fliegen und Troy besuchen. Ich würde den Dingen auf den Grund gehen.« Eine der Frauen klatschte, während die anderen zustimmend murmelten.

»Oh, das könnte ich nicht«, sagte Marnie.

»Warum denn nicht?«

Jazzys Tonfall war ermutigend. Wie einfach das bei ihr klang. Marnie stieß die Luft aus. »Rechtlich gesehen habe ich keinerlei Handhabe. Und wenn ich einfach so auftauche, würde sie mir wahrscheinlich sagen, ich solle verschwinden.« Dabei konnte nichts Gutes herauskommen. Troy hatte sich wahrscheinlich schon an sein neues Zuhause und die neue Umgebung gewöhnt und sie wäre nur ein unwillkommener Eindringling.

»Sie könnten sich schon morgen in ein Flugzeug setzen und wären in vier Stunden da«, meinte Jazzy, die nicht aufgab. Sie runzelte die Stirn. »Oder vielleicht auch in drei. Ich weiß nicht genau, wie lange die Flüge dauern, aber es muss irgendwas in der Richtung sein.«

Jetzt fühlte Marnie sich unter Druck gesetzt. »Ich fliege nicht«, erklärte sie fest. »Niemals. Ich habe ein riesiges Problem mit Flugzeugen.«

»Sie könnten fahren«, meinte Jazzy. »Ich würde Sie begleiten.« Sie wandte sich der Gruppe zu. »Ist sonst noch jemand dabei? Wer möchte mitfahren?« Plötzlich war es ganz still im Raum. »Rita, wie wäre es mit Ihnen? Mögen Sie Road Trips?«

»Früher habe ich immer lange Autoreisen gemacht«, meinte Rita wehmütig. »Aber jetzt schon viele Jahre nicht mehr.«

Jazzy hob begeistert die Hand. »Das klingt so, als wären Sie reif für eine Fahrt. Waren Sie jemals in Las Vegas?«

Rita schüttelte den Kopf. »Meine Tochter und ich hatten vor, einmal dorthin zu fahren, aber wir sind nie dazu gekommen.«

»Sehen Sie?«, meinte Jazzy zu Marnie. »Jetzt haben Sie schon zwei Begleiterinnen.«

»Das ist wirklich nett von Ihnen«, erwiderte Marnie. »Aber das kann ich unmöglich von Ihnen verlangen.«

»Sie haben es gar nicht verlangt. Wir haben es angeboten.« Jazzy fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Es ist wirklich keine große Sache. Wie lang ist die Fahrt – zwölf Stunden oder so?«

»Verdoppeln oder verdreifachen sie diese Zeit, dann kommen Sie der Sache schon näher«, entgegnete Rita. »Aber trotzdem, es ist machbar. Man könnte es in zwei oder drei Tagen schaffen, wenn man es darauf anlegt.«

»Ich liebe Road Trips«, meinte Jazzy. »Etwas Leckeres zum Knabbern und gute Musik, dann ist man im Nullkommanichts da.«

Marnie schüttelte den Kopf. »Nein, ich fahre nicht nach Las Vegas. Aber ich bin Ihnen dankbar für das Angebot.«

Im Raum wurde es still. Marnie sah den Frauen ins Gesicht und hatte das Gefühl, fast ihre Gedanken lesen zu können. Einige von ihnen dachten, sie solle nach Las Vegas fahren, dort Krach schlagen und versuchen, Troy zur Heimkehr zu überreden. Andere fanden, sie solle loslassen und mit ihrem Leben weitermachen. Aber alle waren voller Mitgefühl, weil sie Frauen waren und verstanden. Es kam Marnie so vor, als kämen Männer besser mit Verlusten klar, oder vielleicht zeigten sie ihre Trauer auch einfach nicht auf dieselbe Weise. Diese Gruppe hier begriff, was sie durchmachte.

Marnie räusperte sich. »Das war jetzt genug Zeit für mich.« Sie blickte sich im Raum um. »Wer ist als nächste dran?«

»Rita«, meinte Jazzy. »Ich glaube, Ihren Herzenswunsch haben wir noch nicht gehört.«

»Ach, Jazzy«, meinte Rita traurig. »Ich habe Ihnen schon Fotos von dem gezeigt, wovon mein Herz voll ist. Meine Tochter hat mir die Welt bedeutet. Ich werde sie nicht zurückbekommen.«

»Trotzdem«, meinte Jazzy. »Sie müssen doch Hoffnungen und Träume haben, die noch nicht verwirklicht worden sind?«

»Eigentlich nicht.«

»Nicht einmal eine einzige Hoffnung, einen einzigen Traum?« Jazzys Stimme klang jetzt schmeichelnd. »Nur einen?«

Rita blickte zu Boden. »In letzter Zeit hoffe ich auf Gerechtigkeit und träume von Rache. Hatten Sie das im Sinn?«

»Nein.« Jazzys Gesicht verdüsterte sich. »Es tut mir leid.«

»Schon gut«, meinte Rita. »Es ist schön, dass Sie voller Optimismus und großartiger Ideen sind. Ich mag es, dass Sie so viel Energie haben. Aber Sie sind jung. Sie werden eines Tages feststellen, dass manche Dinge sich nicht so einfach lösen lassen.« Sie rückte auf ihrem Stuhl nach hinten. »Falls überhaupt.« Einen Moment lang sah sie so aus, als würde sie gleich aus dem Zimmer stürzen.

Leticia, die ihr im Kreis gegenüber saß, sagte: »Vielleicht würde es helfen, wenn wir alle ein Gebet sprechen, damit Rita Frieden findet? Wäre Ihnen das recht?« Marnie spürte die Veränderung bei Rita: Leticia hatte genau das Richtige gesagt. Rita nickte dankbar. Ohne ein Stichwort zu benötigen, reichten die Frauen sich die Hände und senkten die Köpfe. »Lieber Gott oder gute Göttin oder an welches höhere Wesen jede von uns auch immer glaubt«, sagte Leticia, »bitte hilf unserer Freundin Rita, Frieden und Freude in ihrem Leben zu finden. Eine gewisse Gerechtigkeit wäre ebenfalls gut. Und lass Marnie Frieden damit schließen, dass sie ihren Stiefsohn verloren hat.« Eine nach der anderen schloss sie jede Frau der Gruppe in ihr Gebet ein und endete dann: »Und danke, dass du uns zusammengeführt und Jazzy in unseren Kreis gebracht hast.«

Als das Gebet zu Ende war, sagte Marnie mit den anderen zusammen ein von Herzen kommendes Amen, was merkwürdig war, weil sie in letzter Zeit den Glauben an fast alles verloren hatte.
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Am nächsten Vormittag war Marnie im Supermarkt und hatte gerade Bananen in ihren Einkaufswagen gelegt, als sie Matt Haverman, Troys besten Freund seit der dritten Klasse, erblickte. »Hi Marnie«, sagte er. Er lehnte sich gegen eine Auslage und sein Hintern stieß an eine Reihe von Granatäpfeln. »Wie läuft’s so?« Das Selbstbewusstsein dieser jungen Generation erstaunte Marnie. Was für ein Unterschied zu ihrer eigenen Teenagerzeit, als sie kaum einem Erwachsenen auch nur in die Augen geblickt hatte. Matt konnte sich mühelos mit jedem Erwachsenen unterhalten. Tatsächlich war er manchmal, wenn er bei ihnen zu Hause gewesen war, eigens aus Troys Zimmer gekommen, um mit Marnie zu plaudern. Sie hatte bessere Gespräche mit ihm geführt als mit den meisten Erwachsenen.

»Hallo Matt«, antwortete sie und ihr Lächeln war echt. Matt war einer dieser schlaksigen Jugendlichen, die beim Wachsen in die Höhe schossen. Heute trug er weite Khaki-Shorts und sie sah, dass er haarige Männerbeine hatte. Sie dachte an den alten Spruch, ›Wie die Zeit verfliegt!‹ Das stimmte wirklich. Zumindest kam es einem so vor, wenn es um heranwachsende Kinder ging. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als neben ihnen eine automatische Luftbefeuchtungsanlage ansprang und eine Lage Gemüse einsprühte.

Beide zuckten zusammen und wandten sich um. Matt lachte. »Ey, Alter. Hab ich mich erschreckt. Ich wusste gar nicht, dass das Gemüse hier duscht.«

Matt war zum Plaudern aufgelegt. Er zeigte auf seine Mutter, die sich gerade mit einer anderen Frau unterhielt, und sagte, er sei zum Helfen mitgekommen. »Ich soll Mom das Hundefutter und das Wasserenthärtungssalz tragen. Sie sagt, die Tüten sind ihr zu schwer.« Er verdrehte die Augen.

»Das ist nett von dir«, meinte Marnie. »Ich bin mir sicher, sie weiß das zu schätzen.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrer Einkaufsliste.

»He, was ist da los mit Troy?«, fragte Matt.

»Wovon sprichst du?«

»Wieso fährt er in dieses Ferienlager?«

Marnie wurde es schwer ums Herz. Wie kam es, dass Matt alles über Troys Leben wusste und sie nicht? »Ich weiß eigentlich nicht, was bei Troy läuft«, erwiderte sie langsam. »Kimberly hat jetzt das Sorgerecht für ihn. Ich habe nichts mehr zu sagen.« Sie blickte wieder in ihre Handtasche, lenkte sich ab, damit ihre Augen sich nicht mit Tränen füllten. Ah, da war er ja – ein zusammengefalteter Notizzettel mit ihrer handgeschriebenen Einkaufsliste. Bananen standen zuoberst. »Er fährt also in ein Ferienlager?«

Matt nickte. »Mitte des Monats. Es ist so ein Survivaltraining nicht weit von seiner Mutter zu Hause. Es dauert sechs Wochen. Troy sagte, seine Mom hätte ihn irgendwo unterbringen müssen, weil sie nach Europa reist. Er ist stinksauer deswegen. Ich habe ihm gesagt, er soll sich nicht umbringen.«

»Warum denn das?«, fragte Marnie aufgeschreckt. »Hat er gesagt, dass er sich umbringen will?«

»Nein.«

»Warum hast du es dann gesagt?«

Matt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Sein Dad ist gerade gestorben und er musste umziehen. Der Typ ist deprimiert, so viel ist klar. Er ist nie auf Facebook und wenn ich ihm simse, ist er schlecht drauf.«

»Ich hätte ihn gerne für sechs Wochen genommen, wenn er irgendwo unterkommen musste. Ich bin nicht einmal gefragt worden«, sagte Marnie.

»Ja, daran hatte er auch gedacht, aber seine Mom hatte sich dieses Ferienlager in den Kopf gesetzt.«

»Er fehlt mir schrecklich«, meinte Marnie. »Ich kann dir gar nicht sagen wie sehr. Es zerreißt mir das Herz.«

»Ja«, gab Matt zurück. »Er vermisst dich auch.«

»Woher weißt du das?«

»Er hat es gesagt«, meinte Matt achselzuckend. Dann schien er das Interesse an dem Gespräch zu verlieren, nahm einen Granatapfel in die Hand, warf ihn hoch und fing ihn mühelos wieder auf.

Marnie streckte die Hand aus und nahm ihm die Frucht weg. »Er hat gesagt, dass er mich vermisst?«

»Na ja, ja.«

»Genau mit diesen Worten? Er hat gesagt: ›Ich vermisse Marnie‹?« Sie trat näher und packte ihn am Arm. »Das hat er gesagt?« Matts Gesicht war anzusehen, dass ihr fester Griff ihn verstörte, aber das war ihr egal. Das hier war wichtig.

»Nicht mit genau diesen Worten. Er hat gesagt …« Matt blickte auf, als könnten ihm die Deckenplatten das Stichwort liefern. »Er hat gesagt, er würde lieber noch hier bei dir leben. Seine Mom ist wohl viel weg. Sogar nachts und an den Wochenenden.«

Marnie ließ ihn los. »Wo geht sie denn hin?«

Matt wirkte verlegen. »Ich weiß es nicht.«

»Sie sollte ihn nicht allein lassen.«

»Troy ist alt genug, um allein zu Hause zu sein. Es gefällt ihm nur einfach nicht.« Er trat zurück und blickte weg. »Ich muss jetzt los. Ich glaube, meine Mom braucht mich.« Und ohne sich zu verabschieden, machte er kehrt und ging davon.

Marnie rief ihm nach: »Matt, Moment noch!«

Er blieb stehen. »Yeah?«

»Du hast gesagt, Troy geht Mitte des Monats ins Ferienlager. Hat er dir ein genaues Datum genannt?«

»Nee, nur, dass es bald ist.«

»Okay. Danke.«

Marnie blieb bei den Bananen stehen und verarbeitete, was Matt gesagt hatte. Troy vermisste sie. Er vermisste sie wirklich. Und er hasste Las Vegas. Na gut, Matt hatte nicht das Wort ›hassen‹ verwendet, aber diese Interpretation war nicht allzu übertrieben. Und Kimberly war überhaupt nie zu Hause. Typisch. Brian zufolge ging Kimberly gerne in hochpreisige Boutiquen, teure Restaurants und in moderne Kunstgalerien. Das waren wohl kaum die Orte, die einen Teenager interessierten. Und jetzt schob sie Troy für sechs Wochen in ein Ferienlager ab, wo Marnie doch überglücklich gewesen wäre, ihn aufzunehmen. Wie unfair.

Marnie hatte jahrelang von Kimberly reden hören, aber jetzt begriff sie, dass sie diese Frau überhaupt nicht kannte. Gott allein wusste, was dort vor sich ging und was Troy erdulden musste.

Eine korpulente, rothaarige Frau stellte ihren Einkaufswagen ab und griff an Marnie vorbei nach einem Bündel Bananen. Marnie trat ihr aus dem Weg und machte mit dem Einkaufen weiter. Als sie den Wagen zum Teigwarengang schob, fällte sie eine Entscheidung.

Sie würde nach Las Vegas fahren.


11

Jazzy musste ihre Arbeitswoche zu Ende bringen und Rita brauchte Zeit, um vorzukochen und die Gefriertruhe für ihren Mann zu bestücken. Daher wurde die Abfahrt auf Samstag gelegt. Marnie wartete nur ungern, aber sie wollte auch nicht allein fahren.

Als der Tag des Aufbruchs nahte, war Marnie bereit. Sie hatte den Postlagerservice beantragt, die Milch aufgebraucht, verderbliche Lebensmittel weggeworfen und die Wohnzimmerlampe mit einer Zeitschaltuhr verbunden. Sie überlegte, ob sie ihrer Mutter und ihren Geschwistern Bescheid geben sollte, entschied sich aber dagegen. Sie war ja nur eine Woche weg. Öfter telefonierten sie ohnehin nicht miteinander. Und sie würde ihr Handy mitnehmen. Wenn jemand sie wirklich erreichen wollte, stand dem nichts entgegen.

Seit ihrer Begegnung mit Matt im Supermarkt konnte sie kaum mehr schlafen. Immer wieder gingen ihr seine Worte durch den Kopf. Troy war allein. Er war unglücklich. Er vermisste sie. In ihrer Erinnerung war er der kleine Junge, der während des Gewitters geweint hatte, weil er sich um die Tiere draußen Sorgen machte. Er war ein süßes, empfindsames Kind gewesen. Sie wusste, dass das süße Kind unter der ruppigen Teenagerfassade noch immer da war.

Nachdem sie stundenlang nicht hatte schlafen können, stand sie auf und putzte sich die Zähne. Als sie sich selbst im Spiegel erblickte, war es, als sehe sie eine Fremde. Sie war so allein auf der Welt, dass sie nicht mehr wusste, wer sie war. Sie setzte die Brille auf, strich sich das schulterlange Haar glatt und versuchte, sich durch einen aufmerksamen Blick in ihr Gesicht ihrer Identität zu vergewissern. Während des Schuljahrs war sie Ms. Mayhew, für ihre Geschwister würde sie immer die kleine Marnie bleiben und für Brian und Troy war sie Marn gewesen. Troy. Der Gedanke an ihn entlockte ihr ein Lächeln. Oh, sie liebte diesen Jungen über alles, aber sie war nicht seine Mutter und würde es auch niemals sein.

Marnie hatte diese Woche ein Dutzend Mal nach dem Telefon gegriffen, sich aber jedes Mal gegen einen Anruf entschieden und es wieder weggelegt. Sie wollte Kimberly nicht vorwarnen. Außerdem befürchtete ein Teil von ihr, dass Troy ein tapferes Gesicht aufsetzen und ihr sagen würde, sie solle nicht kommen. Das war jetzt keine Option mehr. Marnie hatte sich entschieden. Sie musste ihn persönlich sehen, weil sie etwas brauchte. Was dieses Etwas war, konnte sie nicht recht sagen. Ein Abschluss? Beruhigung? Das Wissen, dass sie wichtig für ihn gewesen war?

Und ein Teil von ihr wollte Troy am liebsten mitnehmen. Kimberly sagen, dass er nicht ins Lager fahren, sondern mit ihr heimkommen würde. Sie wollte ihr Kind zurückfordern. Bei dem Gedanken schüttelte Marnie den Kopf. Das würde sie sich niemals trauen.

Als Rita und Jazzy ankamen, hielten sie am Straßenrand vor dem Haus und hupten leise. Marnie ging zum Fenster und sah sie aus Ritas Auto steigen. Da Ritas kurz geschnittenes Haar silbrig grau war und Jazzy ihr Haar lang und blond trug, war der Altersunterschied unübersehbar; sie könnten Mutter und Tochter sein. Jazzy trug ein lose fallendes Sommerkleid, das hinten gebunden wurde, während Rita mit Capri-Hosen, einer weißen Bluse und silbernen Riemchensandalen ihr übliches elegantes Selbst war. Als Jazzy hochblickte, machte Marnie mit dem Finger ein Zeichen, dass sie in einer Minute unten sein würde.

Sie hatte bereits die Kühlbox ins Treppenhaus geschleppt und sah jetzt noch einmal in der Wohnung nach, obsie auch wirklich den Thermostat und alle Lichter ausgeschaltet hatte, als Rita durch die offene Tür hereinkam. »Falls du Hilfe brauchst, hier sind wir«, sagte Rita, drehte sich dann um und sah, dass Jazzy ihr nicht gefolgt war. Sie zuckte mit den Schultern. »Eben war sie noch direkt hinter mir. Jedenfalls, ich bin da. Kann ich dir bei etwas helfen?«

Sie mussten beide anpacken, um die Kühlbox die Treppe hinunterzubugsieren. Rita ging vorne und stieg rückwärts eine Stufe nach der anderen hinab. »Was hast du denn da drin?«, fragte sie unter dem Gewicht ächzend.

»Ich weiß, es wirkt ein bisschen übertrieben«, sagte Marnie, »aber ich finde es gut, wenn man vorbereitet ist. Meine Devise ist, besser man hat es und braucht es nicht, als man braucht es und hat es nicht.«

»Lieber leicht reisen, das ist meine Devise. Wenn man etwas vergessen hat, kann man es immer noch unterwegs kaufen«, meinte Rita und setzte die Kühlbox kurz zum Ausruhen ab. Sie drehte sich um und brüllte: »Jazzy!«

Als keine Antwort kam, sagte sie: »Ich glaube, wir haben unsere junge Freundin verloren.« Sie wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. »Was bedauerlich ist, weil sie die Navigatorin ist.«

Sie stiegen weiter die Treppe hinunter und bogen auf dem Treppenabsatz um die Ecke. »Falls du den Weg nicht weißt, habe ich Straßenkarten dabei«, sagte Marnie.

»Karten sind Quatsch«, gab Rita zurück. »Die kann doch sowieso keiner lesen. Jazzy hat ein Navi mitgebracht.«

Als sie draußen ankamen, stellte Marnie zu ihrer Erleichterung fest, dass der Wagen einen beachtlichen Kofferraum aufwies. »Nettes Auto«, sagte sie, als sie die Kühlbox hineinwuchteten.

»Das ist nicht einfach nur ein Auto. Es ist ein Crown Victoria«, meinte Rita in spöttischem Tonfall. »Mein Mann liebt ihn. Es hat ihn ein bisschen nervös gemacht, ihn mir zu überlassen.«

»Ich bin froh, dass du fährst«, sagte Marnie. »Mein Auto ist ziemlich klein.«

»Kein Problem. Ich fahre gern und habe schon seit Jahren keine längere Autoreise mehr gemacht.« Sie hielt den Schlüssel in der Hand und blickte zum Haus. »Brauchst du noch mehr Hilfe?«

»Nein, sonst habe ich nur noch den Koffer. Den kann ich allein tragen.«

»Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.«

Als Marnie mit dem Gepäck in der Hand wieder hinunterkam, berichtete Rita, dass Jazzy immer noch nicht aufgetaucht war. »Macht sie das öfter?«, fragte sie, sich umblickend.

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Marnie. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war angenehm warm, um die fünfundzwanzig Grad, und nicht zu feucht. Jetzt hatten sie endlich mal tolles Wetter – und sie ließ es hinter sich zurück.

»Es ist also nicht üblich, dass sie einfach verschwindet?« Rita strich mit den Händen über ihre Hose.

»Na ja, ich weiß es nicht«, sagte Marnie. »Ich kenne sie noch nicht sehr lange.«

»Du kennst sie noch nicht sehr lange? Seid ihr beiden denn nicht verwandt?«

»Nein. Ich habe sie erst in der Trauergruppe kennengelernt, genau wie du.«

»Hmmm. Aus irgendeinem Grund habe ich geglaubt, ihr beide hättet eine Verbindung. Ihr wärt Verwandte oder Nachbarn oder so.«

Marnie schüttelte den Kopf. »Sie hat mich einmal abends nach Hause gefahren, als mein Auto nicht anspringen wollte. Zum Dank habe ich sie danach zum Abendessen eingeladen. Ich mag sie und sie wirkt sehr nett, aber ich kann nicht behaupten, dass ich sie gut kenne.«

Rita runzelte die Stirn. »Wir reisen also mit einer Wildfremden? Es kommt mir ein bisschen heikel vor, so lange mit jemandem auf engem Raum zusammen zu sein, den man gar nicht kennt.«

Eine Wildfremde. Marnie kam der Gedanke, dass sie dasselbe auch über Rita sagen könnte. Tatsächlich kannte sie keine der beiden Frauen richtig. Wenn sie nun Mörderinnen wären, sie hätte keine Ahnung. Oder einfach nur furchtbare Schreckschrauben. Bevor sie etwas erwidern konnte, deutete Rita auf das Haus. »Oh, da kommt sie ja. Komisch, dass wir sie drinnen nicht gesehen haben.« Marnie blickte auf und sah Jazzy mit hüpfenden Schritten den Bürgersteig entlangkommen.

»Gute Nachrichten!«, sagte Jazzy und lächelte strahlend. »Laverne möchte uns begleiten.«
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Rita lehnte sich gegen den Wagen, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht.

»Wer ist denn Laverne?«, fragte Marnie.

»Laverne«, erwiderte Jazzy und zeigte nach hinten auf das Haus. »Du weißt schon – Laverne.«

So kamen sie nicht weiter. Marnie versuchte es erneut. »Woher kennst du sie denn?«

»Deine Nachbarin, du Dummchen.«

»Meine Nachbarin?«

»Die Frau, die unter dir wohnt.« Jazzy blieb nur eine Armlänge vor den beiden Frauen stehen. Aus dieser Entfernung konnte Marnie ihre klaren blauen Augen und ein paar helle Sommersprossen auf der Nase deutlich erkennen. »Als ich ihr erzählt habe, dass wir nach Las Vegas fahren, wollte sie unbedingt mitkommen.«

»Die Frau von unten? Du meinst Mrs. Benner?«, fragte Marnie erstaunt.

»Ich kenne ihren Nachnamen nicht. Sie hat sich mir einfach als Laverne vorgestellt.«

Rita ergriff das Wort. »Du hättest besser zuerst mit uns darüber geredet, Jazzy. Wir haben einfach nicht genug Platz für eine weitere Mitfahrerin. Du wirst ihr sagen müssen, dass sie nicht mitkommen kann.« Ihre Stimme klang fest. Wie die einer strengen Mutter.

»Ach, das tut mir leid.« Jazzy sah geknickt aus. »Da habe ich wohl nicht nachgedacht. Sie hat sich einfach so gefreut und da dachte ich mir, da sie Marnies Nachbarin ist, wäre es in Ordnung. Je mehr Leute, desto lustiger, ist meine Devise.«

»Aber ich kenne Mrs. Benner doch gar nicht«, wehrte sich Marnie. »Ich weiß noch nicht einmal, wie sie aussieht.«

»Du kennst sie gar nicht?« Jetzt war es an Rita, erstaunt zu sein. »Wie kannst du denn über jemandem wohnen und noch nicht einmal wissen, wie derjenige aussieht?«

»Ihr Sohn hat mir gesagt, sie möchte ihre Ruhe haben. Ich dürfe sie unter keinen Umständen belästigen. Da hat er sich glasklar ausgedrückt.«

»Du musst zu ihr zurückgehen und ihr sagen, dass du einen Fehler gemacht hast«, forderte Rita Jazzy auf. »Gib notfalls mir die Schuld. Erklär ihr, ich hätte gesagt, im Wagen ist nicht genug Platz und dass sie nächstes Mal mitkommen kann.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

Jazzy holte tief Luft. »Aber schau mal, ich habe dieses Bauchgefühl, dass es wichtig für uns ist, sie auf der Reise dabei zu haben.«

Rita seufzte. »Jazzy, ich bin nicht gerne die Spielverderberin, aber wir stoßen jetzt schon an unsere Grenzen. Es wird schon zu dritt schwierig genug werden.«

»Ich glaube nicht, dass sie viel Platz braucht«, meinte Jazzy und erinnerte Marnie damit an ein Kind, das um einen Hund bettelt. »Zwei vorne und zwei hinten, das würde prima hinkommen.«

Die Haustür flog auf und eine kleine alte Dame mit weißem Kraushaar und einer Drahtgestellbrille trat, einen Koffer schleppend, auf die Vortreppe hinaus. »Ich bin so weit, ich bin so weit«, rief sie den drei Frauen zu. Als sie auf den Bürgersteig trat, fiel die Tür krachend hinter ihr zu. »Ich kann euch Mädels gar nicht genug dafür danken, dass ihr mich auf eure Reise mitnehmt.«
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Jazzy, die Laverne dabei beobachtete, wie sie ihr Gepäck auf dem Bürgersteig hinter sich herzog, dachte darüber nach, wie sehr deren Aussehen sich in den letzten zehn Minuten verändert hatte. Sonderbar, dass man das Wort ›gealtert‹ verwendete, um zu beschreiben, dass jemand älter aussah, dass es aber für den umgekehrten Prozess kein Wort gab. Keiner sagte jemals, jemand habe sich verjüngert. Doch Laverne sah definitiv so aus, als hätte sie einige Jahre abgeworfen. Die Falten in ihrem Gesicht waren immer noch da, aber durch ihr Lächeln fielen sie weniger auf. Auch ihre Körperhaltung war anders. Nicht mehr gebeugt, sondern aufrecht, und sie ging mit lebhaften Schritten. Die Frau musste mindestens fünfundsiebzig sein, aber das merkte man ihren Bewegungen nicht an.

»Hallo Laverne«, sagte Jazzy.

Laverne blieb auf dem Bürgersteig stehen und tätschelte ihren Koffer, als wäre er ein gehorsamer Hund. »Danke, dass ihr gewartet habt. Ich hätte schneller sein können, aber ich musste meinen Sohn anrufen und ihm sagen, dass er sich um Oscar kümmern soll.«

»Um Oscar?«, fragte Marnie.

»Mein Kater«, antwortete Laverne.

»Laverne, ich möchte dir Rita vorstellen«, sagte Jazzy. »Das hier ist ihr Auto. Und das dort ist natürlich Marnie, deine Nachbarin von oben.«

»Hallo«, meinte Laverne schroff und winkte ihnen kurz zu. »Ich hoffe, ihr erwartet nicht, dass ich mich beim Fahren mit euch abwechsele. Ich habe meinen Führerschein nämlich nicht verlängern lassen und er ist vor einer Weile abgelaufen.«

»Was das angeht«, meinte Jazzy, »muss ich dir leider sagen, dass ich schlechte Nachrichten für dich habe.«

»Oh?« Laverne runzelte die Stirn.

Jazzy rang mitfühlend die Hände. »Ja …«

Rita unterbrach sie. »Lass mich es ihr sagen, Jazzy, da es mein Wagen ist.« Sie lächelte Laverne strahlend an. »Du musst wahrscheinlich den größten Teil der Fahrt hinten sitzen. Wir hatten die Sitzverteilung schon besprochen, bevor wir wussten, dass du mitkommst.«

Jazzy hatte schon irgendwie geahnt, dass Rita ihre Meinung ändern würde, aber Marnie war eindeutig überrumpelt und zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Alles klar«, sagte Laverne. »Mir ist es egal, wo ich sitze, solange ihr mich nicht in den Kofferraum steckt.«

»Sei nicht albern«, meinte Jazzy. »Der Kofferraum ist voll.«

Er war tatsächlich beinahe voll. Es war gerade noch Platz für Lavernes Koffer und mehr nicht. Jazzy schlug den Kofferraumdeckel krachend zu und setzte sich zu Rita auf den Beifahrersitz. Hinten hantierten Marnie und Laverne mit ihren Sicherheitsgurten herum. Es klackte zweimal und dann gab Marnie das Okay zum Losfahren.

»Also«, sagte Jazzy mit einem Blick auf ihr Navi, »wenn wir vier Stunden durchfahren, können wir zum Essen halten in …«

»Ach was, Schatz«, unterbrach Rita sie. »Ich kann dir jetzt schon sagen, dass wir auf dieser Reise niemals vier Stunden durchfahren werden.«

»Warum denn nicht?«

Rita lachte und fuhr los. »Du bist ja noch ein Baby, darum hast du wahrscheinlich keine Ahnung, aber wenn du mit alten Weibern unterwegs bist, musst du massenhaft Toilettenpausen einkalkulieren.«
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Jazzys Anweisungen folgend wandte Rita sich nach Westen und fädelte sich dann auf die Schnellstraße ein. Seit der Erfindung der Klimaanlage waren Navigationssysteme das Beste, womit Autofahrer je beglückt worden waren. Jazzy hatte ihr Navi »Garmina« genannt und eine Ansage mit britischem Akzent eingestellt. Von dieser Option hatte Rita gar nichts gewusst. »Garmina klingt einfach höflicher, wenn sie mit englischem Akzent spricht«, meinte Jazzy. »Die amerikanische Version wirkt manchmal verärgert, vor allem, wenn sie immer wieder ›Die Strecke wird neu berechnet‹ sagt. Als würde sie mich für einen Volltrottel halten.«

Ritas Mann Glenn hatte kaum glauben können, dass sie mit zwei Frauen, die sie gerade erst kennengelernt hatte, eine lange Autoreise machen würde, aber er freute sich auch für sie, das merkte sie. Seit Melindas Tod war sie nicht mehr sie selbst gewesen. Immer wieder hatte sie versucht, wieder der Mensch zu werden, der sie vor dem Mord gewesen war, aber auch in den besten Momenten war es eine Farce. Als spielte sie alles, was sie tat, nur vor, weil man es von ihr erwartete. Sie hatte gedacht, die Zeit würde die Wunden heilen, aber so kam es nicht. Jeder Tag war ein weiterer Tag ohne Melinda.

Sie hatte einmal einen Psychologen in einer Radiosendung sagen hören, der Tod sei nicht deshalb so schmerzhaft, weil die Hinterbliebenen ihre geliebten Verstorbenen nicht mehr sehen könnten, sondern weil sie nicht mehr mit ihnen kommunizieren könnten. Das kam ihr vollkommen richtig vor. Rita könnte es ertragen, Melinda nicht zu sehen und in ihrem Alltag auf sie zu verzichten, wenn sie nur irgendeinen Kontakt haben könnte, die Versicherung, dass alles in Ordnung war und dass es ihrer Tochter gut ging. Die Gewalt, durch die sie ums Leben gekommen war, verdarb Rita die Erinnerung an ihre lebenssprühende Persönlichkeit.

Diese Reise war die erste Gelegenheit, bei der Rita wenigstens ein bisschen Freude empfand. Sie wollte Marnie helfen, die Beziehung zu ihrem Stiefsohn wieder aufzunehmen. Dann konnte doch wenigstens jemand sein Kind umarmen, selbst wenn es nicht sie selbst war.

Als es Zeit zum Aufbruch gewesen war, hatte Glenn ihr geholfen, ihre Sachen zum Wagen zu tragen, und sie gefragt, ob sie ihr Handy und genug Geld dabei habe. »Ruf mich aber auch wirklich an«, sagte er. Als ob er sie darum bitten müsste.

»Ich bin in einer Woche oder so zurück«, erklärte sie und gab ihm einen Kuss. »Und ich rufe dich jeden Abend an.« Er würde nicht schlecht staunen, wenn sie ihm erzählte, dass sie im letzten Moment noch einen vierten Passagier mitgenommen hatten. Sie konnte noch immer kaum glauben, dass sie Laverne erlaubt hatte, sie zu begleiten. Die alte Dame hatte einfach so überglücklich gewirkt, die Reise mitmachen zu dürfen, dass Rita es nicht übers Herz gebracht hatte, ihr alles zu verderben.

»Sitzen alle gut?«, fragte Rita. Jazzy nickte nachdrücklich und von Laverne und Marnie auf dem Rücksitz kam ein doppeltes »Ja!«

»Ich bin so froh, dass wir nicht durch Chicago fahren müssen«, sagte Jazzy. »Die Baustellen sind um diese Jahreszeit ein Albtraum. Ich hasse diese orangefarbenen Kegel.«

»Die Fahrbahnbegrenzungen aus Beton sind noch schlimmer«, sagte Marnie. »Ich habe immer Angst, ich könnte sie mit dem Wagen streifen.«

»Wahrscheinlich ist es gut, dass keine von euch beiden fährt«, meinte Rita. Sie war stolz darauf, dass sie keinerlei Eintrag in der Verkehrssünderdatei hatte. Sie hatte nie einen Unfall gehabt und auch noch nie eine Geldbuße wegen zu schnellen Fahrens zahlen müssen. Nerven wie Drahtseile, so war sie als Fahrerin.

Als Ritas Tochter Melinda sechzehn geworden war und in Begleitung ihrer Eltern für den Führerschein üben durfte, hatte Glenn eine einzige Fahrt mit ihr gemacht. Es war für beide eine schreckliche Erfahrung gewesen. Als sie wieder nach Hause kamen, hatte Melinda geweint. »Daddy hat mich angeschrien«, hatte sie geschluchzt.

Rita hatte Glenn einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen. Er hatte die Arme hochgeworfen und gesagt: »Schau doch, ob du es besser kannst.« Von da an war sie diejenige gewesen, die die Übungsfahrten mit Melinda machte, und alles war gut gelaufen. Seitdem unternahmen Mutter und Tochter jeden Sommer gemeinsam einen Road Trip und wechselten sich beim Fahren ab. Glenn entschied sich im ersten Jahr dafür, zu Hause zu bleiben, und danach wurde er nicht mehr gefragt. Diese gemeinsamen Fahrten, nur zu zweit, waren ihnen irgendwie heilig. Sie unterhielten sich und lachten, unterhielten sich weiter, machten Rast, wenn es nötig war, und fuhren Umwege, wenn etwas sie interessierte. Rita merkte mit einem Stich, dass sie Melinda nicht nur als Tochter, sondern auch als Freundin vermisste. Und sie vermisste auch die zukünftige Melinda, die Tochter, die eines Tages Mutter geworden wäre und sie zur Großmutter gemacht hätte. Melinda wäre eine gute Mutter gewesen.

Laverne fuhr das Fenster ein Stück herunter und streckte vorsichtig die Hand hinaus. »Aah«, sagte sie die Augen schließend. Sie sah euphorisch aus.

Rita blickte in den Rückspiegel und lächelte. »Wenn ich die Klimaanlage anstellen soll, sagen Sie einfach Bescheid.«

Laverne, noch immer mit geschlossenen Augen, erwiderte: »Im Moment ist es genau richtig so, wie es ist. Sagt einfach Bescheid, wenn wir die Bundesstaatsgrenze überfahren. Ich habe Wisconsin noch nie verlassen. Ich möchte es bewusst erleben.«

»Du hast Wisconsin noch nie verlassen? Ist das wirklich wahr?!« Jazzy riss die Augen auf. Sie drehte sich um. »Warum denn nicht?«

»Wir hatten nie das nötige Kleingeld, um uns herumzutreiben. Ich hatte Kinder und die brauchten Schuhe und Essen und was weiß ich noch alles. Und als sie erwachsen waren, haben wir fürs Rentenalter gespart. Es ging immer so weiter.«

»Trotzdem«, meinte Jazzy. »Wisconsin sein ganzes Leben lang nicht zu verlassen!«

»Mein Leben ist noch nicht vorüber.« Laverne machte das Fenster zu. »Und jetzt fahre ich doch aus Wisconsin heraus, oder?«

»Du fährst nicht nur aus Wisconsin heraus, du bist auch auf dem Weg nach Las Vegas«, sagte Rita.

»Das Sündenbabel!«, meinte Jazzy.

»Dort liegt die Hoover-Talsperre«, bemerkte Rita.

»Es ist eine Oase in der Wüste«, fügte Jazzy hinzu.

»Glücksspiel«, erklärte Laverne mit leuchtenden Augen.

Und Marnie fügte leise hinzu: »Der Ort, wo ich endlich Troy wiedersehen werde.«
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Jazzy summte die Musik mit. Zu Beginn der Fahrt hatte sie gefragt, ob sie ihren iPod an die Stereoanlage des Autos anschließen dürfe, und den anderen war das recht gewesen. Seitdem hatte sie viel Zeit damit verbracht, durch ihre Songs zu scrollen, damit die Musik auch zur Aussicht passte.

Sie hatten zu einer Routine gefunden. Etwa jede Stunde machten sie eine Toilettenpause. Marnie fand sie nicht wirklich nötig, schloss sich den anderen beiden aber trotzdem an, nur für alle Fälle. Jazzy lehnte ab. Sie konnte sich nicht vorstellen, so oft pinkeln zu müssen. »Habt ihr eigentlich mal daran gedacht, einen Arzt zu fragen, ob das noch normal ist?«, hakte sie nach, worüber die anderen lachen mussten. Als Rita anfangs von häufigen Toilettenpausen gesprochen hatte, hatte Jazzy sich nicht träumen lassen, dass es so oft sein würde. Guter Gott, wie konnte eine Frau ihr Leben bewältigen, wenn sie ständig alles unterbrechen und sich auf die Jagd nach einer Toilette machen musste?

Meistens hielt die Gruppe nach ihren Lieblingstoiletten auf den parkähnlichen Rastplätzen Ausschau, die man an den Highways Wisconsins fand. Wenn sie hielten, gingen die anderen Frauen zur Toilette, während Jazzy sich zur Schautafel begab und die große Straßenkarte des Bundesstaats studierte, auf der ein roter Pfeil einem seinen Standort zeigte. Ihre Lehrerin in der dritten Klasse hatte ihr gesagt, Wisconsin sei wie ein Fausthandschuh geformt, und das stimmte auch irgendwie, wenn ihr inzwischen auch aufgefallen war, dass Michigan sogar eindeutig noch mehr die Form eines Fausthandschuhs hatte.

Marnie verbrachte im Auto viel Zeit mit einem Straßenatlas, in dem sie den zurückgelegten Weg mit dem Finger nachfuhr. Jazzy wusste, dass Marnie sich wünschte, sie könnten schneller an ihr Ziel gelangen. Jazzy hatte sich unfreiwillig in Marnies Bewusstseinsstrom eingeklinkt und fing ihre Gedanken und Gefühle auf. Marnies Inneres war kein angenehmer Aufenthaltsort. Diese Frau zog ständig über sich selbst her. Bei ihrer jüngsten Selbstgeißelung ging es um ihre Angst vorm Fliegen. Seit dem Beginn der Fahrt hatte Marnie immer wieder denselben Gedanken gedacht. Wenn ich keine solche Angst vorm Fliegen hätte, könnte ich jetzt schon in Las Vegas sein. Wenn ich keine solche Angst vorm Fliegen hätte, könnte ich jetzt schon in Las Vegas sein. Es machte Jazzy wahnsinnig. Sie hätte Marnie gerne gesagt, sie solle nicht so streng mit sich sein. Jeder hatte doch eine Schwachstelle: irgendeine Angst, einen Fehler oder ein Problem. Und manche Menschen hatten gleich mehrere. Die Probleme waren doch erst das, was die Leute menschlich machte – sie förderten das Mitgefühl und ermutigten das innere Wachstum. Was hätte es für einen Sinn, wenn jeder vollkommen wäre? Das hätte sie Marnie gerne gesagt, aber aus Erfahrung wusste sie, dass sie sie mit Worten nicht würde erreichen können. Das war etwas, was Marnie selbst lernen musste.

Von ihnen allen interessierte sich Laverne am meisten für die Aussicht. Ihre große Handtasche an sich gedrückt, blickte sie voller Begeisterung aufmerksam nach draußen. Sie heftete den Blick auf Farmfelder, auf denen schwarze Angus-Rinder weideten. Als sie am Stadtschild von Fitchburg vorbeikamen, meinte sie: »Klingt wie ein Name aus dem Bürgerkrieg.« Sie stupste Marnie an, als sie am Himmel einen Falken fliegen sah. Marnie heuchelte höfliches Interesse und wandte sich dann wieder ihrem Atlas zu. Als sie sich dem Mississippi näherten, wurde die Gegend bergiger und die Straße verschwand oft zwischen drei Stockwerke hohen Felswänden. Laverne staunte mit offenem Mund.

Am Ende des Nachmittags, als sie sich der Grenze zu Iowa näherten, sahen sie ein Schild, das auf den letzten Rastplatz in Wisconsin hinwies. »Möchte jemand Halt machen?«, fragte Rita wieder einmal.

»Darauf kannst du wetten«, antwortete Laverne. Rita bog vom Freeway auf die lange Ausfahrt zum Rastplatz ab. In der Ferne entdeckten sie einen Parkplatz und ein Gebäude, vor dem ein Fahnenmast stand. Ganz oben wehte eine US-Fahne im Wind und darunter die Fahne des Bundesstaats Wisconsin.

»Hier war ich mal mit meiner Tochter«, erzählte Rita. »Das Gebäude ist von Frank Lloyd Wright inspiriert – es ist im Prärie-Stil erbaut. Hinten ist eine sehr schöne Veranda, die in Richtung Mississippi liegt. Man kann den Fluss zwar nicht sehen, aber man spürt doch, dass er da ist.« Sie klang traurig, aber als sie Jazzys Blick auffing, brachte sie ein schwaches Lächeln zustande.

Nachdem sie aus dem Wagen gestiegen waren, drehte Rita sich um, um die Türen mit dem Funkschlüssel abzuschließen. Piep, piep. Laverne blieb hinter den anderen zurück, als watete sie durch Wasser. »Geht einfach schon vor«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich langsam bin.«

Jazzy blieb an ihrer Seite. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir haben es nicht eilig.« Sie begleitete Laverne nach drinnen und sah ihr nach, als sie die Damentoilette zur Linken betrat. Dann blieb sie beim Trinkbrunnen stehen, trank langsam und befeuchtete sich die Lippen mit dem Wasserstrahl. Er war kalt, rein und erfrischend, als wäre Frühling. Sie ging wieder nach draußen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. Was für ein wunderschöner, sonniger Tag. Genauso, wie man es sich erträumte, wenn der Winter am schlimmsten war.

Sie schlenderte zu einem der mit Sonnenschirmen versehenen Picknicktische hinter dem Gebäude und lehnte sich dagegen, setzte sich aber nicht hin. Es war angenehm im Schatten. Plötzlich kam ihr der Gedanke, zum Rand der Lichtung zu gehen, näher zu den Bäumen und dem hohen Gras. War das ihr eigener Gedanke oder kam er von außen? Das war nicht immer leicht zu sagen. So oder so erschien es ihr ganz vernünftig. Jazzy stieg den Hang hinunter. Jetzt war sie in der Nähe einer Baumgruppe, eines so dichten Baumdickichts, dass es fast schon ein Wald war, und die Stimme sagte: Schließe die Augen. Sie hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, die Arme auszubreiten, und wurde sich des Raschelns des Windes in den Bäumen und der Abgase, die vom Parkplatz herüberwehten, jetzt erst richtig bewusst. Sie stellte sich vor, sie sei mit allem verbunden, was sie umgab. Die Luft in ihrer Lunge, die Energie in ihren Armen und Beinen, die Nervenströme in ihrem Gehirn, alles verband sich mit allem und jedem im Universum. Sie holte tief Luft und hielt die Arme weiter ausgebreitet. Am liebsten hätte sie die ganze Welt umarmt.

Bleib still stehen, sagte die Stimme. Sei offen für das, was kommen mag.
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Rita kam als erste aus der Toilette. Sie verweilte vor dem Schaukasten, warf einen Blick auf die Broschüren im Gestell und trank auf dem Weg nach draußen einen Schluck Wasser aus dem Trinkbrunnen. Sie waren erst seit ein paar Stunden unterwegs, doch sie bezweifelte jetzt schon, ob ihre Entscheidung zu dieser Reise klug gewesen war. Das Ganze war ihr als eine gute Idee erschienen, als Jazzy in der Trauergruppe den Vorschlag gemacht hatte. Rita brauchte ja weiß Gott wirklich etwas, was sie aus ihrem eingefahrenen Gleis holte. Glenn versuchte es seit Jahren, der Gute, aber vergebens. Sie hatten Reisen unternommen, sich ein Kätzchen angeschafft und ehrenamtliche Arbeit in einem Obdachlosenasyl geleistet. Doch bei alldem dachte sie nur immer, wie schön es wäre, wenn Melinda dabei wäre.

Diese Reise war anders, vor allem, weil Glenn nicht dabei war, aber auch, weil sie diese Frauen erst nach Melindas Tod kennengelernt hatte. Sie hatte geglaubt, dass dieser Ausflug sie vielleicht, nur vielleicht, von ihrer Trauer ablenken würde. Und es funktionierte ja auch, zumindest halbwegs. Beim Fahren musste sie sich konzentrieren und die anderen Frauen waren bisher nett. Warum fühlte sie sich dann bloß so allein?

Eine Frau mit einem Baby im Buggy näherte sich der Glastür und Rita öffnete sie von innen. Die Frau trug Turnschuhe, Spandex-Shorts und ein Top und wirkte ganz entschieden sportlich. »Vielen Dank«, sagte sie strahlend, lenkte den Buggy mit der einen Hand und führte mit der anderen eine Wasserflasche zum Mund. Rita nickte und nachdem der Buggy durch die Tür war, ging sie nach draußen und wartete dort auf die anderen.

Um sich die Beine zu vertreten, schlenderte Rita den sanft geneigten Hang hinunter und entfernte sich entlang der V-förmigen, rückwärtigen Veranda vom Gebäude. Die Sonne wärmte ihr das Gesicht und sie hob das Kinn, um die Strahlen richtig auszukosten. Dann blieb sie bei einem Picknicktisch mit Sonnenschirm stehen.

Gleich darauf entdeckte sie Jazzy, die zwanzig Meter entfernt am Rand eines Wäldchens stand. Sie hatte die Arme ausgebreitet, die Augen geschlossen und drehte sich ganz, ganz langsam um sich selbst. Rita wollte gerade nach ihr rufen, als sie plötzlich ein Tier sah, das mutig zwischen zwei Büschen hervortrat. Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Das Tier, eine ausgewachsene Hirschkuh, ging bedächtig auf Jazzy zu. Rita hielt den Atem an. Was für ein bemerkenswerter Anblick.

Laverne tauchte neben Rita auf und beobachtete, wie das Tier sich Jazzy näherte. Die Hirschkuh kam ganz dicht an Jazzy heran und stupste mit der Schnauze ihre Hand an.

Die beiden Frauen beugten sich vor. Laverne wandte sich Rita zu und flüsterte laut: »Heiliger Bimbam! Eine zahme Hirschkuh, was soll man denn davon halten?«

Rita schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie zahm ist.« Sie heftete den Blick auf Jazzy und hoffte, dass sie sich nicht bewegen würde. Sie befürchtete, dass das leiseste Zucken die Hirschkuh verscheuchen könnte.

»Oh«, sagte Laverne so leise, dass es eher ein Ausatmen als ein Wort war. Sie hob den Arm und deutete stumm auf das Baumdickicht hinter Jazzy, aus dem sich mit federnden Schritten eine Gruppe Hirsche löste.

Rita zählte sie. Erst fünf, dann sechs und jetzt waren es sieben. Alles in allem acht, lauter Hirschkühe. Sie traten dicht geschart heraus und blieben nah beim Waldrand stehen, den Blick auf Jazzy und die erste Hirschkuh gerichtet. Das Geräusch, das ein abfahrender Lastwagen auf der anderen Seite des Gebäudes machte, schreckte die Tiere nicht auf. Rita dagegen schon. Sie hörte den Motorlärm und roch gleich darauf die Abgase.

Ein Wind kam auf und wehte Jazzys Haar von den Schultern hoch. Es flatterte in der Luft wie ein Tischtuch, das ausgeschüttelt wird. Jazzy schlug die Augen auf, wirkte aber nicht bestürzt, eine Hirschkuh zu sehen, die ihre Hand beschnüffelte, und acht weitere, die aufmerksam zuschauten. Die junge Frau und die Hirschkuh hefteten ihre Blicke ineinander und die Hirschkuh trat näher. Jazzy streichelte ihren Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Die Hirschkuh hob den Kopf und stieß die Schnauze gegen Jazzys Schulter.

Auf dem Parkplatz hinter sich hörte Rita jetzt einen Wagen, der einparkte, und das Geräusch von Autotüren, die geöffnet und zugeschlagen wurden. Ein kleiner Junge rief: »Mommy! Guck mal! Lauter Hirsche.«

Aus dem Augenwinkel sah Rita den Jungen auf die Tiere zu rennen. »Moment noch, Tyler«, rief seine Mutter, aber er hörte nicht auf sie. Als der Junge näher kam, wurden aus den zahmen Geschöpfen wieder Wildtiere. Es war eine sehr körperliche Reaktion; sie hoben die Köpfe, als witterten sie Gefahr, drehten sich um und stießen sich mit den Beinen ab – ihre weißen Schwänze blitzten hinter ihnen her, als sie im Wald verschwanden.

Der kleine Junge machte enttäuscht kehrt. »Sie haben nicht auf mich gewartet«, jammerte er.

»Mach dir nichts draus, Liebling«, sagte seine Mutter. »Du kannst dir einen Schokoriegel aus dem Automaten ziehen.« Die Familie ging ins Gebäude, vorbei an Marnie, die gerade herauskam. Sie stieg den Hang hinunter und gesellte sich zu Laverne und Rita am Picknicktisch. »Habe ich was verpasst?«, fragte sie.
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Als sie sich auf dem Highway 151 dem Mississippi näherten, rief Rita: »Wenn wir erstmal auf der anderen Seite des Stroms sind, lassen wir Wisconsin hinter uns und fahren durch Iowa.«

Rita blickte in den Rückspiegel und sah, dass Lavernes Gesicht aufleuchtete wie das eines Kindes auf einem Jahrmarkt. Kaum zu glauben, dass das Überqueren einer unsichtbaren Linie für eine Frau dieses Alters von solcher Bedeutung war. Laverne legte die Handfläche auf die Scheibe, als der Wagen übergangslos vom Ufer auf die Brücke rollte. »Oh, ist der groß«, sagte sie und riss beim Anblick des Stroms die Augen auf. »Ich wusste nicht, dass er so gigantisch ist.«

»Der mächtige Mississippi«, meinte Jazzy und befestigte Garmina mit dem Saugnapf an der Windschutzscheibe. »Derselbe Strom, den Huckleberry Finn und Jim mit dem Floß hinuntergefahren sind.«

Jazzy hatte ihre Begegnung mit den Hirschkühen auf dem Picknickplatz beiläufig abgetan. Sie gab zu, dass sie merkwürdig gewesen war, zuckte darüber aber nur mit den Schultern. Wer konnte schon wissen, warum Tiere etwas taten? Vielleicht hatten sie geglaubt, sie hätte Futter dabei. Rita war jedoch nicht bereit, das Thema so ohne weiteres fallen zu lassen. Sie wartete, bis sie ein Stück weit in Iowa waren und die anderen ihren eigenen Beschäftigungen nachgingen: Laverne hatte die Nase an die Scheibe gepresst und Marnie las in einer Zeitschrift. Während Jazzy das Display des Navis in einem günstigen Winkel ausrichtete, sagte Rita: »Ich staune immer noch über diese Hirschkühe. Was meinst du wohl, warum sie so nah an dich herangekommen sind?«

»Ganz schön verrückt, nicht wahr?«, antwortete Jazzy. »Sie müssen wohl an Menschen gewöhnt sein.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Rita. »Dass die Hirschkühe einfach nur an Menschen gewöhnt sind?«

Jazzy strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Was für einen Grund könnte es denn sonst geben?«

Bildete Rita sich nur etwas ein oder wirkte Jazzy plötzlich angespannt? Sie senkte die Stimme, damit die beiden auf dem Rücksitz sie nicht hören konnten. »Du kannst mir sagen, was du denkst«, erklärte sie. »Bitte. Was auch immer es ist, ich muss es wissen.«

Jetzt herrschte eine deutlich spürbare Spannung zwischen ihnen, das Schweigen wurde von der Vibration der Reifen auf der Straße noch unterstrichen. Jazzy wandte sich ihr zu und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Wie viel möchtest du wissen?«

»Alles«, antwortete Rita.

Jazzy klopfte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett herum und dachte nach. Sie seufzte.

Rita sagte: »Was auch immer es ist, erzähl es mir einfach.«

»Mir passieren ziemlich viele komische Dinge. Normalerweise erzähle ich niemandem davon. Es verändert sonst alles.«

»Bitte.«

»Du wirst mich für eine Spinnerin halten.«

»Ich verspreche dir, ich werde dich nicht für eine Spinnerin halten.«

»Das sagst du jetzt.« Jazzy blickte eine Weile starr geradeaus und warf Rita dann einen langen, forschenden Blick zu.

»Stell mich auf die Probe«, meinte Rita.

»Okay, wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe so eine Gabe«, erzählte Jazzy endlich. »Oder vielleicht ist es auch ein Fluch. Ich bin mir da immer noch nicht sicher. Tatsache ist aber – und ich weiß, dass das unglaublich klingt –, dass ich ein Medium bin. Ich bekomme die Gedanken anderer Menschen mit. Und ich bekomme Botschaften von den Toten.«

Ritas Hand legte sich fester um das Steuerrad. Sie hatte so etwas vermutet, aber es war etwas anderes, es sicher zu wissen. »Ich hatte so das Gefühl«, sagte sie und musste sich anstrengen, die Augen auf die Straße gerichtet zu halten.

»Es ist nicht so dramatisch wie im Film«, erklärte Jazzy. »Ich habe keine Erscheinungen, oder zumindest nicht das, was man sich allgemein unter einer Erscheinung vorstellt. Ich kann die Zukunft nicht vorhersehen, auch wenn ich manchmal Vorahnungen habe. Meistens ist es nichts Eindeutiges. Ich bekomme einfach nur …«

»Was denn?«

»… Gedanken eingegeben«, berichtete Jazzy. »Botschaften. Ich kann es nicht kontrollieren. Sie kommen einfach. Ideen oder Worte zucken plötzlich auf. Mir kommen diese Gedanken und sie sind wie Stimmen in meinem Kopf, die mir Vorschläge machen oder mir Informationen weitergeben.«

Rita hörte fasziniert zu. »Woher weißt du, dass es die Stimmen von Toten sind?«

»Meine Großmutter hatte dieselbe Gabe. Sie hat mir gesagt, es seien Geister. Es ist, als hätte ich einen Funkempfänger im Kopf.«

»Und die Hirschkühe?«, fragte Rita.

»Tiere nehmen solche Dinge wahr«, sagte Jazzy langsam. »Sie müssen sich mehr als Menschen auf ihren Instinkt verlassen. Ich glaube, dass die Hirsche zu mir geschickt wurden. Um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und als Verbindungsglied zu dienen. So verrückt das auch klingt.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Als die eine Hirschkuh meine Hand berührt hat, habe ich eine Botschaft erhalten. Eine weibliche Stimme. Sie sagte, wir müssten irgendwo in Colorado vorbeifahren. Ich habe den Namen nicht ganz verstanden. Es klang wie Preston Place. Wie dem auch sei, wir sollen dort Halt machen.«

»Warum denn?«

»Warum wir dort Halt machen sollen oder warum ich die Botschaft bekommen habe?«

»Beides.«

Jazzy seufzte erneut. »Ich weiß es nicht. Oft ist es verwirrend. Normalerweise entwickelt sich aber alles zum Besten.«

»Die weibliche Stimme …« Rita versuchte, ruhig zu sprechen, aber es fiel ihr schwer. »Gehörte sie einer jungen Frau? Anfang zwanzig ungefähr?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht«, antwortete Jazzy. »Alt war sie jedenfalls nicht.« Sie fuhr entschuldigend fort: »Es ging alles so schnell. Ich habe nur so eine Art Eindruck erhalten. Es ist, als bekäme man zufällig einen Teil eines Gesprächs im Nachbarzimmer mit.«

»Aber es könnte eine junge Frau gewesen sein?«

»Vielleicht. Eine Frau war es jedenfalls. Beim Alter bin ich mir nicht sicher. Eher jung, würde ich sagen. Warum fragst du?«

»Ich glaube, dass es meine Tochter war«, erklärte Rita, dachte noch einmal über ihre Worte nach und sagte nun mit mehr Überzeugung: »Nein, ich glaube das nicht nur. Ich weiß es. Ich weiß, dass es Melinda war.«

»Ich kann das nicht mit Sicherheit bestätigen. Ich habe nicht gespürt, dass sie eine Verbindung zu dir hat«, entgegnete Jazzy.

»Aber es war eine junge Frau.« Rita versuchte nicht einmal mehr, die Erregung in ihrer Stimme zu verbergen. »Und sie hat den Kontakt mit Hilfe der Hirschkühe hergestellt.«

»Ich möchte nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst«, sagte Jazzy vorsichtig. »Manchmal haben die Botschaften überhaupt nichts mit irgendetwas in meinem Umfeld zu tun.«

»Nein, es war Melinda.«

»Warum glaubst du das?«

»Ich war oft mit Melinda auf diesem Rastplatz. Wir haben auf unseren Autoreisen immer dort Halt gemacht. Und ausgerechnet eine Hirschkuh?« Rita spürte, wie in ihrem Inneren ein Licht anging. »Das sieht Melinda unglaublich ähnlich. Sie hat Hirsche gesammelt, als Figürchen und als Stofftiere. Ihre Freunde haben ihr den Spitznamen Bambi gegeben, weil sie geweint hat, als sie den Film in ihrer Highschoolzeit zum ersten Mal gesehen hat. Sie hat mir einmal gesagt, wenn sie noch einmal zur Welt käme, dann am liebsten als Hirschkuh.«

»Wow«, sagte Jazzy, aber irgendwie glaubte Rita nicht, dass sie sonderlich überwältigt war. Jemand, der die Botschaften von Toten auffing, war wahrscheinlich nicht leicht zu überraschen.

»Es war Melinda«, sagte Rita beinahe wie im Selbstgespräch. »Es ist genau ihre Art.« Eine Gefühlswoge überkam sie und sie musste kräftig schlucken, um nicht zu weinen. Das Gefühl ähnelte der Empfindung, mit der sie die neugeborene Melinda im Arm gehalten hatte. Ehrfurcht, Staunen und Hoffnung. Genau wie damals war heute ein Wunder geschehen. Der Himmel hatte sich geöffnet und ihrer Tochter gestattet, ihr eine Botschaft zu senden.

Vom Rücksitz fragte Marnie: »Worüber redet ihr beiden da vorne?«

»Wir reden über die Hirsche«, antwortete Jazzy lässig abwinkend.

»Was war denn damit?«, hakte Marnie nach.

»Ich habe Jazzy gerade gesagt, dass sie mich an meine Tochter erinnern«, erklärte Rita, die sich zwang, gelassen zu klingen. »Melinda hat sie gesammelt.«

Laverne wurde plötzlich aufmerksam. »Sie hat Hirsche gesammelt?«

»Stofftiere. Plastikfigürchen. Das war irgendwie ihr Ding.«

»Ach so.« Laverne lehnte sich zurück. »Das ist ein nettes Hobby.«

Als Rita Jazzy einen Blick zuwarf, schenkte diese ihr ein wissendes Lächeln, ein Zeichen zwischen ihnen. Es war nicht nötig, dass die anderen beiden Frauen ihr Geheimnis erfuhren.
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Wie sie so stundenlang auf dem Rücksitz mitfuhr, hatte Marnie zu viel Zeit zum Grübeln. Sie waren erst den ersten Tag unterwegs, aber sie fragte sich schon jetzt, ob es wirklich klug war, nach Las Vegas zu fahren. Wenn sie allein unterwegs gewesen wäre, hätte sie inzwischen vielleicht schon kehrt gemacht und wäre heimgefahren, aber das war sie nun einmal nicht. Die anderen Frauen hatten bereits zu jener Art Kameradschaft gefunden, die sich normalerweise nur zwischen langfristigen Zimmergenossinnen oder netten Arbeitskolleginnen ergab. Jazzy gab den Anstoß, entlockte Laverne ein Lächeln und bedrohte alle, sie müssten Autoreisespiele spielen, wenn sie sich nicht miteinander unterhielten. Laverne öffnete sich ziemlich schnell und erzählte, dass sie ihrem Mann auf einer Tanzveranstaltung in der Highschool begegnet sei. Rita hatte eine bessere Geschichte. Ihr Mann Glenn war buchstäblich in einem Diner in sie hineingerannt und hatte ihr den Inhalt seiner Kaffeetasse über ihren besten blauen Blazer gekippt. Dabei war sie nur deshalb in den Diner gegangen, um vor einem Vorstellungsgespräch noch etwas Zeit totzuschlagen. »Es war Glenn schrecklich peinlich«, erzählte sie lachend. »Er wurde rot wie eine Tomate. Er war so süß, dass ich ihm kaum böse sein konnte, obwohl ich anfangs schon ein bisschen sauer war.« Sie bekam die Stelle nicht, aber das, sagte sie, sei ihr da schon nicht mehr wichtig gewesen.

»Wie hast du denn deinen Mann kennengelernt?«, fragte Jazzy, das Gespräch auf Marnie lenkend.

Marnie hatte gehofft, da Brian erst vor Kurzem gestorben war, würden die anderen vielleicht lieber nicht daran rühren wollen, aber dieses Glück war ihr nicht beschieden. Sie räusperte sich. »Ich habe keine großartige Geschichte zu erzählen«, sagte sie. »Wir sind uns bei der Arbeit begegnet.«

»Ihr wart also Kollegen?«, fragte Laverne.

»Nein«, antwortete Marnie. »Ich habe Brian kennengelernt, weil sein Sohn Troy in meiner Kindergartengruppe war. Seine Frau hatte ihn verlassen und war nach Las Vegas gezogen, also brauchte er jemanden, der nach der Vorschule auf Troy aufpasste. Er hat mich gefragt, ob ich einen Babysitter kenne, und ich habe gesagt, ich könne das machen.«

»Also, das war nett von dir«, meinte Rita, den Blick noch immer auf die Straße geheftet.

Marnie zuckte mit den Schultern. »Sonst hatte ich ohnehin nicht viel vor und er schien wirklich in der Klemme zu stecken.«

»Das ist eine wunderbare Geschichte«, meinte Jazzy. »Was hast du gedacht, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast?«

»Oh, er war unglaublich süß«, antwortete Marnie. »Er ist immer mit so einer kleinen Decke in die Vorschule gekommen. Er hat sie sein Biffy genannt.«

Laverne gluckste und Marnie begriff ihren Fehler. Jazzy hatte nach Brian gefragt, nicht nach Troy.

»Brian war ein sehr gutaussehender, charmanter Mann«, sagte sie und räusperte sich. »Nur habe ich die beiden eben immer als ein Gesamtpaket betrachtet.« Sonderbar, aber sie konnte sich kein deutliches Bild von Brian aus dieser Zeit vor Augen rufen. An Troy erinnerte sie sich dagegen gut. Er war ein schüchterner Junge, klein für sein Alter, immer am Rand der Gruppe. Ein süßer Kerl mit braunem Haar, das in alle Richtungen abstand. Er hatte große, dunkle Augen mit langen Wimpern.

In der Kindergartengruppe nannte er sie manchmal versehentlich Mommy, was ebenso herzzerreißend wie liebenswert war. »Meine Frau hat uns verlassen«, hatte Brian erzählt, als Marnie sich nach Troys Mutter, oder fehlenden Mutter, erkundigte. Kimberly. Schon damals hatte Marnie eine schlechte Meinung von dieser Frau gehabt. Wer würde denn einen reizenden Jungen wie Troy auch nur einen Tag lang allein lassen, geschweige denn für immer?

Als Brian erzählte, er brauche jemanden, der nach dem Kindergarten auf Troy aufpasse, zögerte sie keinen Moment. Sie einigten sich darauf, dass sie Troy in Brians Haus betreuen würde. So war es am sinnvollsten. Nach und nach erwarb sie erst das Vertrauen der beiden und wurde dann unentbehrlich. Sie kochte abends, damit eine warme Mahlzeit auf dem Tisch stand, wenn Brian von der Arbeit nach Hause kam. Er war dankbar und machte ihr Komplimente. Ihre Fleischgerichte seien perfekt gewürzt, das Gemüse habe noch nie so gut geschmeckt und ihre Desserts seien ein Gedicht. Auch seine Art zu essen hatte etwas Sinnliches. Er genoss jeden Bissen langsam und stöhnte vor Wonne.

Es hatte nicht lange gedauert, bis sie ein Paar wurden. Marnie zog nach dem Ende des Schuljahrs bei Brian ein. Damals war sie fünfundzwanzig. Etwa ein Jahr lang war sie glücklicher als je zuvor, glücklicher, als es einem Menschen eigentlich zustand. Brian brachte ihr Blumen mit, wenn er nach Hause kam, machte ihr endlos Komplimente und schleppte sie jeden Abend ins Schlafzimmer ab, sobald sie sicher sein konnten, dass Troy fest schlief.

Doch nach einem Jahr setzte der Zerfall ein. Er zog sich zurück, wenn sie ihn umarmen wollte, seine Komplimente versiegten und er beachtete sie nicht einmal mehr. Wenn sie ihn fragte, ob sie ihn mit irgendetwas verstimmt habe, stritt er das ab und nannte sie paranoid. Sex hatten sie gar keinen mehr. Sie war verwirrt, er war abwehrend. Alle Beziehungen würden irgendwann abkühlen, erklärte Brian. Unterdessen fragte Marnies Familie, wann sie eigentlich heiraten würden. Als die Jahre vergingen, hörte man auf zu fragen.

Einen endgültigen Trennstrich zog Brian, als er die Diagnose Schlafapnoe bekam und mit einem CPAP-Gerät schlafen musste. Er sagte, es mache ihn nervös, sie neben sich zu haben, wenn er die Atemmaske vors Gesicht geschnallt trage. Sie hatte das nie verstanden. Was machte es für einen Unterschied, ob sie da war? Damit es selbstlos klang, erklärte er, er wolle sie nicht mit dem Lärm stören, den das Gerät mache. Eigenartig, denn das CPAP-Gerät gab nur ein sanftes Zischen von sich, fast wie ein Inhalationsapparat, nur etwas beruhigender. Das Geräusch war ohne jede Frage angenehmer als Brians Geschnarche, wenn er das Gerät nicht benutzte. Aber was konnte sie schon sagen? Wenn er sie beim Schlafen nicht neben sich haben wollte, wäre es jämmerlich, darauf zu beharren. Schließlich zog sie mit all ihren Kleidern und persönlichen Sachen ins Gästezimmer. Ein Vorteil davon war, dass sie endlich ihr eigenes Badezimmer hatte und nicht jeden Morgen auf Rasierschaumspritzer und Bartstoppeln im Waschbecken schauen musste.

Sie hätte ausziehen sollen, als die ersten Probleme sich zeigten, und das hätte sie auch fast getan, aber jedes Mal, wenn sie damit drohte, flehte Brian sie an zu bleiben und kehrte eine Zeitlang sein altes Ich hervor. Dann rieb er ihr die Schultern und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich, Marnie. Das weißt du doch. Ich bin nur einfach nicht gut in Beziehungen. Aber ich arbeite daran. Bitte gib uns allen noch eine Chance. Bitte. Wir brauchen dich.«

Oh, dann war er charmant, lächelte, schenkte ihr Blumen und hinterließ liebevolle Nachrichten auf ihrer Mailbox. Immerhin bescherte ihr das ein paar gute Wochen. Aber was Brian nicht wusste, war, dass nicht sein Taktieren sie als Paar zusammenhielt. Es war Troy. Dieser kleine Junge liebte Marnie innig und das Gefühl war wechselseitig. Sie hatten Scherze, die nur sie beide verstanden und bei denen Brian außen vor blieb – oder übrigens auch sonst jeder andere. Troy war ein empfindsames Kind und sah ihr an, wenn sie sich Sorgen machte oder Kopfschmerzen hatte. Als er älter wurde, war ihr Haus der Ort, wo Troys Kumpel gerne abhingen. Sie versorgte sie mit Leckereien und scherzte mit ihnen auf eine angenehme, aber zurückhaltende Weise. Brian war meistens einfach nur jemand, der auch noch da war. Sie beide stritten sich nicht und er war froh, dass sie sich um den Haushalt kümmerte, aber er überschlug sich ihretwegen nicht gerade. Sie unterrichtete weiter und da sie kaum Ausgaben hatte, konnte sie Jahr für Jahr fast ihr gesamtes Gehalt sparen. Jetzt war sie finanziell abgesichert, aber fünfunddreißig und allein.

Jazzy unterbrach ihre Gedanken. »Du hast sie also immer als Gesamtpaket betrachtet?«, hakte sie nach.

»Immer«, erklärte Marnie fest. »Tatsächlich wäre ich ohne Troy nicht mit Brian zusammengeblieben.« Ihr wurde bewusst, dass sie das das erste Mal laut aussprach. Es war kein schmeichelhaftes Eingeständnis.

»Wie kommt das denn?«, fragte Jazzy.

»Er war …« Marnie versuchte, es diplomatisch auszudrücken. »Kein sehr warmherziger Mann. Ich war einsam.«

Im Wagen herrschte einen Augenblick Stille. Dann sagte Laverne: »Männer. Herrgott nochmal! Da liegt doch immer der Hase im Pfeffer.« Sie stimmten ihr alle zu. Um das Thema zu wechseln, nahm Laverne einen großen Plastikbeutel aus ihrer Handtasche und hielt ihn hoch. »Falls eine von euch sich mal nicht ganz in Form fühlt, habe ich meinen ganzen Vorrat dabei. Ihr könnt mit jedem Wehwehchen zu mir kommen.« Die Tüte war mit Fläschchen voller verschreibungspflichtiger Medikamente und rezeptfreier Schmerztabletten gefüllt.

»Guter Gott«, meinte Jazzy nach der Tüte greifend. »Das ist ja eine ganze Apotheke. Wo hast du das ganze Zeug denn her?« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Etiketten durch die Plastiktüte hindurch. »Mannomann!«

»Keine Sorge, die sind nicht illegal«, erklärte Laverne. »Sie sind irgendwann alle verschrieben worden. Und einige davon sind einfach Standardmedikamente. Aspirin und so.«

»Wer ist David Benner?«, fragte Jazzy, die den Namen von einem Etikett ablas.

»Mein Sohn. Er hatte vor einer Weile eine Bruchoperation und hat seine Tabletten nicht aufgebraucht.«

»Und Christoph Benner?«

»Mein jüngster Enkel. Man hat so ein ADHS-Medikament an ihm ausprobiert, aber er hat es nicht sonderlich gut vertragen. Es ist das richtige, wenn man einen kleinen Energieschub braucht.« Als sie Jazzys Miene sah, fügte sie hinzu: »Das ist nur für Notfälle. Ich bin sehr vorsichtig.«

Jazzy reichte ihr die Tüte zurück. »Und deine Familie gibt dir dieses Zeug einfach so?«

»Mehr oder weniger.« Sie stopfte den Beutel wieder in ihre Handtasche.

»Du weißt schon, dass man eigentlich nicht die Medikamente von anderen Leuten einnehmen soll?«, meinte Jazzy.

»Ja, das weiß ich. Ich benutze sie ja auch fast nie, aber ein Notfall ist nun einmal ein Notfall.«

Jazzy nickte zustimmend, während Marnie entsetzt zuhörte. Sie hatte noch nie im Leben Medikamente genommen, die jemand anderem verschrieben worden waren, und das würde sie auch niemals tun. Wusste Laverne denn nicht, dass Ärzte und Apotheker die Medikamentendosis auf das Gewicht und andere Gesundheitsparameter abstimmten? Mit einer so leichtsinnigen Haltung konnte man sich schnell mal selbst um die Ecke bringen. Manche Leute waren wirklich unglaublich.

Während der nächsten hundert Meilen beobachtete Marnie, wie Laverne die Augen zufielen und ihr dann der Kopf nach unten sank. Lavernes Locken waren gegen das Wagenfenster gepresst und die Drahtgestellbrille saß schief. Es war ein sonderbarer Gedanke, dass diese Frau schon seit Monaten unter Marnie wohnte, ohne dass sie sie je zu Gesicht bekommen hatte. Marnie hätte gerne gewusst, was Lavernes Problem war – warum hatte sie so zurückgezogen gelebt? Und warum war sie jetzt plötzlich wieder unter Menschen gegangen? Sie fragte jedoch nicht. Marnie hatte gelernt, dass die Leute einem zur gegebenen Zeit schon von alleine erzählten, was sie einen wissen lassen wollten. Laverne würde irgendwann damit herausrücken, oder eben auch nicht. Die Entscheidung lag ganz bei der alten Dame. Wenn Marnie von Brian irgendetwas gelernt hatte, dann, dass es besser war, niemanden zu bedrängen. Mit Zurückhaltung kam man weiter.

Iowa war üppig grün mit sanft gewellten Hügeln, die allmählich flacher wurden, je tiefer sie in den Bundesstaat hineinkamen. Inzwischen stand die Sonne vor ihnen, doch auf dem Rücksitz saß Marnie im Schatten. Rita hatte seit längerem die Klimaanlage eingeschaltet und sie schien den ganzen Wagen gut zu kühlen. Jedenfalls war es auf dem Rücksitz angenehm. Jazzy fummelte an ihrem iPod herum und machte gelegentlich eine Bemerkung, doch davon abgesehen war alles still.

Sie hatten einmal gehalten, um in einem McDonald’s etwas zu essen, und ansonsten regelmäßige Toilettenpausen eingelegt. Nachmittags hatte Rita darauf bestanden, zum Tanken zu halten, obwohl der Tank noch gar nicht leergefahren war. Sie hatte eine Tankstelle namens »Kum~&~Go« angesteuert, ein Name, den Jazzy auf »ganz viele Arten« falsch fand. Obwohl Jazzy den Namen nicht mochte, stieg sie mit den anderen aus, um zur Toilette zu gehen und im Tankstellenshop Knabbereien und eine Zeitschrift zu kaufen. Jetzt, da sie einige Zeit gemeinsam verbracht hatten, konnte Marnie sich allmählich von jedem im Wagen ein Bild machen. Jazzy war ein fröhlicher Freigeist, Rita war superkorrekt (sie überschritt die Höchstgeschwindigkeit kaum jemals um mehr als fünf Meilen, was Marnie auf die Palme brachte) und Laverne war mal die staunende Touristin und mal die naive Alte. Ihre charakteristischste Eigenschaft war ihre Neigung, alles herauszuposaunen, was ihr durch den Kopf ging. Diese Frau filterte nichts aus. Gar nichts.

Es würde eine lange Fahrt werden.
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Sie fuhren noch durch Iowa und es war noch nicht einmal dunkel, daher war Jazzy überrascht, als Rita sagte: »Was meint ihr, Ladies? Sollten wir hier übernachten oder nicht?«

Laverne, die gedöst hatte, hob den Kopf und rieb sich die Augen. »Wo sind wir denn?«

»Wir nähern uns Des Moines.«

»Wir machen in Des Moines Halt?«, fragte Marnie. Jazzy hörte, dass sie enttäuscht klang und gerne weitergefahren wäre, aber Rita saß am Steuer, und so konnte Marnie nicht gut widersprechen. Rita sagte, sie sei müde und für den ersten Reisetag wären sie weit gekommen. »Morgen fahren wir fast ausschließlich auf der Interstate und können wirklich ordentlich Strecke machen«, sagte sie. »Es scheint viele Hotels zu geben. Schauen wir erst einmal nach einem Restaurant.«

Rita fuhr von der Schnellstraße ab und Jazzy fummelte mit Garmina herum, um Restaurants in der Nähe zu finden. »Ein paar Straßen weiter gibt es ein Steakhouse«, berichtete sie, während sie durch die Ergebnisse scrollte. »Außerdem einen Chinesen und eine Pizzeria.«

»Alles, nur keine Pizza«, erklärte Laverne. »Die schmeckt zwar lecker, liegt mir aber hinterher wie Blei im Magen.«

»Ich habe Gutes über das Steakhouse gehört«, meinte Jazzy. »Ich finde, wir sollten dorthin gehen.«

Rita wandte sich Jazzy zu. »Wo hast du Gutes über das Steakhouse gehört?«

»Ach, das habe ich so aufgeschnappt«, erklärte Jazzy ausweichend. »Ich habe Verwandte, die öfter mal nach Des Moines fahren.« Sie merkte, dass Rita ihr das nicht abnahm, wollte aber nichts weiter dazu sagen. Da sie darüber gesprochen hatten, wusste Rita über die Stimmen aus dem Jenseits Bescheid, aber Jazzy ging nicht gerne auf Einzelheiten ein. Sie hätte natürlich noch ausführlicher werden können – hätte sagen können, dass die Geister ihr manchmal Tipps gaben: Wann sie eine bestimmte Straße meiden sollte oder in welches Restaurant sie gehen sollte. Es war nicht das Gleiche wie eine persönliche Empfehlung von einem Freund. Eher eine Ahnung. Nicht allzu verschieden von dem, was andere Menschen erlebten, wenn sie ein Bauchgefühl hatten. Jazzys Bauchgefühl war jedoch zuverlässiger. Aber sie wollte sich nicht darüber auslassen. Sie wusste aus Erfahrung, dass die Leute zwar anfangs fasziniert waren, aber sehr bald begannen, sie anders zu behandeln. Sie wollten dann Dinge von ihr, Dinge, die sie ihnen nicht immer geben konnte. Es war ein verfluchter Segen oder ein gesegneter Fluch, je nach Blickwinkel.

Sie befanden sich jetzt mitten in der Stadt. Das Steakhouse lag an der Ecke und sah aus wie eine Schachtel. Rita fand einen halben Block weiter einen Parkplatz. Ein kurzer Spaziergang an einem Sommerabend. Auf dem Bürgersteig vor dem Restaurant standen drei Männer, beleibte Herren in den Sechzigern, und rauchten Zigarren. Als die vier Frauen sich näherten, sagten die Männer: »Guten Abend, meine Damen«, und Laverne winkte ab, als verscheuchte sie eine Fliege mit der Hand. Die Einrichtung bestand aus dunklem Holz und hier und da leuchtete Messing auf. In den Ecken hingen Farne in Blumenampeln. Männer an der Theke schauten CNN und tranken Bier aus hohen Krügen.

Ein junger Mann mit stacheligem Haar und einem Nasenring begrüßte sie beim Hereinkommen, schnappte sich ein paar Speisekarten und geleitete sie zu einem Tisch neben der Theke, dem letzten freien Tisch im ganzen Restaurant. »Vielleicht hätten wir woanders hingehen sollen«, meinte Marnie mit einem stirnrunzelnden Blick auf die Speisekarte. Jazzy war aufgefallen, dass Marnie dazu neigte, Entscheidungen noch einmal in Frage zu stellen. Für jemanden ihres Alters wirkte sie nicht sehr selbstsicher.

»Nein«, erklärte Jazzy fest. »Wir haben genau das richtige Restaurant gewählt.«

»Es riecht gut hier drinnen«, sagte Rita.

Sie aßen schon, als ihnen zum ersten Mal drei Leute an einem Tisch auf der anderen Seite des Raums auffielen, die zu ihnen herüberstarrten. Eine Frau und zwei Männer. Die Männer waren jung – Anfang zwanzig. Die Frau war mollig, aber attraktiv. Sie hatte schulterlanges, rotes Haar, war mit Schmuck behängt und sah alt genug aus, um die Mutter der beiden zu sein, aber das war sie nicht. Jazzy wusste, dass keiner mit dem anderen verwandt war. Die Frau versuchte nicht einmal zu verhehlen, dass sie zu Jazzy hinschaute – sie starrte sie an, bis es Jazzy unangenehm wurde und sie wegblickte. Marnie war die erste, die etwas darüber sagte. Sie beugte sich über den Tisch und zeigte unauffällig in die entsprechende Richtung. »Wir werden von drei Leuten dort drüben beobachtet«, bemerkte sie. »Schon die ganze Zeit gucken sie …«

Lavernes Kopf fuhr viel zu auffällig herum.

»Schau nicht hin«, sagte Marnie scharf, aber es war schon zu spät. Die Frau bemerkte es, hob grüßend die Hand, griff dann nach einer Gabel und begann zu essen, als wäre nichts gewesen. Marnie fuhr fort: »Die drei dort in der Ecke starren schon seit einer Viertelstunde zu uns her.«

»Völlig gefesselt von unserer Schönheit, schätze ich«, merkte Rita an, worüber Laverne lachen musste.

Laverne sagte: »Ich kann mich nicht erinnern, wann irgendjemand zum letzten Mal in meine Richtung geschaut hat. Wenn man erstmal die fünfzig hinter sich hat, ist man praktisch unsichtbar, vor allem für Männer.«

»Das kenne ich auch«, erwiderte Rita. »Hin und wieder hält mir mal ein älterer Herr die Tür auf und dann denke ich bei mir, na, du bringst es also noch. Ist das nicht traurig? Ich bin schon glücklich, wenn ein alter Kerl ein bisschen höflich zu mir ist.«

»Manche ältere Herren sehen sehr distinguiert aus«, meinte Marnie.

Rita lachte. »Ich rede nicht von distinguierten Herren. Sondern von alten Knackern. Einer von ihnen hatte sein Sauerstoffgerät dabei.«

Sie unterhielten sich weiter über Männer und die bewundernden Blicke, die ältere Frauen nicht mehr bekamen, und unterdessen blickte Jazzy immer wieder unauffällig zu der älteren Dame mit ihren Begleitern. Sie beobachtete, wie sie beobachtet wurde. Als sie spürte, warum man sie aus der Menge herausgepickt hatte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Die drei merkten, dass sie anders war. Sie wussten es auf dieselbe Weise, wie ein Hund Angst wittert. Jazzy fühlte sich verwundbar. Sie griff nach ihrer Gabel, spießte einen Pilz auf und hoffte, dass sie sich irrte und in Wirklichkeit gar nicht genau gemustert wurde. Bloß dass sie sich in solchen Dingen selten irrte.

Als die Kellnerin die Teller der vier Frauen abräumte, hatten die Leute am anderen Tisch schon eine halbe Stunde in ihre Richtung gestarrt. Jazzy spürte, wie sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf sie richteten. Die auf der Hand liegende Lösung – die Gruppe ansprechen und fragen, ob sie ein Anstarr-Problem hatte – war nicht in Jazzys Sinn. Sie wäre gerne weit weg von hier gewesen und hätte sich am liebsten verdrückt. Das würde sie auch so bald wie möglich tun. Aber natürlich musste Laverne noch Nachtisch bestellen.

»Der Nachtisch ist eines der größten Vergnügen des Lebens«, sagte sie. Jazzy verließ der Mut, als Laverne alle Desserts ausführlich mit der Kellnerin durchsprach. Käsekuchen lag zu schwer im Magen und Sorbet war kein richtiger Nachtisch. Ein Pie wäre vielleicht das Beste, aber war der hiesige Key Lime Pie auch richtiger Key Lime Pie? Laverne kannte den Unterschied. Wenn es kein richtiger Key Lime Pie war, war er die Mühe nicht wert.

Jetzt mach schon, dachte Jazzy ungeduldig. Zu allem Übel überredete Laverne Rita auch noch, sich ebenfalls etwas zu bestellen.

Als der Erdbeer-Käsekuchen kam, stießen Laverne und Rita begeisterte Rufe aus, als hätten sie seit Jahren keine ordentliche Mahlzeit mehr gesehen. Während Marnie laut darüber nachdachte, ob sie nicht selbst auch noch einen Nachtisch bestellen sollte, schlug Jazzys Unruhe in eine körperliche Reaktion um. Ihr wurde schwindlig und sie fühlte sich unwohl, als wäre sie in etwas eingewickelt, was sie nicht abschütteln konnte. Am Tisch wurde es ihr zu eng und die Hintergrundgeräusche waren ein Angriff auf ihre Ohren. Sie nahm etwas Geld aus ihrer Brieftasche, genug, um mehr als ihren Anteil zu begleichen, und legte es auf den Tisch. »Ich warte draußen auf euch«, sagte sie und warf sich den Handtaschenriemen über die Schulter. »Ich brauche frische Luft.«

Vor dem Restaurant füllte Jazzy ihre Lunge mit der milden Abendluft. Die Gruppe von Rauchern war verschwunden und sie war allein. Mit jeder Minute, die sie dort stand, legten sich die Panik und das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Die drei Leute am Tisch würden ihr nicht nach draußen folgen. Vorläufig war alles in Ordnung.

Aber was jetzt? Sie könnte spazieren gehen – die anderen Frauen hatten ihre Handynummer und konnten sich mit ihr treffen, wenn sie fertig waren. Aber sie befand sich in einer unbekannten Stadt und es wurde dunkel. Vielleicht war das keine gute Idee. Geduld, sagte eine Stimme. Alles wird sich finden. Sie schloss die Augen, senkte den Kopf, schüttelte ihre Anspannung ab und entspannte sich im Hier und Jetzt.

Die Tür des Restaurants ging auf und sie hörte einen Moment lang Stimmengewirr und rhythmische Musik. »Jazzy?« Sie blickte auf und da stand Marnie mit besorgter Miene. »Alles in Ordnung mit dir?«

Jazzy schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Ja, mir geht es gut.« Sie lächelte so überzeugend wie möglich.

»Du hast so ausgesehen, als würde dir gleich schlecht.« Marnie hatte einen so sorgenvollen Ausdruck im Gesicht, dass Jazzy sie am liebsten umarmt hätte. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie sich in Gesellschaft von Frauen befand, die alt genug waren, ihre Tante, Mutter und Großmutter zu sein.

»Nein, es geht mir gut.«

»Was ist denn dann los?« Marnie trat neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Erzähl es mir.«

Jazzy hatte nicht vorgehabt, mit der Wahrheit herauszurücken. Sie war darauf vorbereitet, etwas über Magendrücken oder Menstruationsbeschwerden zu fabulieren. Die Worte waren da, lagen schon bereit, aber stattdessen kam etwas anderes heraus. »Ich konnte es nicht ertragen, wie diese drei Leute mich angestarrt haben. Es hat mich fertig gemacht. Ich musste da weg.«

Die Ampel der nächstgelegenen Kreuzung sprang von rot auf grün um und ein schwarzer Mustang fuhr gefolgt von einer Autoschlange mit quietschenden Reifen los. Marnie sagte: »Normalerweise starren die Leute einen an, weil sie eine Ähnlichkeit mit jemandem entdeckt haben, den sie kennen. Aber in deinem Fall schauen sie wohl eher hin, weil du so hübsch bist.«

»Ich bin nicht besonders hübsch«, entgegnete Jazzy. »Ich sehe aus wie andere Leute auch.«

»Die Jugend hat ihre eigene Schönheit«, meinte Marnie in sehnsüchtigem Tonfall. »Du bist absolut perfekt, in jeder Hinsicht. Eines Tages wirst du zurückblicken und das begreifen.«

Jazzy lächelte schwach. »Deine Theorie ist wirklich nett und ich weiß es zu schätzen, dass du mich aufmuntern willst«, sagte sie langsam. »Aber ich glaube, sie haben mich angestarrt, weil sie etwas gespürt haben, was bei mir ungewöhnlich ist.«

»Und was ist das?«

Jazzy seufzte. Es war nun offiziell – sie hatte es satt, sich selbst zu verleugnen. Wenn jemand ihre Merkwürdigkeiten nicht akzeptieren konnte, dann zum Teufel mit ihm. Es war besser, gleich von Anfang an zu wissen, was jemand von ihr dachte. Sie wandte sich Marnie zu und begegnete ihrem Blick. »Ich erzähle das normalerweise niemandem, aber Rita habe ich es schon gesagt, und so könnt ihr anderen ebenfalls Bescheid wissen. Vielleicht hältst du mich jetzt für verrückt oder versponnen oder was auch immer. Das kann ich nicht ändern. Aber Tatsache ist, dass ich ein Medium bin.«

Marnie zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Siehst du Verstorbene?«

»Etwas in der Art.«

»Wow.«

»Denkst du jetzt anders über mich?«, fragte Jazzy.

Marnie schüttelte den Kopf.

»Wirklich? Du glaubst nicht, dass ich verrückt bin oder lüge?«

»Nein, ich denke nicht, dass du verrückt bist oder lügst. Wenn du selbst überzeugt bist, reicht mir das als Beweis aus«, erwiderte Marnie. »Es muss schön sein, ein besonderes Talent zu besitzen.«

Sie schwiegen beide eine Weile. »Du bist eine wirklich gute Köchin«, sagte Jazzy dann.

»Das kann doch jeder«, erwiderte Marnie niedergeschlagen.

»Ich zum Beispiel nicht. Glaub mir, inzwischen kochen gar nicht mehr viele Leute.«

Sie standen in einträchtigem Schweigen da. Die Tür des Restaurants ging auf und ein Paar mittleren Alters kam lachend heraus. Die Frau meinte: »Hör auf. Ich hab dir doch schon gesagt, dass du recht hast.« Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Was willst du denn noch?« Jazzy hätte gerne die Antwort gehört, aber das Paar hatte ihnen jetzt den Rücken zugekehrt und ging zum Auto; seine Antwort war nicht zu verstehen.

»Also«, meinte Marnie langsam. »Wenn ich mit jemandem bestimmten kommunizieren wollte, mit einem Toten meine ich, dann könntest du denjenigen sozusagen herbeirufen?«

Jazzy schüttelte den Kopf. »So funktioniert es nicht. Es ist eher so, dass ich plötzlich eine Botschaft bekomme. Es passiert fast immer, wenn ich nicht damit rechne. Mir kommt ein Gedanke in den Kopf, der nicht von mir selbst stammt, oder ich fange einen Eindruck auf.«

»Kannst du den Verstorbenen dann wirklich sehen oder ist es eher wie ein Hologramm?«

Jazzy seufzte. Wie sollte sie das erklären? »Also, manchmal hält man doch im Supermarkt irgendeine Schachtel in der Hand und liest zum Beispiel die Zutaten oder das Etikett?« Als Marnie nickte, fuhr sie fort: »Und dann siehst du plötzlich aus dem Augenwinkel, wie sich jemand nähert, vielleicht eine Frau, die einen Einkaufswagen schiebt? Vielleicht trittst du sogar zur Seite, um sie vorbeizulassen? Wenn jemand dich später nach dieser Frau fragte, könntest du sie grob beschreiben – weiblich, das ungefähre Alter, vielleicht ihre ungefähre Größe oder ob sie es eilig hatte oder so. Aber du könntest nicht wirklich sagen, wie sie ausgesehen hat. Es ist eher nur ein allgemeiner Eindruck.«

»So ist das also für dich?« Marnie wirkte fasziniert.

»So ungefähr. Und wenn ich Botschaften erhalte, ist es, als hätte mir jemand im Vorbeigehen etwas zugeflüstert. Meistens verstehe ich nur so siebzig Prozent und nur ganz selten weiß ich, was es bedeutet oder was ich damit anfangen soll.«

»Wow.«

»Und manche von den Toten sind unglaublich hartnäckig. Sie ärgern sich über mich, wenn ich nicht kapiere, was sie wollen, und kommen immer und immer wieder.« Bei diesem Gedanken verdrehte sie die Augen. Viele Male hatte sie schon gewünscht, es würde einfach aufhören. Es wäre so schön, sich mit einem guten Buch irgendwo hinzukuscheln oder ein Nickerchen zu machen, ohne gestört zu werden. Dass sie keine Kontrolle über ihre eigene Freizeit hatte, war entnervend. Sie konnte nicht einfach die Tür hinter sich zumachen. Nichts hielt die Geister ab.

»Wie oft passiert dir das denn?«

Jazzy legte den Kopf schief und dachte nach. »Mindestens einmal pro Woche. Manchmal täglich.«

»Vielleicht ist so was doch nicht so cool«, meinte Marnie.

»Manchmal ist es auch gar nicht so schlecht«, gab Jazzy zurück. »Manchmal kann ich Leuten helfen. Einmal habe ich eine Frau gesehen, die an einem Imbissstand im Shoppingcenter etwas aß, und dabei andauernd eine Stimme gehört: Sag ihr, sie soll in der Innentasche nachschauen. Sag ihr, sie soll in der Innentasche nachschauen. Ich wusste, dass das in Verbindung mit der Quilttasche stand, die vor ihr auf dem Tisch lag. Ich ging zu ihr und sagte, ich fände ihre Handtasche so schön, wo ich die wohl kaufen könnte. Sie antwortete, die gebe es nicht zu kaufen, ihre Mutter hätte sie gemacht. Sie erzählte, dass ihre Mutter Quilts gemacht hätte und eine sehr geschickte Näherin gewesen war. Die Tasche war das letzte gewesen, was sie vor ihrem Tod noch hergestellt hatte. Ich sagte, ich würde auch so eine Tasche nähen wollen, und ob sie wohl eine Innentasche habe. Sie antwortete, ja, aber sie würde sie nie benutzen, weil sie sich an einer unpraktischen Stelle befand.«

Jetzt war Marnie ganz Ohr. »Und was ist dann passiert?«, fragte sie.

»Ich habe sie gebeten, mich die Innentasche einmal sehen zu lassen. Sie hielt mich wohl allmählich für eine Spinnerin, aber sie machte die Handtasche auf und zeigte mir eine Reißverschlusstasche ganz unten am Boden. Ich sagte, oh, das wäre der perfekte Ort, um etwas Wertvolles zu verstecken. Als ich das sagte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, aber sie erwiderte nichts. Ich bedankte mich bei ihr, ging zu meinem Tisch zurück und tat so, als äße ich meine frittierten Süßkartoffeln, aber ich warf immer wieder mal einen heimlichen Blick in ihre Richtung.«

»Und dann hat sie in die Innentasche geschaut«, sagte Marnie.

»Genau. Und sie hat einen Ring herausgezogen«, erwiderte Jazzy. »Du glaubst nicht, wie ihr Gesicht da aufgeleuchtet hat.«

»Und du hast ihr nicht erzählt, woher du Bescheid wusstest?«

»Oh, nein.« Jazzy zuckte entsetzt zurück. »Damit habe ich immer Pech gehabt. Wenn ich es ihr gesagt hätte, hätte sie gedacht, ich sei verrückt oder ein Scharlatan. Oder sie hätte mich damit genervt, dass ich es noch einmal tun soll. Glaub mir, man lernt ziemlich schnell, was die Leute so akzeptieren.«

Marnie blickte nachdenklich drein. »Diese Leute, die dich dort drinnen angestarrt haben«, sie zeigte zurück, »was hat dich vor ihnen gewarnt? Hat ein Geist dir gesagt, dass sie von deiner Begabung als Medium wissen?«

Jazzy hatte die drei beinahe vergessen. Aber nur beinahe. »Nein. Ich habe eine sehr gute Intuition. Das ist für ein Medium wahrscheinlich normal. Ich spüre es, wenn jemand lügt oder glaubt, dass ich lüge. Ich merke es, wenn jemand versucht, etwas zu verbergen. Und ich weiß es, wenn jemand etwas weiß.«

»Was ist denn schlimm daran, dass sie Bescheid wussten? Wovor hattest du Angst?«

Jazzy stieß die Luft aus. »Ich weiß es nicht. Ich hatte so ein unheimliches Gefühl, ungefähr so, als würden sie mich nackt sehen. Normalerweise wollen die Leute etwas von mir, wenn sie herausfinden, dass ich ein Medium bin. Oder sie behandeln mich anders. Ich hasse das.«

»Für dein Alter hast du einiges zu schultern«, meinte Marnie. »In dieser Phase deines Lebens solltest du eigentlich sorgenfrei sein. Aufs College gehen oder reisen. Mit Freunden ausgehen.«

»Mir geht es gut«, erwiderte Jazzy. »Meine Großmutter war genauso wie ich. Als ich älter wurde, hat sie mich sehr gut über unser besonderes Talent aufgeklärt.« Das Wort ›Talent‹ setzte sie mit den Fingern in Gänsefüßchen. »Grandma ist vor ein paar Jahren gestorben, aber ich spüre sie manchmal immer noch. Und Dylan versteht und unterstützt mich, das ist gut.« Tatsächlich war es doch so, überlegte Jazzy bei sich, dass man wenigstens einen Menschen brauchte, der an einen glaubte. Dann konnte man beinahe alles ertragen. »Ich wünschte, ich wüsste, was ich mit dieser Veranlagung anfangen soll. Ich habe immer das Gefühl, als würde ich versagen.«

»Du bist doch noch jung«, sagte Marnie. »Du hast alle Zeit der Welt.«

Die Tür des Restaurants ging auf und Rita und Laverne kamen heraus. »Ihr habt einen verteufelt guten Nachtisch verpasst«, sagte Laverne. »Erdbeer-Käsekuchen. Es war die gebackene Sorte Käsekuchen und die Erdbeeren waren frisch. Es war zum Sterben gut.« Sie trat zu Jazzy und klopfte ihr auf den Rücken. »In deinem Alter solltest du dir so was nicht entgehen lassen. So schlank wie jetzt wirst du nicht immer bleiben, weißt du. Irgendwann wirst du auf dein Gewicht achten müssen. Genieße es, solange es geht. Tja, das war wirklich ein verteufelt guter Nachtisch.«

Rita hinter ihr lächelte. »Ganz meine Meinung. Der Käsekuchen war wirklich hervorragend.« Sie holte den Autoschlüssel aus ihrer Handtasche. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns jetzt auf den Weg zum Hotel machen? Morgen haben wir eine weite Strecke vor uns.«
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Marnie fand zwar, dass ein Marriott Hotel wie das andere war, aber Rita hatte eine Vorliebe für diese Kette, weil sie eine Art Bonuskarte dafür hatte. Sonderbar, wie eine Person es schaffte, eine ganze Gruppe zu dominieren. Na ja, es war schwer, ihr böse zu sein. Rita war eine echte Dame, eine dieser Frauen, die den Tisch wunderschön deckten, Ehrenämter übernahmen und von ihren Freunden aus der Kirche erzählten. Die Sorte Mensch, die in aller Stille gute Werke tat, Bettlägerige im Krankenhaus besuchte, an Missionsausflügen teilnahm, Blumenbeete bepflanzte und die Welt zu einem besseren Ort machte. Ohne Lob zu verlangen oder übrigens auch zu bekommen, taten sie einfach, was getan werden musste. So hatte Rita auch angeboten, auf dieser Reise zu fahren. Marnie hätte nie den Mut aufgebracht, ganz allein quer durchs Land zu kutschieren, aber mit Rita am Steuer und der Unterstützung der anderen beiden kam ihr alles möglich vor. Sie würde eine Schar von Frauen hinter sich haben, wenn sie Kimberly gegenübertrat. Der Gedanke war tröstlich.

An der Hotelrezeption war heute Abend viel los. Als sie endlich an der Reihe waren, entschuldigte der Angestellte die Verzögerung mit einer Hochzeit.

»Wir haben nicht reserviert«, erklärte Rita. »Haben Sie noch ein Zimmer frei?«

Laverne drängte sich vor und sagte: »Ich weiß nicht, wie ihr das seht, Mädels, aber ich glaube nicht, dass wir uns zu viert ein Zimmer teilen sollten.« Sie lehnte sich gegen die Theke und drehte sich um, um die Reaktion der anderen einzuschätzen. Die Frauen schienen noch gar nicht über die Zimmerbelegung nachgedacht zu haben, aber eine nach der anderen stimmten sie zu, dass vier Leute im Zimmer zu viele waren. Keine von ihnen wollte sich das Bett mit einer andern teilen oder zu lange auf ein freies Badezimmer warten.

Als Rita vorschlug, Doppelzimmer zu nehmen, reklamierte Marnie rasch Jazzy für sich und drückte damit Rita Laverne aufs Auge. Selbst Laverne dachte, dass das Rita gegenüber nicht gerade fair war. Sie stupste sie am Arm und sagte: »Sieht so aus, als hättest du Pech gehabt! Hoffentlich hast du Ohrstöpsel dabei. Meine Familie behauptet, ich schnarche laut genug, um die Toten zu wecken. Wie eine Kreissäge, sagen sie.«

Rita lächelte. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Glenn schnarcht seit Jahren. Ich bin daran gewöhnt.«

In Marnies und Jazzys Zimmer standen zwei Kingsize-Betten zu beiden Seiten eines Nachttischs. Der Flachbildschirmfernseher war größer als Marnies Apparat zu Hause, aber sie war zu müde, um ihn einzuschalten. Jazzy machte sich rasch bettfertig und kam in einer rosa Schlafanzughose und einem Bettjäckchen aus dem Bad. Marnie schämte sich plötzlich für ihr Nachthemd mit dem Panda darauf. Alle ihre Kleider waren entweder kindisch oder altbacken. Wann hatte sie aufgehört, sich darum zu scheren, wie sie aussah?

Als sie schließlich im Dunkeln im Bett lagen, konnte Marnie nicht anders. »Jazzy? Schläfst du schon?« Durch das Summen der Klimaanlage hindurch hörte sie, wie Jazzy sich unter der Bettdecke rührte.

»Nein, ich bin noch wach.«

»Darf ich dich etwas fragen? Etwas, das damit zu tun hat, dass du ein Medium bist, meine ich?«

»Sicher.«

»Wenn du von Brian hören würdest, würdest du es mir doch sagen? Oder? Du würdest ihn erkennen, wenn er zu dir durchkommen würde. Er ist so ein stämmiger Kerl, draufgängerisch, selbstbewusst.« Marnie war sich sicher, dass Brians wahre Persönlichkeit selbst nach dem Tod noch erkennbar wäre. Als er noch lebte, hatte sie seine Energie manchmal aus dem Nachbarzimmer spüren können, selbst wenn er ganz still war.

»Ja, ich würde es dir sagen. Aber rechne bitte nicht damit. Ich möchte nicht, dass du enttäuscht bist.«

»Nein, ich weiß. Ich rechne mit gar nichts.«

Jazzy räusperte sich. »Was hoffst du denn herauszufinden? Ist zwischen euch beiden etwas ungesagt geblieben?«

Marnie musste darüber nachdenken. Eigentlich war da nichts Ungesagtes. Zuerst hatte er sie geliebt (oder es hatte zumindest den Anschein gehabt), danach war er oft geistesabwesend gewesen und schließlich nur noch ab und an liebevoll. Die letzten Jahre schien er ihre Existenz kaum mehr wahrgenommen zu haben. Dass er sie nicht beachtete, war das Schlimmste von allem. Wenn sie seine Unaufmerksamkeit zur Sprache gebracht hatte, hatte er versprochen, sich zu bessern. Eine Zeitlang war er ihr dann auf halbem Wege entgegengekommen, aber schließlich war er wieder in den alten Trott zurückgefallen. Nach einer Weile hatte sie es satt gehabt, sich ständig zu fragen, warum sie nicht gut genug war. All ihr Zorn und die Tränen bewirkten nie etwas. Er würde sich niemals ändern. Sie machte alle Stadien der Trauer durch und als sie es nach ein paar Beziehungsjahren schließlich akzeptieren konnte, war es eine Erleichterung. Sie kamen zu einer Art unausgesprochener Übereinkunft und jeder von ihnen hielt seinen Teil der Abmachung ein.

Wenigstens war er da. Wenn sie unsicher war, wie sie eine Situation bei der Arbeit bewältigen sollte, oder wenn sie mit jemandem darüber reden musste, wie sie damit umgehen sollte, dass die Gartenbaufirma Mist gebaut hatte, konnte sie ihn jederzeit fragen. Eine Meinung hatte Brian immer. Und intelligent war er noch dazu. Das war es, was sie anfänglich an ihm bewundert hatte. Aber sie vermisste eigentlich nicht ihn, sie vermisste einfach nur, wie ihr Leben früher gewesen war. Was erhoffte sie sich also von Brian? Sie grübelte noch ein paar Sekunden darüber nach und schließlich hatte sie eine Antwort für Jazzy. »Eigentlich ist nichts zwischen uns ungesagt geblieben. Ich wüsste einfach nur gerne, ob es richtig ist, zu Troy zu fahren. Ich brauche Brians Rat.«

»Ach Marnie, du brauchst seinen Rat nicht«, entgegnete Jazzy. »Dein Herz hat dir diese Entscheidung eingegeben; das sollte dir sagen, dass du das Richtige tust.«

Ihre Worte hatten eine beruhigende Wirkung auf Marnie – sie waren wie eine Umarmung. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Gerade eben war sie noch zu aufgeregt gewesen, um zu schlafen, aber jetzt wurden ihr die Augen schwer und sie spürte, wie sie in die Matratze einsank. »Danke, Jazzy. Das musste ich hören.«

»Gute Nacht, Marnie.«

»Gute Nacht.«

Als Laverne eingeschlafen war und so laut schnarchte wie ein Dreizentnermann, stieg Rita aus dem Bett und tastete sich durchs Dunkel, bis sie neben dem Koffer ihre Handtasche fand. Im Bad schaltete sie das Licht ein und kramte ihr Handy heraus, um Glenn anzurufen. Er nahm nach dem ersten Läuten ab, worüber sie lächeln musste. Er war aufgeblieben, um von ihr zu hören.

»Wie geht’s, Liebling?«, fragte er. »Amüsiert ihr Mädels euch gut?« Sie konnte sich vorstellen, wie er auf dem Sofa saß, die Füße auf den Couchtisch gelegt, die Fernbedienung in Griffweite auf der Armlehne, während die Katze sich neben ihm zusammengerollt hatte.

Amüsiert ihr Mädels euch gut? Das hatte er immer gefragt, wenn Melinda und sie ihn von ihren Road Trips angerufen hatten. Er hatte es entweder vergessen oder es war ihm nicht bewusst. Noch vor einem Monat hätten diese Worte ihrem Herzen einen Stich versetzt, jetzt aber ließ sie es ihm durchgehen. »Wir amüsieren uns bestens«, antwortete sie, betrachtete ihr Spiegelbild im grellen Badezimmerlicht und bemerkte ihr zerdrücktes Haar und die dunklen Ringe unter den Augen. Sie sah müde aus, aber sie fühlte sich großartig. Die Fahrt mit diesen drei Frauen war unerwartet anregend. »Du wirst nicht glauben, was heute passiert ist. Eine der Frauen, mit denen ich reise, diese junge Frau namens Jazzy – ich habe dir ja von ihr erzählt? Jedenfalls, wie sich herausstellt, ist sie ein Medium.« Sie hielt inne, damit er diese Information verdauen konnte. »Und es ist etwas ganz Unglaubliches passiert. Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht und ich glaube, nein, ich weiß, dass ich das Zeichen erhalten habe, für das ich gebetet habe.«

Obwohl er schwieg, hörte sie sein Zögern. Sie wusste, dass Glenn sie unterstützen würde, selbst wenn er seine Zweifel hatte. Er war von seinem Naturell her nicht so aufgeschlossen wie sie. Aber er wollte, dass sie glücklich war, und er teilte ihre Hoffnung, die Wahrheit über den Tod ihrer Tochter herauszufinden. Sie würde nie einen Sinn darin sehen; es war eine sinnlose Tat. Das Beste, was sie sich erhoffen konnte, war die Aufklärung des Verbrechens und etwas Frieden für ihre verwundete Seele. Glenn wollte dasselbe, aber er glaubte nicht an Zeichen oder die Erhörung von Gebeten. Er war ein praktisch denkender Mensch. Die Dinge geschahen einfach. Sie konnte diese Art zu denken nicht annehmen und so einigten sie sich darauf, dass sie sich nicht einig waren. Aber diese Sache wollte sie mit ihm teilen. Es war ihr wichtig, dass er ihren Blickwinkel verstand, selbst wenn er anderer Meinung war. Er musste die Dringlichkeit in ihrer Stimme gehört haben, denn er versuchte nicht, ihr ihre Überzeugung auszureden, sondern sagte einfach nur: »Erzähl mir davon.«

Als sie mit der Geschichte fertig war, gab Glenn ihr recht, dass sie merkwürdig und vielleicht sogar bedeutsam war, aber er war nicht bereit, sie als Zeichen oder Wunder zu deuten. »Macht ihr dann also in diesem Ort in Colorado halt, diesem Preston Place, oder wie er hieß?«

»Das würde ich gerne«, antwortete Rita. »Aber das Problem ist, dass ich nicht weiß, wo das liegt.« Sie und Jazzy hatten den Namen ins Navi eingegeben und im Atlas nachgeschlagen. Vergebens. Im Bundesstaat Colorado gab es schlicht und ergreifend keine Stadt, kein Städtchen und kein Dorf namens Preston Place oder so ähnlich. Jazzy versuchte, den Ort mit ihrem Smartphone zu finden, aber diese Suche blieb ebenfalls erfolglos.

Während sie darüber gesprochen hatten, war irgendwann Laverne munter geworden und hatte gefragt: »Was sucht ihr denn?« Rita hatte Jazzy einen Blick zugeworfen, mit dem sie sie bat, nichts zu verraten. Nichts gegen Laverne, aber Rita war von dem Gefühl erfüllt, dass das Zeichen nur für sie bestimmt gewesen war, und sie wollte mit niemandem darüber sprechen. Die Tatsache, dass sie im Dunkeln tappten und vielleicht keinen Erfolg haben würden, machte das Ganze zudem zu entmutigend, um sich darüber auszulassen. Daher erfand sie für Laverne die Geschichte, sie suche einen Ort, den sie als Kind zusammen mit ihren Eltern besucht habe.

Während Rita all das durch den Kopf ging, schwieg sie am Telefon so lange, dass Glenn fragte: »Rita, bist du noch da?«

»Ja, tut mir leid. Ich bin einfach nur müde.«

»Möchtest du, dass ich einmal online nach diesem Preston Place suche? Vielleicht ist es ein historisches Denkmal oder ein Park oder so. Jedenfalls kann ich mal nachschauen.« Nach diesem Vorschlag fühlte sie sich besser. Wenn Glenn sich etwas vornahm, war er extrem effektiv. Wenn irgendjemand Preston Place finden konnte, dann er.

»Oh, Glenn, würdest du das tun? Das wäre wunderbar.«

Als sie das Gespräch beendeten, sagte sie: »Ich liebe dich.« Er erwiderte dasselbe und dann blieb ihnen nur noch, sich zu verabschieden. Nachdem sie aufgelegt und sich wieder ins Bett geschlichen hatte, sah sie alles in einem rosigeren Licht.
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Am nächsten Morgen tauschte die Gruppe sich während des Frühstücks im Hotel über die vergangene Nacht aus. »Ich habe besser geschlafen als seit Jahren«, meinte Rita und salzte ihr Ei. Die Kellnerin ging um den Tisch herum und füllte die Kaffeetassen der drei Älteren nach, nur Jazzy hatte sich für Orangensaft entschieden. »Wie ein Stein.«

»Das kommt vom Fahren«, bemerkte Laverne. »Ständig aufmerksam sein zu müssen ist anstrengend. Heute sollte einmal eins von euch anderen Mädels sie am Steuer ablösen.«

»Mir macht das nichts aus«, erklärte Rita. »Wirklich nicht, ich fahre lieber selbst.«

Sie aßen ein paar Minuten schweigend, waren sich aber der Unterhaltungen an den anderen Tischen im Speisesaal bewusst, an denen lauter verheiratete Paare mittleren Alters saßen. Marnie dachte an ihr Gespräch mit Jazzy zurück. Sie fand Jazzys Worte wirklich beruhigend, fragte sich aber trotzdem, ob es eine gute Idee war, unangekündigt in Las Vegas aufzukreuzen. Vielleicht sollte sie Troy und Kimberly Bescheid geben, dass sie unterwegs war. Was, wenn sie dort auftauchte, das Haus aber leer stand und alle ausgeflogen waren? Dann würde sie sich ganz schön blöd vorkommen! Und sie wäre enttäuscht. Seit dem Beginn ihrer Reise hatte Marnie ihr Handy sicher schon ein halbes Dutzend Mal hervorgeholt, um bei Kimberly anzurufen, es aber dann doch jedes Mal sein lassen. Irgendetwas hielt sie zurück. Es wäre noch schlimmer, wenn sie anrufen würde und Troy sie bitten würde, nicht zu kommen. Sie wusste nicht, ob sie so eine Zurückweisung ertragen würde.

Während Rita mit ihrem Handy den Wetterbericht abrief und Laverne über die Nachteile von Würstchen auf leeren Magen quasselte, sah Marnie, wie plötzlich ein Ausdruck des Erschreckens in Jazzys Gesicht trat. Fast lautlos flüsterte diese: »O nein.« Marnie drehte sich um und sah eine Frau entschlossen in den Speisesaal marschieren. Sie warf nicht einmal einen Blick auf die anderen Tische, sondern kam direkt auf sie zu. Marnie erkannte die rothaarige Frau wieder, die sie gestern Abend im Restaurant angestarrt hatte. Da war sie in Begleitung von zwei jungen Männern gewesen. Heute Morgen war sie allein.

Als sie näherkam, bemerkte Marnie, wie entzückt die Frau wirkte, Jazzy zu sehen. Gestern hatte Marnie den Eindruck gehabt, sie sei in den Fünfzigern, aber als sie jetzt näher hinsah, wurde ihr klar, dass sie sich um mindestens ein Jahrzehnt vertan hatte. Diese Frau bewegte sich wie ein jüngerer Mensch, aber ihr faltiges Gesicht verriet ihr Alter. Sie trug ein Stricktop, einen knielangen Faltenrock und Römersandalen. Eine kleine Handtasche hing an einem Riemen über ihrer Schulter. Das Outfit hätte an einer jüngeren Frau richtig süß ausgesehen, vor allem, wenn sie braun gebrannte Arme gehabt hätte.

»Entschuldigen Sie, meine Damen«, sagte die Frau und legte die Hände auf den Tisch. Marnie konnte den Blick nicht von Jazzy wenden, deren Augen zeigten, dass sie sich wie in der Falle fühlte. »Ich störe Sie nicht gerne beim Essen, aber ich würde gerne mit Ihnen sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Durchaus nicht«, sagte Rita und dann, mit einer Geste: »Bitte, setzen Sie sich doch zu uns.« Ach, Rita, dachte Marnie, du kriegst aber auch überhaupt nichts mit.

»Danke«, meinte die Frau, zog einen Stuhl von einem leeren Tisch heran und ließ sich zwischen Jazzy und Rita nieder. »Ich habe Sie vier gestern Abend im Steakhouse gesehen und hätte mich da schon vorgestellt, aber es schien vom Timing her nicht zu passen. Ich heiße Scarlett Turner.« Sie sagte ihren Namen, als müssten sie ihn eigentlich kennen. Als niemand reagierte, öffnete sie ihre Handtasche, holte Visitenkarten heraus und schob sie den Frauen hin.

»Wollen Sie etwas verkaufen?«, fragte Rita.

»O nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Scarlett. »Ich bin ein Medium. Weltbekannt. Vielleicht haben Sie von meinem Buch gehört? ›Botschaften aus dem Jenseits‹? Es war ein New-York-Times-Bestseller. Es hat zweiunddreißig Wochen auf der Liste gestanden.«

»He!« Laverne schnipste mit den Fingern. »Das habe ich, glaube ich, gelesen. War ein Tunnel mit einem Licht auf dem Umschlag?«

»Nein.«

»Na, was soll’s. Dann muss ich an ein anderes Buch gedacht haben.«

»Ich habe von Ihnen gehört«, meinte Jazzy mit ernster Miene. »Ich habe Ihr Buch gelesen.«

»Oh, gut«, erwiderte Scarlett strahlend. »Das hatte ich gehofft. Wie heißen Sie denn?«

»Jazzy.«

Scarlett wiederholte den Namen. »Jazzy.« Sie gluckste wohlwollend. »Sehr gut. Der Name gefällt mir. Er strahlt eine gewisse Energie aus.«

Laverne mischte sich ins Gespräch. »Ich heiße Laverne«, sagte sie und streckte Scarlett die Hand hin.

Diese schüttelte sie höflich, blickte sie dann aufmerksam an und sagte: »Laverne, ich spüre, dass Ihr Leben vor einer größeren Veränderung steht. Sie befinden sich an einem Wendepunkt.«

»Das spüren Sie ganz richtig«, erwiderte Laverne. »Ich habe zum ersten Mal im Leben meinen Bundesstaat verlassen.«

Als Rita und Marnie sich vorstellten, quittierte Scarlett das mit einem freundlichen Nicken, aber Ritas Eindruck war, dass sie sich nur für Jazzy interessierte.

»Nächstes Wochenende findet hier in der Stadt eine internationale Tagung statt«, erzählte Scarlett. »Es ist eine Versammlung der talentiertesten lebenden Medien und Menschen mit Psi-Kräften weltweit.«

»Ich will hoffen, dass sie lebend sind«, meinte Laverne kichernd.

»Ich bin ein paar Tage vor den anderen eingetroffen«, fuhr Scarlett fort, »weil ein Dokumentarfilm über meine Arbeit gedreht wird. Zwei Kameraleute vom Discovery Channel haben mich gefilmt.« Sie blickte sich am Tisch um und erwartete Fragen, doch die Gruppe blieb still.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte Jazzy in ruhigem Tonfall. Die Kellnerin kam, um die Teller abzuräumen, doch Rita schickte sie mit einem Wink wieder fort.

»Ich habe gestern Abend sehr starke Schwingungen von Ihnen aufgefangen«, erklärte Scarlett lächelnd. »Meine Geisterführer haben mir vor einiger Zeit gesagt, dass ich auf dieser Reise jemandem begegnen würde, der sehr wichtig für mich werden würde, jemandem mit einer großen medialen Begabung. Ich habe geduldig darauf gewartet, diese Person zu treffen.«

»Und die soll Ihrer Meinung nach ich sein?«, fragte Jazzy.

»Ja, ich glaube, dass Sie es sind. Ich glaube, dass Sie das Talent haben. Oder irre ich mich?«

Jazzy fummelte mit ihrer Serviette herum und blickte dann mit glänzenden blauen Augen auf. »Nein, Sie irren sich nicht.«

Scarlett nickte. »Jetzt, da wir uns begegnet sind, komme ich direkt zur Sache. Ich möchte Ihnen etwas anbieten. Und zwar würde ich Ihnen gerne vorschlagen, meine Unterstützung als Mentorin anzunehmen, falls Sie interessiert sind. Ich kann Ihnen auf eine Weise helfen wie nur wenige Menschen sonst. Sie befinden sich auf einer einzigartigen Reise. Wenn wir etwas Zeit miteinander verbringen, kann ich Sie lehren, wie Sie Ihre Fähigkeiten verfeinern oder den Geistern signalisieren können, dass sie Sie nicht stören sollen, wenn Sie Zeit zur Erholung brauchen.«

»Oh«, sagte Jazzy und strich sich langsam eine glänzend blonde Haarsträhne hinter Ohr. Sie sah so aus, als hätte sie etwas ganz anderes erwartet. »Sie bieten mir also eine Art Lehre an?«

Etwas veränderte sich im Raum. Wie durch ein Teleskop, das scharf gestellt wird, nahm Marnie nichts anderes mehr wahr als das Gespräch zwischen Jazzy und Scarlett – die immer fasziniertere junge Frau und die ältere Frau, die ein bisschen zurückhaltend blieb, aber eindeutig froh darüber war, die von ihr gesuchte Person gefunden zu haben.

»Ich bin so verwirrt, dass ich es gar nicht sagen kann«, meinte Laverne zu Rita. »Worum zum Teufel geht es hier eigentlich?«

Rita legte den Finger vor die Lippen. »Das erzähle ich dir später.«

Jazzy schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben Sie mich ja mit jemand anderem verwechselt. Ich habe tatsächlich einige der Veranlagungen, von denen Sie reden, aber das kommt an Ihre Fähigkeiten bei weitem nicht heran. Und ich habe absolut keine Kontrolle darüber. Die Dinge passieren mir einfach.«

»Wie schon gesagt, da kann ich Ihnen helfen«, erwiderte Scarlett. »Unter meiner Anleitung könnten Sie Ihr volles Potential entfalten. Glauben Sie mir, Sie haben ein ungewöhnliches Talent. Das sollte Ihre Berufung sein.«

Laverne flüsterte Rita zu: »Was sollte ihre Berufung sein?«

Rita beugte sich zu ihr und sagte leise: »Als Medium zu arbeiten.«

»Moment mal, Moment mal«, stotterte Laverne. »Jazzy ist ein Medium? Wie kommt es, dass ich das nicht weiß?«

»Ich erzähle nur selten jemandem davon«, erklärte Jazzy.

»Aber ihr beide wusstet Bescheid?«, fragte Laverne und zeigte auf Rita und Marnie. Beide nickten. »Also, verdammt, auch wenn ich auf dieser Reise nur eine Mitläuferin bin, heißt das nicht, dass ich bei allem außen vor bleiben möchte.«

Scarlett hielt Jazzy eine Visitenkarte hin und diese nahm sie. »Sie müssen nicht jetzt sofort entscheiden«, sagte die Ältere. »Wenn Sie Ihre Reise beendet haben, rufen Sie mich an. Dann reden wir in Ruhe.«

»Worüber würden wir reden?«

»Über das, was ich mit Ihnen im Sinn habe.«

»Und das wäre?«

»Sie würden anfangs als meine Assistentin arbeiten, mich auf Reisen begleiten und mir Schreibkram abnehmen. Im Gegenzug würde ich Ihnen helfen, Ihr Talent zu entwickeln.«

»Ich habe schon einen Job«, erklärte Jazzy. »Und ich mache meine Sache dort auch ziemlich gut.«

»Glauben Sie mir, das hier werden Sie noch besser machen. Und Sie können das Leben von Menschen verändern. Wenn Sie mein Angebot annehmen, wird von jetzt an jeder Tag ein Abenteuer sein.«

»Würde ich umziehen müssen?«

»Wo wohnen Sie denn jetzt?«

»In Wisconsin.«

Scarlett lachte. »In Wisconsin? Ja, da müssten Sie wohl umziehen. Aber glauben Sie mir, das wird kein Opfer sein. Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen mein Wohnort besser gefallen wird als Wisconsin.«

Jazzy hielt die Visitenkarte zwischen zwei Fingern. »Ich werde darüber nachdenken. Wirklich.« Dann streckte sie die Hand aus. »Es war schön, Sie kennenzulernen, Scarlett Turner.« Höflich, aber unverbindlich.

Scarlett ergriff ihre Hand, hielt sie fest und sagte: »Ich habe mich ebenfalls gefreut, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, ich werde bald von Ihnen hören.« Sie stand auf, schob den Stuhl zurück und verließ das Restaurant.

Die Frauen sahen ihr schweigend nach. »Also, das war ja mal interessant«, meinte Rita. »Mit so etwas hätte ich nie gerechnet.«

»Mir hat dieser Seitenhieb gegen Wisconsin nicht gepasst«, erklärte Laverne. »Was ist falsch an Wisconsin?«

Jazzy blickte auf die Visitenkarte. »Sie kommt aus New York.«

»Das erklärt alles«, meinte Rita. »Die Leute an der Ostküste fühlen sich als etwas Besseres. Sie blicken auf den mittleren Westen herab.«

Laverne schnaubte. »Was gibt es da herabzublicken? Zum Teufel, ich kann mir hundert Dinge vorstellen, die an Wisconsin richtig sind.«

»Sie halten uns für Provinzler«, erklärte Rita. »Und sie denken, wenn wir auf Zack wären, wären wir klug genug, in New York zu leben.«

»Und, wirst du den Job annehmen?«, fragte Marnie Jazzy.

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Jazzy langsam. »Ich habe da gemischte Gefühle. Ich würde gerne abwarten, ob meine Großmutter etwas dazu zu sagen hat.«

Ihre Großmutter. Das musste die verstorbene sein, überlegte Marnie. Es musste beruhigend sein, sogar nach dem Tod noch Verbindung mit seinen Angehörigen halten zu können. Wenn alle dazu fähig wären, gäbe es keine Atheisten.

»Woher wusste Scarlett Turner eigentlich, dass wir auf Reisen sind?«, fragte Laverne.

»Wir befinden uns in einem Hotel«, antwortete Rita. »Das hat ihr der gesunde Menschenverstand gesagt.«
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Die meisten Songs, die Jazzy auswählte, hatten einen fröhlichen, lebhaften Rhythmus. Laverne fand die Musik eigentlich gar nicht schlecht, tatsächlich summte sie sogar die meiste Zeit mit.

Als sie an diesem Morgen aus Des Moines herausfuhren, drehte Jazzy sich auf dem Sitz um und sah Marnie und Laverne an. »He, ihr beiden!«, sagte sie. »Stellt ihr euch eigentlich manchmal vor, ihr spielt in einem Film mit und die Musik, die läuft, ist der Soundtrack?«

»Nein«, antwortete Marnie und vertiefte sich wieder in ihre Zeitschrift.

»Nie? Oh, das ist aber schade. Ich mache das ständig«, erklärte Jazzy, die sich von der fehlenden Begeisterung nicht abschrecken ließ. »Es macht wirklich Spaß, wenn man erst einmal den Bogen heraus hat.«

Laverne wollte nicht unhöflich sein, daher fragte sie: »Wovon redest du?«

»Ich rede vom Leben mit einem Soundtrack.« Jazzy sprühte vor Begeisterung. »Ich zeige euch mal, was ich meine.« Sie hob den Finger, nahm sich ihren iPod vor und suchte einen Song. »Oh, hier, der ist perfekt.« Die Musik legte los und sie fuhr die Lautstärke hoch.

»Den kenne ich«, sagte Rita mit einem Seitenblick.

Jazzy lächelte. »Den kennt wirklich jeder. Er ist ein Evergreen. Queen.«

Laverne kam die Melodie bekannt vor, aber sie hatte keine Ahnung, wie das Lied hieß. Sie wollte allerdings auch nicht dumm wirken und so sagte sie: »O ja, Queen. Ich liebe diesen Song.«

»Das ist die perfekte Hintergrundmusik für vier neue Freundinnen auf einem gemeinsamen Road Trip, die neuen Horizonten entgegenfahren«, meinte Jazzy und deutete mit großer Geste zur Windschutzscheibe. »Wenn das hier ein Film wäre, sähen wir Rita am Steuer und jede von uns würde aus dem Fenster ihrer Zukunft entgegensehen. Und dann würde die Kamera den Wagen einfangen, wie er über den Highway brettert, die Musik würde zu einem Crescendo anschwellen und in unseren Gesichtern würde sich neue Hoffnung spiegeln.« Sie drehte sich um und strahlte Laverne an.

»Zu einem Crescendo«, wiederholte Laverne genießerisch. Was für ein wunderschönes Wort. Sie hatte es bisher noch nie laut ausgesprochen und hätte das ohne Jazzys Anregung wohl auch nie getan. Sie beugte sich vor, packte die Rücklehne von Jazzys Sitz und versuchte, die Glücksstrahlen einzufangen, die von dem Mädchen ausgingen. Ach, noch einmal so viel Energie zu haben! Das wäre wundervoll.

»Könnt ihr es euch vorstellen?«, fragte Jazzy. Sie führte die Hände wie zwei Ls zusammen und spähte durch die Öffnung.

»Klar, kann ich«, sagte Rita. Laverne nickte.

Jazzy drehte sich wieder nach vorn, trommelte auf dem Armaturenbrett herum und wippte im Takt der Musik mit dem Kopf. Laverne hatte das Bild jetzt vor sich. Sie spielten in einem Film über vier Frauen mit, vier Fremde, die auf der Reise von Wisconsin nach Las Vegas Freundschaft schlossen. Noch vor einer Woche hatte ihr Tagesablauf darin bestanden, das Katzenklo sauber zu machen und die Post durchzugehen. Diese Wendung der Ereignisse hätte sie sich niemals vorstellen können.

Laverne dachte daran, wie ihr Sohn reagiert hatte, als sie ihn anrief, um ihm zu sagen, dass sie diese Reise unternehmen würde. Das Wort ›verblüfft‹ war viel zu schwach. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Letzte Woche wolltest du nicht mit mir zum Essen ausgehen, weil dir das zu anstrengend war, und jetzt unternimmst du eine lange Autoreise mit Leuten, die ich nicht einmal kenne?« Es war diese Formulierung, die sie zum Lachen brachte – dass sie eine Autoreise mit Leuten unternahm, die er nicht einmal kannte. Als ob sie seine Zustimmung bräuchte. »Ich halte das für keine besonders gute Idee«, war er fortgefahren. Falls sie noch im Geringsten geschwankt hätte, ob sie mitfahren sollte, hätte diese Bemerkung den Ausschlag gegeben. Sie bat ihn nicht um Erlaubnis; sie war eine Erwachsene. Mehr als erwachsen, überlegte Laverne. Sie war dem Ende ihres Lebens näher als je zuvor und wenn sie jetzt nicht mal etwas riskieren würde, würde sie es nie mehr tun.

Unerklärlich blieb ihr allerdings, wie alles sich von einem Moment auf den anderen perfekt ergeben hatte: Gerade an dem Tag, an dem sie beschlossen hatte, ihre Einsamkeit aufzugeben, war Jazzy vor ihrer Tür erschienen und hatte sie zu einer Fahrt zu genau dem Ort eingeladen, den sie schon immer hatte besuchen wollen – Las Vegas! Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas geschah?

Jazzy hatte zweifellos eine überzeugende Art. Sie hatte sich gegen den Türrahmen gelehnt, eine Handtasche über der Schulter und ein breites Lächeln im Gesicht. Begeistert erzählte sie Laverne von der Reise und wie sie sich zusammengefunden hatten, um Marnie beizustehen. »Diese Fahrt wird unser aller Leben verändern«, sagte sie mit leuchtenden Augen. Außerdem hatte Jazzy erklärt, jede Frau solle mindestens einmal im Leben einen Road Trip mit Freundinnen unternehmen. Im selben Moment überkam Laverne eine Woge der Freude. Von einer Sekunde auf die andere traf sie die Entscheidung, die Fahrt mitzumachen; sie ging packen, bevor sie ihre Meinung noch einmal ändern konnte. Später wurde ihr bewusst, dass der Ausdruck ›mit Freundinnen‹ überhaupt nicht auf die Gruppe zutraf. Aber da war es schon zu spät. Sie waren schon unterwegs und fuhren gen Westen.

Und jetzt spielte sie in Jazzys imaginärem Film über vier Freundinnen auf einem Road Trip mit, mit Soundtrack und allem Drum und Dran. Es war richtig gewesen, auf diese Fahrt mitzukommen.

»Jetzt kommt das Beste«, sagte Jazzy, drehte die Lautstärke hoch und sang die Zeile mit, dass sie alle Champions seien. Sie hob die Hände wie eine Dirigentin. »Achtung, allerseits. Ihr müsst alle mitsingen. Bis der Wagen wackelt.«

Rita lachte und fiel ein. Sie hatte eine gute Stimme. Laverne kannte zwar den Text nicht, aber Jazzy forderte sie wild gestikulierend zum Mitmachen auf, und so tat sie so als ob. Zum Glück sang Jazzy so laut und falsch, dass keiner Lavernes Fehler bemerkte.

Schließlich konnte Marnie die drei nicht länger ignorieren. Sie legte die Zeitschrift weg und blickte missbilligend auf den Klamauk.

»Nicht kneifen, Marnie«, rief Jazzy. »Mach doch mit. Komm rüber auf die dunkle Seite.«

Marnie schüttelte den Kopf und einen Moment lang glaubte Laverne, sie werde nicht nachgeben, aber wie sich herausstellte, war der Sog des Songs einfach zu stark. Ganz am Ende machte sie den Mund auf und brüllte die letzte Zeile mit allen zusammen heraus.

Sie waren die Champions of the World.

Iowa hatte endlos gewirkt, Maisfelder so weit das Auge reichte. Es schien ewig so weitergehen zu wollen und so waren sie überrascht, als Rita ankündigte, sie würden bald in einen neuen Bundesstaat einfahren. »Hinter Council Bluffs kommen wir nach Nebraska.«

Laverne setzte sich auf, damit ihr nichts entging. Ihr fiel auf, dass häufig Flüsse Bundesstaatsgrenzen markierten. Kein Wunder, dass die Linien auf den Karten immer so gewunden waren. Als sie die Brücke erreichten, zappelte sie vor Vorfreude herum. Doch dann manövrierte sich ein Sattelzug neben sie. Sie spürte die Vibration des großen Lastwagens, bevor er sich wie eine Wand zwischen sie und die Aussicht schob. »Verdammt«, sagte sie und tat, als würde sie ihn mit der Hand wegschieben. »Ich wünschte, er würde verschwinden.« Schließlich gab sie sich damit zufrieden, auf Marnies Seite hinauszuschauen. Der Missouri war nicht so breit wie der Mississippi, aber dennoch eindrucksvoll. »Heute bin ich zum ersten Mal in meinem ganzen Leben nach Nebraska hineingefahren«, verkündete sie.

Marnie blickte nicht von ihrem ›People‹-Magazin auf. Man könnte meinen, sie würde mit dem Bus durch ihren Stadtteil fahren, so wenig interessierte sie sich für das, was am Wagen vorbeizog. Laverne hatte lange darauf gewartet, Amerika zu sehen, und wollte jetzt nichts davon versäumen. Während Jazzy mit ihrem iPod herumspielte und Marnie las, schaute Laverne weiter aus dem Fenster. Minuten verstrichen und wurden zu Stunden. Nebraska schien überhaupt nicht mehr aufzuhören und die Aussicht änderte sich nicht wesentlich, aber das war ihr egal. Sogar die Schilder an der Interstate und die vorbeifahrenden Wagen interessierten sie. Nachdem sie ihr ganzes Leben lang nur die Nummernschilder von Wisconsin gesehen hatte, fand sie die neuen Kennzeichen faszinierend. Auch noch andere Dinge fielen ihr auf: dass die blauen Schilder Rastplätze kennzeichneten, die braunen auf Sehenswürdigkeiten hinwiesen und die grünen Städte aufführten. Als sie das anmerkte, schien jeder im Wagen das bereits zu wissen.

So vieles war ihr neu. Und da hatte sie doch gedacht, einiges über die Welt zu wissen, nachdem sie drei Kinder großgezogen hatte, zweiundvierzig Jahre verheiratet gewesen war und viele Jahre in der Lohnbuchhaltung von Duffy’s Food Service gearbeitet hatte. Aber tatsächlich waren all diese Jahre und all diese Erfahrungen nur die Spitze des Eisbergs verglichen mit all dem, was hinter der Grenze des Bundesstaats lag. Warum war sie bisher noch nie auf einen Road Trip gegangen? Wahrscheinlich weil sie wie alle, die sie kannten, mit den Kindern im Norden Urlaub gemacht hatten. Es war entspannend, auf dem Wasser zu sein, und die Kinder angelten und schwammen gerne. Nein, sie bereute es nicht. Was sie dagegen bereute, waren die letzten drei Jahre, die sie sich zu Hause eingeigelt hatte. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie den Halt verloren. Es war passiert, ohne dass sie sich dessen überhaupt bewusst geworden war. Der erste Winter nach seinem Tod war kalt und schneereich gewesen und sie hatte oft den Kirchgang ausfallen lassen und aufgehört, mit Freundinnen Essen zu gehen. Sie hatte darauf bestanden, dass Familienfeiern bei ihr zu Hause stattfanden. Das hatte keinen gestört. Alle ihre Kinder arbeiteten und es war schön für sie, wenn Laverne kochte und sich um alles kümmerte. Nach einer Weile lief ihr Führerschein ab und der Wagen machte Schwierigkeiten. Sie ließ ihn einfach ungenutzt in der Garage stehen. Schließlich ging sie überhaupt nicht mehr aus dem Haus, abgesehen vom Einkaufen im Supermarkt um die Ecke, gleich morgens früh, wenn er öffnete. Sie war immer müde. Menschen erschöpften sie.

Laverne blickte zu den fedrigen weißen Wolken in der Ferne auf. Sie stellte sich vor, sie wäre dort oben, blickte nach unten und sähe ihr Gesicht aus dem Fenster schauen. Jüngere Menschen betrachteten sie als alt oder sogar uralt. Das erkannte sie daran, wie sie sie Ma’am nannten und ihr im Supermarkt beim Einpacken der Lebensmittel halfen. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie mit ihren weißen Locken und dem verwitterten Gesicht alt aussah; da war es schon merkwürdig, dass sie sich genauso fühlte wie immer. Ihre Gelenke waren nach dem Aufwachen tatsächlich ein bisschen steif, aber nach einer warmen Dusche und ein paar Dehnübungen war sie startklar. Der große Schock war dann immer der Blick in den Spiegel. Als sie noch jünger war, hatte man sie vor Falten und Arthritis gewarnt, aber keiner hatte ihr gesagt, dass sie eines Tages einen Hühnerhals und Altersflecken haben würde. Oder dass ihre Haut jede Elastizität verlieren würde. Und zwar überall. Selbst Stellen, die eigentlich gar nicht herunterhängen konnten, taten es trotzdem. Auch ihre Ellbogen sahen erschlafft aus. Ellbogen! Das war ein Körperteil, auf den sie nie viele Gedanken verschwendet hatte. Jetzt aber sah die Haut darüber wie das Gesicht einer Bulldogge aus. Sie konnte sich nicht genau erinnern, wann die Haut überall so schlabberig geworden war. Eines Tages war ihr einfach aufgefallen, dass die Dinge sich verändert hatten. Das Leben ging wirklich schnell vorüber, wenn man nicht aufpasste. Es dauerte ewig, bis man vom Kind zum Erwachsenen herangereift war. Die mittleren Jahre zogen dann in stetem Tempo dahin und alles, was danach kam, sauste wie der Blitz vorbei.

Sie nahm sich vor, mehr auf das zu achten, was um sie herum vor sich ging. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass Rita jetzt viel zielstrebiger zu fahren schien als zuvor. Der erste Tag wäre nur zur Eingewöhnung gewesen, erklärte sie. »Jetzt geht es wirklich ernsthaft zur Sache. Wir halten nur für Mahlzeiten und notwendige Toilettenpausen.«

»Und rasch dürfen die Mahlzeiten auch noch sein«, meinte Marnie. »Fast Food wäre prima. Ich muss so schnell wie möglich in Las Vegas ankommen, am besten schon gestern.« Laverne wünschte, sie könnte etwas tun, um Marnie lockerer zu machen. Die anderen drei Frauen waren auf Urlaub. Aber Marnie war auf einer herzzerreißenden, nervenzermürbenden, erkenntnissuchenden Mission. Einmal hatte Laverne ganz sanft gesagt: »Wenn du dir solche Sorgen machst, wird es nur schlimmer.« Marnie hatte ihr zugestimmt, schien es aber nicht zu beherzigen.

In Nebraska gab es entlang der Interstate kaum Restaurants. Mittags machten sie sich über die Sandwiches und Trauben in Marnies Kühlbox her. Sie hatten ein paar Mal zum Tanken und für Toilettenpausen gehalten, aber sie blieben bei ihrem Vorsatz und trödelten nicht. Die Geschwindigkeitsbegrenzung lag bei fünfundsiebzig Meilen pro Stunde, aber der Verkehr war um zehn Meilen flotter. Überraschenderweise hielt Rita mit den anderen Wagen Schritt und bemerkte sogar: »Nach dem hier wird uns das Fahren in Wisconsin langsam vorkommen.« Sie kamen gut voran, aber es wurde allmählich langweilig. Wo sich in Iowa Äcker ausgedehnt hatten, waren es in Nebraska Weiden. Jazzy begann »Home on the Range« zu singen, hörte aber auf, als Laverne sagte, ihrer Meinung nach würde der Song von Kansas handeln. Es war heute schon eine weite Fahrt gewesen, aber Rita war fest entschlossen, Nebraska hinter sich zu lassen, bevor sie Halt machte.

Laverne fand es interessant, aus dem Fenster zu schauen, obwohl alles irgendwie gleich aussah. Die Rinder in der Ferne, die meistens den Kopf zum Grasen gesenkt hielten, erinnerten sie an die Plastikfigürchen einer Spielzeugfarm. Bald jedoch fühlte sie sich schläfrig. Sie lehnte den Kopf gegen den Sitz, schloss die Augen und döste ein.
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Jetzt, da der Tag sich neigte, fand Rita es anstrengend, westwärts zu fahren. Je tiefer die Sonne sank, desto mehr wurde sie geblendet. Sie klappte die Sonnenblende herunter und wünschte, sie hätte eine dunklere Sonnenbrille auf. Manchmal änderte die Straße die Richtung und sie konnte ihre Augen ein wenig erholen. Dennoch spürte sie, wie ein Kopfschmerz aufzog.

»Möchtest du am nächsten Rastplatz halten und mich eine Weile fahren lassen?«, fragte Jazzy. »Mir macht das nichts aus.« Jazzy erwies sich als gute Beifahrerin. Sie informierte Rita regelmäßig darüber, wie weit sie bisher gekommen waren, und berechnete, wie viele Meilen es noch zu ihrem Ziel waren. Außerdem suchte sie mit ihrem Handy oder mit Garmina nach Restaurants und reichte Rita immer zur richtigen Zeit die Wasserflasche.

»Wie weit ist es noch bis zum nächsten Hotel?«, fragte Rita, die über das Angebot nachdachte.

»Noch etwa zwei Stunden«, antwortete Jazzy.

»Vorläufig geht es noch. Aber vielleicht komme ich später darauf zurück.«

Jazzy klappte den Spiegel in der Sonnenblende auf, betrachtete prüfend ihr Gesicht und warf dann einen Blick nach hinten.

»Schlafen die beiden?«, fragte Rita.

Lavernes Schnarchen beantwortete die Frage zur Hälfte. Dann bewegte Marnie sich leicht und sagte mit geschlossenen Augen: »Ich bin wach. Ich ruhe nur meine Augen aus.«

Sie näherten sich rasch Colorado, aber die Landschaft war flach und ziemlich uninteressant. Es gab nicht viel zu sehen, was die Fahrt monoton machte. Rita wäre vielleicht selbst eingenickt, wäre da nicht Jazzy gewesen, die gelegentlich eine Bemerkung machte oder sie fragte, ob sie einen Schluck Wasser oder einen Kaugummi wolle. Jetzt stellte sie eine Frage, senkte aber die Stimme, damit man sie hinten auf den ›billigen Plätzen‹ nicht hörte. »Hat dein Mann eigentlich Preston Place gefunden?«

Für den Bruchteil einer Sekunde war Rita bestürzt. Sie konnte sich nicht erinnern, Jazzy von ihrem Gespräch mit Glenn erzählt zu haben. Hatte sie es erwähnt und dann vergessen oder wusste Jazzy es einfach? Dieses Mädchen war wirklich verblüffend. »Nein«, antwortete sie, die Augen weiter auf die Straße geheftet. »Er hat sein Bestes getan, war aber erfolglos.«

»Selbst wenn wir es auf dem Hinweg verpassen, gibt es immer noch den Rückweg«, meinte Jazzy.

»Oder vielleicht bekommst du auch eine andere Botschaft, die die Dinge klarer macht?«

»Damit würde ich nicht rechnen.«

Sie fuhren weiter, im Inneren ihres Wagens isoliert vom Rest der Welt. Sie waren schon eine ganze Weile keinem Fahrzeug mehr begegnet und allmählich kamen sie sich wie in einer Episode von ›Twilight Zone‹ vor. Die letzten Überlebenden der Erde, die eine Fahrt ins Nirgendwo machten. Jazzy hatte vor einer Weile, bei Sonnenuntergang, die Musik leiser gestellt. Jetzt war sie kaum noch zu hören, mehr Hintergrundsummen als sonst etwas. Das schien nur richtig. Sie waren alle müde. Auf der Schnellstraße hatte der Verkehr nachgelassen. Den ganzen Tag war Rita um größere Fahrzeuge herumgekurvt: um Lastwagen, SUVs und Autos mit Wohnanhängern. Inzwischen hatten sie die rechte Fahrspur ganz für sich.

Als sie in Colorado einfuhren, las Jazzy das Schild: WELCOME TO COLORFUL COLORADO – Willkommen im farbenprächtigen Colorado. Sie blickte sich nach Lavernes Reaktion um, aber die war vollkommen erschöpft eingeschlafen und nahm die Welt nicht mehr wahr.

»Allzu farbenprächtig ist es nachts ja nicht«, meinte Rita. Jetzt, da sie die Bundesstaatsgrenze hinter sich hatten, fühlte sie sich besser. In Nebraska waren direkt an der Interstate nicht allzu viele Hotels zu finden. Nach den Ergebnissen von Jazzys Online-Recherche bot Colorado mehr Optionen. Außerdem hatte es etwas Befriedigendes, an einem einzigen Tag durch drei Bundesstaaten gefahren zu sein. Sie hatte einiges geleistet.

Sie merkten, dass mit dem Wagen etwas nicht stimmte, als die Musik verstummte. Jazzy und Rita wechselten einen erstaunten Blick, aber bevor sie noch etwas sagen konnten, verdunkelten sich die Lichter des Armaturenbretts.

»O nein«, sagte Jazzy, als wüsste sie, was los war.

»Was denn?«, fragte Rita.

»Fahr raus«, sagte Jazzy mit aufgeregt erhobener Stimme. »Jetzt sofort!«

»Aber wir sind doch bei keiner Ausfahrt.«

Auf dem Rücksitz erwachte Marnie zum Leben. »Was ist denn los?«

Laverne, die noch halb schlief, stöhnte.

Bevor jemand eine Antwort geben konnte, gab der Wagen den Geist auf. Rita kam er vor wie ein riesiges Aufziehspielzeug, das abgelaufen war. Sie konnte gerade noch an den Straßenrand fahren, bevor endgültig Schluss war. Der Wagen rumpelte über den Strich, der den Fahrbahnrand markierte, und blieb stehen.

»Du kannst hier nicht halten«, sagte Marnie. »Sonst rammt uns noch jemand.«

»Mir bleibt keine Wahl«, erwiderte Rita scharf. Es sah ihr gar nicht ähnlich, jemanden anzuschnauzen, aber die Umstände ließen sie platzen. Sie war den ganzen Tag gefahren, während die anderen schliefen, lasen oder auf ihr Handy schauten, und plötzlich kritisierte man sie? »Ich habe keinen Saft mehr.«

»Ist die Batterie kaputt?«, fragte Marnie.

»Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Sie ist ziemlich neu.«

»Es ist die Lichtmaschine«, erklärte Jazzy voll Überzeugung.

»Wieso bist du dir da so sicher?«, fragte Rita, die sich fragte, ob Jazzys Botschaften aus dem Jenseits auch Werkstattprobleme mit einschlossen.

»Genau dasselbe ist einmal mir und meinem damaligen Freund passiert, als ich noch in der Highschool war«, antwortete Jazzy. »Damals kam ich erst mit drei Stunden Verspätung nach Hause. Mann, war mein Dad sauer. Ich habe einen Monat Hausarrest bekommen.« Bei der Erinnerung schüttelte sie den Kopf.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Marnie.

Rita wandte sich Jazzy zu. »Haben deine Geister irgendeinen Vorschlag?«

»Nein, ich höre nichts.«

»Apropos Geister, es wäre nett gewesen, wenn sie uns rechtzeitig vor dieser Panne gewarnt hätten. Dann hätten wir die Lichtmaschine vor der Abfahrt ersetzen lassen können.«

»Weißt du, genau das ist der Grund, warum ich nicht gern erzähle, dass ich ein Medium bin. Ich schwöre dir, dass ich keinerlei Kontrolle habe.« Die Stimmung im Wagen kippte. Jazzy, die sonst immer ein sonniges Gemüt hatte, sah verärgert aus.

»Ach, mach dir nichts draus«, sagte Marnie. »Es ist mir einfach so rausgerutscht.«

Aber Jazzy war jetzt in Fahrt. »Die Geister – sie kommen und gehen. Sie kümmern sich nicht darum, ob es mir passt. Sie setzen mir zu und manchmal weiß ich nicht, was zum Teufel sie wollen. An manchen Tagen fühle ich mich, als hätte ich spirituelle Stalker, wenn du’s genau wissen willst.«

»Ach je«, sagte Marnie. »Es tut mir leid, dass ich dir auf die Füße getreten bin.«

»Ich bin da ein bisschen empfindlich, das ist alles.«

Rita streckte die Hand aus und tätschelte sie mütterlich. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir sind alle müde.«

»Und ich muss wirklich mal Pipi«, sagte Marnie, was niemanden überraschte.

»Was machen wir also jetzt?«, fragte Jazzy.

Rita ging im Geist ihre Möglichkeiten durch. Es war finstere Nacht, sie waren fremd im Bundesstaat und wussten nicht genau, wo sie sich befanden. Was machte man unter diesen Umständen? Rief man die Polizei des Bundesstaats an oder wählte man eher den Notruf? Suchte man nach einem Abschleppdienst in der Gegend? Sie war sich nicht sicher.

Unmittelbar neben ihnen, nur eine Handbreit entfernt, raste ein Pickup vorbei. Um die Sache noch schlimmer zu machen, ließ der Fahrer im Vorbeibrettern seine Hupe aufjaulen. Als wäre es ihre Schuld, dass sie am Straßenrand gestrandet waren.

Der Lärm weckte Laverne, die verwirrt den Kopf hob. »Was ist denn los?«, fragte sie benommen. Sie rieb sich die Augen wie ein Kind und zwinkerte.

»Der Wagen hat den Geist aufgegeben«, erklärte Marnie. »Wir glauben, dass die Lichtmaschine kaputt ist.«

»Hast du AAA angerufen?«, fragte Laverne. Bisher war das der erste gute Vorschlag.

Rita stöhnte. »Früher war ich da Mitglied, aber das habe ich auslaufen lassen.« Die Ausgabe war ihr überflüssig erschienen; sie war ja nur kurze Strecken gefahren und hatte immer das Handy dabei gehabt. Aber vielleicht konnte der Verkehrsclub ihnen trotzdem helfen. Sie wusste aus Erfahrung, dass der Versicherungsschutz für den Fahrer galt, nicht für den Wagen. »Ist hier vielleicht sonst einer Mitglied?«

Jazzy und Marnie schüttelten die Köpfe. Laverne sagte: »Ich fahre ja nicht einmal mehr.«

»Nach Brians Tod wollte ich dem Club eigentlich beitreten, aber ich bin nie dazu gekommen.«

»Jetzt wäre das sehr nützlich gewesen«, meinte Rita mit müder Stimme.

Ein paar Wagen zischten in schneller Folge gefährlich nah vorbei. »Du solltest das Warnblinklicht einschalten«, sagte Laverne.

»Wir. Haben. Keinen. Strom.« Rita wusste nicht, wie sie sich deutlicher ausdrücken konnte.

»Oh«, sagte Laverne und ließ sich in ihren Sitz zurücksinken.

»Ich weiß ja nicht, wie es mit euch steht«, sagte Marnie, »aber ich muss jetzt mal so dringend verschwinden, dass ich gleich platze. Jazzy, hast du noch diese Servietten von McDonald’s?«

Jazzy klappte das Handschuhfach auf und reichte einen Stoß Servietten nach hinten. Marnie schnappte sich ihre Handtasche, öffnete die Tür und machte sich in die Dunkelheit davon.

»Was treibt sie denn nur?«, fragte Rita.

»Ich würde tippen, dass sie pinkeln geht«, antwortete Laverne.

Da die Schnellstraße nicht beleuchtet war und sie keine Schweinwerfer hatten, kam das einzige Licht vom nahezu vollen Mond und Jazzys Handy. Sie schauten Marnie nach, wie sie die Böschung hinunter ins hohe Gras verschwand, bis sie gänzlich mit der Dunkelheit verschmolz und nicht mehr zu erkennen war.

»Wenn das hier ein Horrorfilm wäre, würden wir sie nie wiedersehen«, meinte Jazzy fröhlich.

»Sag so etwas nicht einmal im Scherz«, tadelte Rita.

Jazzy kehrte ihre Aufmerksamkeit ihrem Smartphone zu. »Ich googele jetzt nach Pannendiensten in Colorado. Es wird schon jemand kommen.« Sie klang zuversichtlich, aber Rita war sich da nicht so sicher.
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Marnie hatte seit dem Zelten mit den Pfadfindermädchen im Alter von zwölf Jahren nicht mehr im Freien gepinkelt, aber im Rückblick war sie froh, dass die Leiterin damals das Thema behandelt hatte. Sie ging weit genug, um sicher zu sein, dass man sie von der Schnellstraße nicht mehr sehen konnte, aber durch das Schimmern von Jazzys Handy auf dem Vordersitz konnte sie den Wagen immer noch oben am Hang erahnen. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei. Ob sie eines anhalten sollten? Vielleicht würde der Rest der Gruppe in ihrer Abwesenheit eine Lösung finden.

Sie war aufgebrachter über die Panne, als sie sich hatte anmerken lassen. Diese Verzögerung ihrer Reise wirkte irgendwie persönlich. Als hätte sich das Universum gegen sie verschworen. Oder vielleicht war es auch Kimberly. Sie kannte diese Frau gar nicht wirklich, aber im Laufe der Jahre hatte sie ihr reichlich Macht angedichtet. Brian hatte liebevoll von ihr gesprochen und noch Jahre nach der Scheidung ihr Loblied gesungen. Wie oft hörte man so etwas von einem Geschiedenen? Marnie fragte sich immer, ob er sich insgeheim nach Kimberly sehnte, ob er sofort wieder mit ihr anfangen würde, wenn sie dazu bereit wäre, und Marnie ohne Zögern rausschmeißen würde. Auch wenn der Gedanke lächerlich war, hatte Marnie das Gefühl, als hätte Kimberly sich in dem Wissen für Las Vegas als Wohnort entschieden, dass Marnie niemals einen Fuß in ein Flugzeug setzen würde. Dadurch wurde Kimberly für Marnie unerreichbar.

Wenn Brian und Troy ins Flugzeug stiegen und sie besuchten, blieb Marnie immer zurück. Brian erklärte energisch, er fliege nur um Troys willen mit, der Junge solle seine Eltern zusammen sehen. Aber warum kam Kimberly eigentlich so gut wie nie nach Wisconsin? Und wenn sie dann mal zu Besuch kam, warum betrat sie dann nie das Haus? (Was wahrscheinlich andererseits ganz gut war.) Stattdessen gingen Troy und Brian zu ihr ins Hotel.

Marnie hätte den Verdacht gehegt, dass Brian noch immer eine Liebesbeziehung zu Kimberly hatte, wäre nicht Troy dabei gewesen. Diesem Jungen entging nichts. Brian sagte immer, wenn Marnie mitkäme, würde Kimberly sich unwohl fühlen, und anfangs fand Marnie das schmeichelhaft. Später machte sie sich allerdings ihre Gedanken darüber. Nahm Kimberly Marnie übel, dass sie sie ersetzt hatte, oder wollte sie sich einfach nur nicht mit ihr abgeben? Sie spekulierte, dass Kimberly sich nach ihrem Umzug nach Las Vegas wohl ihr und ganz Wisconsin überlegen fühlte. Wahrscheinlich erzählte sie ihren neuen Freunden, dass die Leute aus dem mittleren Westen langweilig seien und sich nicht anziehen könnten. Dass sie nichts als Kartoffelsalat mit Bratwurst äßen. Dass sie die Wochenenden damit zubrächten, zu Waffenmessen und Monster-Truck-Rallys zu gehen. Kimberly war ganz Schick und Glamour. Marnie hatte noch nie ein unvorteilhaftes Foto von ihr gesehen, und sie hatte sie sich alle angeschaut und versucht, eines, wenigstens eines, zu finden, das auch nur ein bisschen unschmeichelhaft war. Aber Pech gehabt. Während der Sommerurlaube hatte Brian massenhaft Fotos gemacht und auf jedem einzelnen – ob sie nun aß oder redete oder lachte – sah Kimberly wunderschön aus. Es war wirklich unnatürlich, dass eine Frau derart fotogen war.

Marnie erledigte ihr Geschäft, schloss dann den Reißverschluss ihrer Shorts und warf die feuchten Servietten ins hohe Gras. Biologisch abbaubar, Gott sei Dank. Da brauchte sie kein schlechtes Gewissen wegen des Mülls zu haben. Sie machte ihre Handtasche auf, nahm ihr Händedesinfektionsmittel heraus und rieb sich mit einem Spritzer davon die Handflächen ein. Als sie fertig war, kehrte Marnie langsam zum Wagen zurück. Sie tastete sich vorsichtig vorwärts, um nicht über Steine oder Höcker im Boden zu stolpern. Schließlich wollte sie das Desaster der Panne nicht noch durch die Tragödie eines Sturzes vergrößern. Sie hatte auch so schon genug Probleme, wenngleich ihr der Gedanke kam, dass es durchaus eine dramatische Illustration ihres emotionalen Schmerzes wäre, wenn sie mit einem Gipsbein in Las Vegas auftauchte.

Sie hörte den Motorlärm, bevor sie die Scheinwerfer erblickte; oben auf der Böschung erkannte sie nun eine Gruppe von Motorradfahrern, nein, eine Gang von Motorradfahrern, die hinter Ritas Wagen hielten. Marnie erstarrte. Es waren vier Motorradfahrer und jetzt fuhren zwei von ihnen vor den Wagen und nahmen ihn in die Mitte. Die Motoren waren laut – sie dröhnten und röhrten. Der Geruch von Abgasen schwängerte die Luft. Ein Insekt flog vor Marnies Gesicht herum und sie schlug danach. Plötzlich wurden ihr auch ein paar juckende Stellen an den Beinen bewusst.

Die Motorradfahrer stellten ihre Maschinen aus und einer von ihnen trat ans Fahrerfenster. Marnie verrenkte sich den Hals nach ihm. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern und selbstsicherem Schritt. Er trug eine dunkle Jacke, hatte ein rotes Kopftuch umgebunden und den Helm unter den Arm geklemmt. Er lehnte sich gegen den Wagen und blickte zum Fenster hinunter. Marnie konnte die Worte nicht verstehen, aber seine Stimme klang eher ruhig als drohend. Vom Gewicht ihrer Handtasche behindert, stieg sie den Hang hinauf. Einer der Männer schaute ein zweites Mal hin, als er sie über die Böschung kommen sah. Es musste so ausgesehen haben, als sei sie aus dem Nichts aufgetaucht. Bevor Marnie sich wieder in den Wagen setzen konnte, öffnete Jazzy die Tür und stieg auf der Beifahrerseite aus. »He, Marnie«, rief sie und winkte ihr zu. »Rate mal! Wir bekommen Hilfe.«

Die Männer stiegen von den Motorrädern und versammelten sich um die Motorhaube. Einer von ihnen schaltete den Scheinwerfer des Motorrads ein, damit sie Licht hatten; ein anderer bedeutete Rita mit einem Wink, die Motorhaube zu öffnen. Jazzy stand neben der Gruppe und erzählte die Geschichte der Panne mit weit ausholenden Gesten. Sie sagte: »Und ehe wir uns versehen, haben wir keinen Saft mehr, und der Wagen liegt hilflos am Straßenrand. Ich meine, es ging überhaupt nichts mehr. Ich glaube, es ist die Lichtmaschine.«

Laverne stieg jetzt ebenfalls aus, neugierig, was da vor sich ging. Sie schlug die Wagentür zu, trat zu Marnie und griff nach ihrem Arm. »Ist das nicht aufregend?«, fragte sie. »Ich glaube, es sind Hells Angels oder so.«

Marnie warf einen genaueren Blick auf die Männer, die sich über den Motor gebeugt hatten und sich miteinander berieten. Gewiss, ihre Motorräder waren riesig – sie tippte auf Harley Davidsons –, aber nichts wies darauf hin, dass sie zu einer Gang gehörten. Drei von ihnen sahen wie vierzig oder fünfzig aus. Nur einer hatte eine Lederjacke an. Der Jüngste der Gruppe, ein Mann Mitte zwanzig, trug ein T-Shirt mit einer ausgefransten Jeansweste und Khaki-Shorts. Auf dem rechten Unterarm war deutlich sichtbar ein Schädel eintätowiert, aber der wirkte eher comicähnlich als bedrohlich. Er blickte zu Marnie auf und lächelte, als wüsste er, dass sie ihn einschätzte. »Ein Glück, dass unser Dart-Turnier heute Abend war, sonst wären wir nicht hier vorbeigekommen.«

»Ja, ein Glück«, erwiderte Marnie nicht gänzlich überzeugt.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am«, sagte er. »Mein Dad weiß alles über Autos.« Er deutete auf den großgewachsenen Mann, der den Kopf unter der Motorhaube hatte.

»Das höre ich gerne«, gab sie zurück und reckte anerkennend den Daumen. Marnie beugte sich zu Laverne hinunter und flüsterte ihr zu: »Ich enttäusche dich ja nicht gerne, aber ich glaube nicht, dass das Hells Angels sind.«

Laverne verdrehte den Hals und schaute genauer hin. »Für mich sehen sie aber wie Hells Angels aus.«

Der große Mann klappte die Motorhaube zu und sagte: »Ich glaube, Sie haben recht damit, dass es die Lichtmaschine ist, aber sicher werden wir das erst morgen früh wissen.« Jetzt stieg Rita aus, um mit den Männern zu reden. Sie winkte Marnie und Laverne ebenfalls herbei. Alle für einen und einer für alle.

»Danke, dass Sie nachgeschaut haben«, sagte Rita. »Kennen Sie sich hier in der Gegend aus? Gibt es eine Werkstatt, von der wir uns abschleppen lassen können?«

»Sie werden niemanden finden, der heute Nacht hier rauskommt, Ma’am«, sagte der jüngere Mann. »Es ist schon spät und um die Uhrzeit hat keiner mehr auf.«

»Wie steht es mit einem Hotel?«, fragte Marnie. »Wir würden ein Taxi bezahlen, wenn wir eines bekommen könnten.«

Ein weiterer Mann, ein Glatzkopf mit einem Spitzbart, sagte: »Wir leben hier in der Gegend und ich kann Ihnen versichern, dass es kein Hotel und keine Taxis gibt.«

»Na, ist das nicht ein toller Empfang«, meinte Laverne.

»Mir kommt da ein Gedanke«, sagte der große Mann. »Meine Frau und ich wohnen eine Viertelstunde von hier und wir haben massig Platz. Wenn Sie möchten, können gerne Sie über Nacht bei uns bleiben. Dann kümmern wir uns morgen um den Wagen.« Als er ihr Zögern bemerkte, sagte er: »Ich bin übrigens Mike Kent und das ist mein Sohn Carson.« Die anderen beiden Männer – Bob und Charlie – stellten sich ebenfalls vor. Es war gut, diese Leute nun beim Namen zu kennen, aber das bedeutete nicht, dass man ihnen trauen konnte. Schließlich hießen selbst Serienmörder irgendwie. Mike Kent sagte: »Es liegt ganz bei Ihnen. Ich weiß, dass meine Frau nichts dagegen hätte, wenn Sie bei uns übernachten würden.«

Gerade als Marnie sagen wollte, dass sie diese Einladung unmöglich annehmen könnten, erklärte Jazzy: »Vielen herzlichen Dank. Das wäre super.«
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Wie sie da auf dem Soziussitz des Motorrads saß, die Arme um die Taille eines Fremden geschlungen, dachte Laverne, dass sie noch nie so voll Angst und gleichzeitig so erregt gewesen war. Ihr Herz hämmerte und all ihre Sinne waren intensiver gefordert, als sie es je erlebt hatte. Die Vibration des Motorrads, der Geruch der Abgase, das ohrenbetäubende Röhren der Maschine, das Peitschen des Winds im Gesicht, das Gefühl, mit Höchstgeschwindigkeit dahinzurasen und zwischen sich selbst und der Straße nichts als zwei Räder und einen Sitzplatz zu haben. So empfand sie es jedenfalls. Einer ihrer Söhne besaß ein Motorrad, aber er hatte ihr nie angeboten, sie einmal mitzunehmen, und ihr wäre niemals der Gedanke gekommen, ihn darum zu bitten. Zu gefährlich. Jetzt aber fuhr sie auf einem und hielt sich an einem wildfremden Mann fest. Wenn ihre Kinder das wüssten, würden sie glauben, sie sei nicht mehr ganz bei Trost. Aber vielleicht würde sie es ihnen gar nicht erzählen. Wenigstens hatte sie einen Helm – die Männer hatten alle darauf bestanden, dass die Frauen sich die ihren aufsetzten, da das in Colorado für Beifahrer vorgeschrieben war.

Die Männer hatten vorgeschlagen, jeder eine der Frauen hintendrauf zu nehmen und zu Mikes Haus zu bringen. Später würden sie die Koffer mit einem Pickup holen. Rita hatte gezögert; Laverne sah das an der Art, wie sie ihre Handtasche umklammerte und immer wieder neue Vorschläge machte, was sie sonst noch tun könnten.

Keine ihrer Ideen war realisierbar, das war das Problem. Keine Taxis, keine Werkstatt und Hotels gab es in der Gegend auch nicht. Sie befanden sich mitten in der tiefsten Provinz und über Nacht war alles geschlossen.

»Vielleicht könnten wir die Highway-Polizei rufen«, schlug Rita vor.

»Das könnten Sie tun, Ma’am«, erwiderte einer der Männer, »aber dann müssten Sie ziemlich lange warten, und ich glaube, die würden Ihnen einfach nur das Gleiche sagen wie wir.« Rita hatte ein wenig verzweifelt ausgesehen und Marnie hatte ihren Arm getätschelt und ihr etwas zugeflüstert. Die Schnellstraße sah so aus, als erstreckte sie sich endlos weiter, als gäbe es nur den Asphalt und sie.

Wahrscheinlich würden sie immer noch dastehen und ihre Optionen diskutieren, wäre Jazzy nicht einfach zu Carsons Motorrad geeilt und hinten aufgestiegen und hätte sie den anderen nicht bedeutet, es ihr nachzutun. »Los kommt, das ist in Ordnung. Alles wird gut.«

Rita trat zu ihr und sagte etwas, was Laverne nicht verstand, aber sie hörte Jazzys Antwort. »Glaub mir, es läuft genau so, wie es laufen soll. Ich bekomme die Botschaft, dass das hier absolut okay ist.« Ihre Stimme klang selbstsicher und energisch. In letzter Zeit hatte es den Anschein, als verließe die Gruppe sich zunehmend auf Jazzy. Ihre Fröhlichkeit munterte alle auf; inzwischen war es selbstverständlich, dass alle ihre Entscheidungen mittrugen.

Rita und Marnie waren wohl auch dieser Meinung, denn Laverne sah, wie sie noch einen Augenblick zögerten und dann resigniert mit den Schultern zuckten. Und ehe Laverne es sich versah, war der Wagen abgeschlossen und jede der vier Frauen brauste auf dem Sozius eines Motorrads über die Straße. Laverne kam der Gedanke, dass diese Männer sie in eine Art Räuberhöhle bringen mochten, eine unterirdische Kammer, wo sie vertrauensvolle Frauen ausraubten und töteten, aber das schoss ihr erst durch den Kopf, als sie schon auf dem Motorrad saß. Zum Glück bewahrte sie im Geheimfach ihrer Handtasche, die um ihren Hals hing und ihr vorn gegen die Brust drückte, noch immer die Pistole auf.

Laverne machte anfangs die Augen zu, aber nach einer Weile wurde ihre Neugier zu stark, und sie hob den Kopf, um zu sehen, wohin sie fuhren. Der Mond und der Scheinwerfer beleuchteten die anderen Fahrzeuge und sie erkannte Marnie und Rita auf den Motorrädern vor ihr. Kurz darauf verwandelte sich ihre Angst in Vergnügen. Eigenartigerweise hatte sie gar nicht das Gefühl, dass sie gleich herunterfallen würde. Sie fühlte sich ziemlich sicher. Wer hätte gedacht, dass Motorradfahren so viel Spaß machen würde?

Ein weiteres Motorrad kam auf der Überholspur von hinten heran – Jazzy und Carson. Laverne warf einen Blick auf sie und musste bei dem, was sie sah, grinsen. Jazzy hatte den Kopf an Carsons Rücken gelegt. Ihr langes Haar ragte unter dem Helm hervor und flatterte im Wind.

Laverne war beinahe enttäuscht, als sie von der Schnellstraße abfuhren und jetzt langsamer auf eine Landstraße einbogen. Ihr Fahrer, ein Mann um die vierzig, drehte sich leicht herum und sagte etwas, das wie »Wir sind beinahe da« klang. Und tatsächlich bremsten sie kurz danach und bogen in eine lange Zufahrt ein. An deren Ende stand ein zweigeschossiges Farmhaus mit breiter Veranda. Lichter übersäten die Fläche, die von der Zufahrt zum Haus führte. Leuchtende Lampen zu beiden Seiten der Tür ließen die Veranda mit ihren Korbmöbeln und Topfblumen deutlich erkennen. Das Ganze erinnerte Laverne an etwas, was sie einmal in der Zeitschrift ›Country Living‹ gesehen hatte.

Die Motorräder kamen zum Stehen. Als die Maschinen verstummten, war es plötzlich unheimlich still. »Ein hübsches Haus«, sagte Laverne.
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Jazzy stieg vom Motorrad, nahm den Helm ab und strich ihr zerzaustes Haar glatt. Carson sprang ebenfalls herunter und stellte das Fahrzeug auf den Ständer. Dann sah er sie an, die Daumen in die Gürtelschlaufen gesteckt. »Ich hoffe, die Fahrt war nicht zu holperig«, sagte er beinahe schüchtern. »Ich habe mich bemüht, unebenen Stellen auszuweichen.«

Jazzy schob sich das Haar hinter die Ohren. Sie hatte getan, was ohne Kamm möglich war. Vorläufig war das gut genug. »Es war toll«, sagte sie. »Wirklich toll, vielen Dank.« Sie warf Carson einen langen Blick zu und versuchte, ihn einzuschätzen. Als sie sich auf der Motorradfahrt an ihn gelehnt hatte, hatte sie tiefe Einblicke gehabt. Er war ein interessanter Mann, dieser Carson, der eine Harley fuhr, auf dem Land lebte und im Alter von fünfundzwanzig Jahren gerne etwas mit seinem Dad und den Freunden seines Dads unternahm. Er war auf eine raue Art gutaussehend, wie ein Cowboy in einem alten Film. Er mochte Tiere und kleine Kinder und las gerne gute Bücher. Jeden Tag versuchte er, irgendetwas Nettes für jemand anderen zu tun, eine Gewohnheit, mit der er im College begonnen hatte. Er war der Meinung, dass die Welt ein besserer Ort wäre, wenn jeder es so hielte, und dass er die Pflicht hatte, mit gutem Beispiel voranzugehen. Carson er zählte nie jemandem von dieser Überzeugung, aber Jazzy erspürte sie. All das und mehr fing sie in der Viertelstunde auf, die sie zusammen auf dem Motorrad fuhren. Wie üblich hatte sie keine Ahnung, warum einige Geister sich genötigt sahen, ihr diese Informationen mitzuteilen, oder was sie damit anfangen sollte.

Um Jazzy und Carson herum stieg der Rest der Gruppe von den Motorrädern. Die Frauen beruhigten sich, zupften an ihren Kleidern und glätteten ihr Haar. Rita zog ihre Bluse zurecht, während Marnie sich nervös umblickte. Nur Laverne schien sich vollkommen wohl zu fühlen. Sie lief geradezu über vor Entzücken. »Huiuiui, das war ’ne verdammt gute Fahrt«, sagte sie und versetzte dem Arm des Kahlkopfs, der sie gefahren hatte, einen leichten Boxhieb. »Wenn ihr alle nich’ wärt, hätt’ ich wahrscheinlich nie so ein Abenteuer erlebt.«

»Schön, dass es Ihnen gefallen hat«, sagte der Fahrer.

»Mike?« Die Fliegengittertür ging auf, und eine Frau in Jeans und T-Shirt trat heraus. Sie war schlank und trug das dunkle Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Nicht gerade die typische Motorradbraut, wie man sie im Kino sah. Eher wie eine Mom, die Pilates machte. »Ach, hallo.« Sie kam die Treppe herunter, scheinbar unbeeindruckt von der Schar von Frauen in ihrem Vorgarten.

»Ich habe ein paar Übernachtungsgäste mitgebracht, Schatz«, erklärte Mike. »Diese Damen sind auf der Schnellstraße liegengeblieben.«

»Ach, Sie Armen«, sagte sie, trat vor und streckte Rita die Hand hin. »Ich bin Beth, Mikes Frau.« Sie warf ihrem Mann einen strafenden Blick zu.

»Tut mir leid, Schatz.« Er wandte sich den anderen zu. »Ich vergesse immer, meine Frau vorzustellen.«

»Seit siebenundzwanzig Jahren vergisst er das jetzt schon«, meinte sie. »Allmählich nehme ich es persönlich.«

Mike berichtete ihr von der Lichtmaschine und seiner Einladung an die Frauen, bei ihnen zu übernachten. Beth wirkte nicht im Geringsten bestürzt, dass ihr Mann und seine Freunde vier unbekannte Frauen nach Hause gebracht hatten. Sobald er die Geschichte erzählt hatte, ließ Mike sich von Rita den Autoschlüssel geben und erklärte, dass er und sein Sohn mit dem Pickup das Gepäck aus dem liegengebliebenen Wagen holen würden, sobald sie die Motorräder in der Scheune abgestellt hat ten.

Nachdem alle Männer aufgebrochen waren, folgte die Gruppe von Frauen Beth ins Haus. Sie führte sie durch die Haustür in einen freundlichen, von einer Lampe im Tiffany-Stil sanft erhellten Raum, den Jazzy für das Wohnzimmer hielt. Die beigefarbene Couch und zwei dazu passende Sessel wirkten gut gepolstert und sahen einladend aus. Nachdem die Frauen sich vorgestellt und gesetzt hatten, fragte Beth: »Wo kommen Sie denn eigentlich her?«

»Wir kommen aus Wisconsin«, antwortete Laverne und beugte dann etwaigen abschätzigen Kommentaren mit der Bemerkung vor: »Es ist ein wirklich großartiger Bundesstaat.«

»Oh, wir waren schon oft dort«, gab Beth zurück. »Ich habe eine Kusine, die in Lake Geneva lebt. Dort ist es wunderschön.«

»Wir wohnen ein Stück weiter nördlich«, erklärte Marnie.

Beth stand plötzlich auf. »Oh, bitte entschuldigen Sie meine Manieren. Ich haben Ihnen noch gar nichts zu trinken angeboten.«

»Ich brauche nichts zu trinken«, meinte Laverne. »Aber ich würde gerne Ihre Toilette benutzen.«

Jetzt geht das wieder los, dachte Jazzy. Als nächstes wäre dann Rita an der Reihe, wenn es beim üblichen Muster blieb.

»Natürlich«, sagte Beth und ging ihr durch einen Flur voran.

Während die beiden außer Hörweite waren, beugte Rita sich vor und zischte Jazzy zu: »Was hast du dir bloß dabei gedacht, auf dieses Motorrad zu steigen und die Entscheidung für uns alle zu treffen? Ich kann das gar nicht glauben. Das ist doch verrückt.«

Für Jazzy waren die Worte nur ein Hintergrundrauschen. Sie war auf eine andere Art von Kommunikation konzentriert, auf eine Stimme in ihrem Kopf, die ihre Aufmerksamkeit forderte. Sie hob die Hand, aber Rita, die das Signal nicht verstand, fuhr fort: »Wir müssen eine Lösung finden. Ich fühle mich nicht wohl damit, hier zu übernachten.«

Marnie murmelte etwas, was Jazzy nicht verstand, aber es war klar, dass sie zu vermitteln versuchte. Marnie ertrug Konflikte nicht gut.

»Jazzy? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Rita und winkte mit dem Arm.

»Aber warum bist du dann überhaupt hinten auf das Motorrad gestiegen?«, fragte Marnie Rita. »Ich habe das als Zeichen gedeutet, dass das für dich in Ordnung ist.«

Rita zeigte auf Jazzy. »Ich konnte sie doch nicht einfach mit einem Haufen Fremder wegfahren lassen. Ich musste im Bruchteil einer Sekunde entscheiden. Da habe ich mir gesagt, dass wir in der Gruppe geschützt sind.«

Beth kam aus dem Flur. Sie hatten sie nicht kommen gehört, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie alles mitbekommen hatte. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie freundlich.

»Nein«, antwortete Jazzy. »Alles ist in Ordnung.«

»Also, eigentlich gibt es doch ein Problem«, wandte Rita mit gezwungenem Lächeln ein. »Ich weiß Ihre Gastfreundschaft wirklich zu schätzen, aber Sie müssen verstehen, dass mir nicht ganz wohl dabei ist, Ihr Angebot anzunehmen.«

Marnie warf ein: »Es ist nicht so, als wüssten wir nicht zu schätzen …«

Rita ließ sich nicht unterbrechen und walzte Marnies Höflichkeiten einfach nieder. »Ich bin mir sicher, Sie wissen, was ich meine – Sie wirken zwar wie reizende Leute, aber Sie kennen uns nicht und wir kennen Sie nicht. Es wäre eine unangenehme Situation, wenn wir hier übernachten würden. Falls es eine Möglichkeit gibt, ein Taxi zu rufen, das uns zu einem Hotel bringt, dann würden wir, selbst wenn es teuer wird und wir lange warten müssen …«

Jazzy konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie hatte endlich verstanden, was die Stimme ihr zu sagen versuchte. Jetzt ergab alles Sinn. Sie sprang auf und schreckte damit alle im Raum auf. »Nein, Rita, nein«, erklärte sie energisch. »Wir müssen hier bleiben. Ich weiß aus sehr zuverlässiger Quelle, dass wir hier bleiben sollen.« Sie betonte die Worte ›aus zuverlässiger Quelle‹ in der Hoffnung, dass Rita begreifen würde, was sie meinte, aber das war eindeutig nicht der Fall, sie blickte einfach nur verwirrt drein.

»Wovon redest du?«, fragte Rita gereizt.

»Es geht um die Botschaft von Melinda«, erklärte Jazzy. »Genau hier sollten wir Halt machen.« Sie wandte sich Beth zu. »Haben Sie jemals von einem Preston Place gehört?«

Beth warf ihr ein erstauntes Lächeln zu. »Ja, natürlich.«

Rita fuhr hoch und das Blut wich ihr aus dem Gesicht. »Wo ist es? Wo ist Preston Place? Ist es weit von hier?«

»Nein, es ist nicht weit weg. Es liegt mitten in der Stadt an der Hauptstraße. Neben dem Eisenwarenladen und gegenüber der Tankstelle.« Beth sagte das, als würde dadurch irgendetwas klarer. »Sie können es nicht verfehlen.«

»Aber was genau ist es?«, fragte Jazzy. »Was ist Preston Place?«

»Es ist der Name des Restaurants, das Mike und ich führen.«

»Sie besitzen ein Restaurant namens Preston Place?« Ritas Stimme klang ungläubig.

»Ja.«

»Der Laden existiert wirklich?«, fragte Rita.

»Also, wir denken schon, dass er wirklich existiert«, erwiderte Beth amüsiert. »Preston Place ist mein Pie-Restaurant, aber wir servieren auch Suppe und Sandwiches.«

»Warum ist es bei Google nicht zu finden?«

Beth blickte verlegen drein. »Wir haben erst seit einem halben Jahr geöffnet. Wir wollten eine Website machen, aber das ist eines dieser Dinge, zu denen wir noch nicht gekommen sind. Die meisten unserer Gäste kommen aus der näheren Umgebung, daher ist es nicht so wichtig.«

Marnie sagte: »Ich habe ein Gefühl, als hätte ich erst in der Mitte eines Films eingeschaltet. Würde jemand mir bitte erklären, worum es hier geht?«

»Das gleiche habe ich mich auch gefragt«, meinte Beth. »Woher wissen Sie von Preston Place?«

Rita sagte: »Jazzy hat Botschaften erhalten …«

Jazzy unterbrach sie, da sie sich nicht als Medium zu erkennen geben wollte. »Bei unserem letzten Tankstopp habe ich ein paar Leute darüber reden hören. Preston Place in Colorado.«

»Das müssen wir sein«, gab Beth zurück. »Soviel ich weiß, sind wir das einzige Preston Place in Colorado.«

»In Colorado?«, fragte Laverne, die mitten im Gespräch dazukam.

»Wir sind jetzt in Colorado«, antwortete Jazzy. »Wusstest du das nicht?«

»Hier und jetzt sind wir in Colorado?« Laverne deutete auf den Boden.

»Ja«, antwortete Rita. »Wir haben vor einer Stunde die Grenze zwischen den Bundesstaaten überquert.«

»Verdammt, das ist doch nicht möglich, dass ich den Abschied von Nebraska nicht mitbekommen habe. Ihr hättet mich wecken sollen.«

Jazzy sagte: »Du wirst die Grenze auf dem Rückweg sehen.«

»Also, übernachten Sie hier oder wollen Sie doch lieber wieder aufbrechen? Wenn Sie nämlich in einem Hotel absteigen wollen, liegt das nächste fünfzig Meilen entfernt, und es wird ein gewisser Aufwand sein, Sie dort hinzubringen.«

»Nein, wir bleiben«, antwortete Rita. »Das heißt, falls das Angebot noch immer gilt, würden wir Ihre Gastfreundschaft sehr zu schätzen wissen. Und sobald wir morgen wissen, wie es mit dem Auto weitergeht, würden wir gerne Ihr Restaurant besuchen, wenn das möglich ist.«

»Wir machen um elf Uhr dreißig auf«, antwortete Beth. »Und wir freuen uns immer über Gäste, die von außerhalb Colorados kommen. Und natürlich auch über alle anderen Gäste.«
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Als Mike und Carson mit den Koffern zurückkehrten, bekamen die Frauen eine Führung durch das Haus und entdeckten dabei, dass sie zwei der drei Schlafzimmer beziehen würden. Carson gab ritterlich sein Zimmer her und wollte auf der Couch nächtigen. Rita schnappte sich rasch Jazzy als Zimmergenossin, so dass Marnie nur Laverne blieb. Das war nur gerecht, da sie Rita in der Nacht zuvor die alte Dame aufs Auge gedrückt hatte. Allerdings war das in einem Hotelzimmer gewesen, wo man weit besser Abstand hatte halten können als in diesem Raum mit seinem Kingsize-Bett. »Auf welcher Seite möchtest du schlafen?«, fragte Laverne und Marnie stöhnte innerlich auf. In Jazzys und Ritas Zimmer gab es zwei Einzelbetten, aber die Einrichtung war dem Thema Sport gewidmet. Bei diesem Anblick hatte sie den Raum großzügig den beiden anderen überlassen, aber sie hatte natürlich nicht gewusst, was sie in Carsons Zimmer erwarten würde.

»Ich nehme die Wandseite«, meinte Marnie. »Wenn es dir recht ist.«

»Wie du willst. Ich mache sowieso nie ein Auge zu, da spielt es für mich keine Rolle.« Auf der Fahrt hatten sie ständig von Lavernes Schlafproblemen gehört. Das war paradox, da sie die einzige war, die im Wagen einnickte. »Der Schlaf holt mich ein«, so drückte sie es aus, als hätte sie tagelang keine Ruhe gefunden.

Als sie sich gewaschen und die Zähne geputzt hatten und ihre Nachthemden trugen, schlüpften die beiden Frauen unter die Bettdecke. Es war lange her, seit Marnie mit jemandem ein Bett geteilt hatte. Es war ein sonderbares Gefühl. Laverne musste ihr Widerstreben gespürt haben, denn sie nahm die Zierkissen, drückte sie zu Zylindern zusammen und stellte sie entlang der Mittellinie des Betts auf. »Jetzt habe ich meine Seite und du deine.«

»Danke, Laverne«, gab Marnie zurück. Vielleicht war sie zu hart gegen diese Frau. Laverne konnte ein bisschen nervig sein, aber sie war eine gute Seele. Es war nicht ihre Schuld, dass die Fahrt Marnie so rappelig machte und dass Lavernes Begeisterung, endlich einmal außerhalb Wisconsins auf Reisen zu sein, sie verstimmte. »Laverne«, sagte sie, nachdem sie das Licht ausgeschaltet und es sich unter den Bettdecken bequem gemacht hatten, »was glaubst du, hat es mit diesem Preston Place auf sich?«

Laverne gähnte. Marnie hörte das Bett quietschen, als sie sich zur Seite drehte. »Ich weiß es nicht.«

»Es hat etwas mit Rita und ihrer Tochter zu tun, soviel habe ich bei ihrem Gespräch mitbekommen, als du auf der Toilette warst.«

»Okay.«

»Es regt mich irgendwie auf, dass sie Dinge für sich behalten. Ich meine, wir wissen doch, dass Jazzy ein Medium ist, das ist also kein Geheimnis. Ich kann es einfach nicht haben, wenn ich außen vor bleibe.«

»Sie werden es uns bestimmt morgen erzählen.« Lavernes Stimme wurde immer schläfriger. »Ich würde es nicht persönlich nehmen.«

»Da hast du vermutlich recht.« Marnie zog an ihrer Decke, bis der glatte Baumwollstoff ihr Kinn berührte. Sie holte tief Luft und sog den Geruch sauberer Wäsche ein. »Aber Geheimnisse sind mir einfach verhasst. Das ist so eine Eigenheit von mir, glaube ich. Brian hat immer so viel vor mir zurückgehalten. Ich hatte dann immer das Gefühl, sein Vertrauen nicht zu verdienen. Verstehst du das?« Sie wartete auf eine Antwort, doch von Lavernes Seite des Betts kam nur lautes Atmen. Kurz darauf verwandelte dieses Atmen sich in ein eigenartiges Schnarchen, ein sonderbares Geräusch, als zerplatzte Luft zwischen geschlossenen Lippen. Dann ein Keuchen und eine ganze Weile später ein dumpfer Schnarchlaut. Als wäre eine Sägemühle kaputt gegangen. Diese Laute waren Marnie vertraut, denn sie hatte die männliche Variante dieser Geräusche während ihrer ersten Jahre mit Brian jede Nacht gehört. Sie war zwar keine Ärztin, aber diese Diagnose traute sie sich zu.

Laverne hatte Schlafapnoe. Kein Wunder, dass sie immer müde war. Marnie würde es ihr am nächsten Morgen sagen.

Im anderen Zimmer war Rita zu aufgedreht, um zu schlafen. Sie hatte Jazzy ausgefragt, sobald sie allein waren, war aber nicht ganz zufrieden mit den Antworten.

»Diese Stimme vorhin – du bist dir absolut sicher, dass es dieselbe war wie die, die du auf dem Rastplatz mit den Hirschkühen gehört hast?«

»Ja, es war genau dieselbe«, antwortete Jazzy. »Und ja, sie sagte, hier wären wir richtig, um Preston Place zu finden.«

»Und du hattest den Eindruck, dass es Melinda war?«

»Ja, unbedingt.«

»Hat sie irgendetwas über mich gesagt?«, bedrängte Rita sie weiter. »Hast du noch irgendwelche anderen Einzelheiten gehört?«

»Rita«, erklärte Jazzy streng und für einen Augenblick erinnerte sie Rita an die Art, wie Melinda mit ihr gesprochen hatte, wenn sie fand, dass ihre Mutter sich in ihre Angelegenheiten mischte. »Ich habe dir gesagt, was ich weiß. Wenn es sonst noch etwas gäbe, würde ich es dir erzählen, das kannst du mir glauben.«

Als Jazzy im Badezimmer duschte, rief Rita Glenn an. Sie glaubte, die Nachricht, dass Preston Place tatsächlich existierte, würde ihn erstaunen, aber er reagierte gelassen. »Ich sage das nicht gerne, Schatz, aber es könnte einfach ein Zufall sein.« Er wollte nicht, dass sie sich Hoffnungen machte und später enttäuscht wurde, das wusste sie, aber wäre es wirklich so schlimm gewesen, ein wenig mehr Begeisterung aufzubringen?

Sie versuchte, ihm klar zu machen, wie unheimlich es war, dass Jazzy eine Stimme hörte, die die Worte ›Preston Place‹ sagte, und dass sie nur Minuten später die Bestätigung von Beth erhielt. »Wenn du es mit eigenen Augen gesehen hättest, Glenn, wärst du beeindruckt gewesen. Es war geheimnisvoll. Jazzy und ich sind beide überzeugt, dass es Melinda war. Hier ist etwas im Gang, etwas Größeres, als ich jemals erlebt habe.«

Nun stimmte er ihr zu, aber sie spürte, dass er sie nur beschwichtigen wollte. Der Wagen machte ihm mehr Sorgen. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du bei Fremden übernachtest«, sagte er. »Möchtest du, dass ich morgen zu euch rausfliege? Ich kann am Flughafen ein Auto mieten, dich abholen und selbst mit der Werkstatt verhandeln.«

Sie lehnte erst energisch ab, dachte aber noch einmal darüber nach und meinte dann, vielleicht doch. Sie werde ihm Bescheid geben. Probleme mit dem Wagen konnten so frustrierend sein. Sie fühlte sich immer wie ein Volltrottel, wenn man ihr in der Werkstatt erklärte, was kaputt war, und sie wusste nie recht, ob sie nicken sollte, als ob sie alles verstünde, oder ihre Unwissenheit einräumen und um eine Erklärung bitten sollte. So oder so war die Rechnung teuer. Wenn Glenn herflog und die Sache übernahm, mochte das beruhigend sein. Er hatte sich in ihrem Haushalt immer um alles gekümmert, was bewegliche Teile hatte. Aber es würde sich vielleicht wie ein Versagen ihrerseits anfühlen. Auf dieser Reise war ihr von Anfang an die Rolle der Anführerin zugefallen. Es war ein gutes Gefühl, die Verantwortung für etwas zu übernehmen, was nichts mit ihrem normalen Leben zu tun hatte. Sie musste die Sache erledigen, und zwar gut. Carpe diem und so weiter. »Ich ruf dich morgen an, wenn ich mehr über den Wagen weiß«, wiederholte sie.

»In Ordnung, Schatz«, erwiderte ihr Mann. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Gute Nacht.« Rita legte auf und fand es schon nicht mehr so schlimm, irgendwo in Colorado im Haus wildfremder Menschen gestrandet zu sein. Jetzt, da Glenn wusste, wo sie war, würde sie gut schlafen. Sie wusste, wo auch immer auf der Welt sie wäre, wenn sie ihn brauchte, würde er kommen.
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In dieser Nacht erwachte Jazzy von der Stimme ihrer Großmutter, die ihren Namen rief. Sie setzte sich im Bett auf und blickte sich um, für einen Moment hatte sie vergessen, wo sie war. Sie rieb sich die Augen, gab ihnen Zeit, sich auf die Dunkelheit im Raum einzustellen, und lauschte aufmerksam, hörte aber nur Rita im anderen Bett leise atmen. Das Mondlicht, das zwischen den Schlitzen der Jalousien hindurchdrang, beleuchtete ihre schlafende Gestalt.

»Grandma?« Jazzy sprach das Wort laut aus, mehr aus Gewohnheit, als weil es nötig war. Die Toten konnten ihre Gedanken ebenso gut hören wie ihre Stimme. Sie sprach das Wort für sich selbst und nicht für ihre Großmutter aus, denn aus früheren Erfahrungen wusste sie, dass Gedanken etwas schwer Fassbares waren. Für die Lebenden hatten gesprochene Worte Gestalt und Bedeutung.

Sie wusste, dass ihre Großmutter gekommen war, als sie gleich darauf eine vertraute Energie im Raum spürte. Angesichts der Wiedervereinigung mit der einzigen Person, die sie wirklich verstand, überkam Jazzy ein Gefühl des Glücks und der Erfüllung. Bei solchen Gelegenheiten war sie froh, ein Medium zu sein.

Sie schob die Bettdecke beiseite, zog die Knie an die Brust und umarmte sich sozusagen selbst. »Hallo Grandma.« Es kam nur als ein Flüstern heraus, aber tatsächlich hielt sie sich zurück; wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie die Begrüßung laut gerufen. Seit Scarlett Turner ihr einen Job angeboten und vorgeschlagen hatte, ihr als Mentorin zur Seite zu stehen, hatte Jazzy sich nach dem Rat ihrer Großmutter gesehnt und auf eine Gelegenheit gehofft, sie danach zu fragen. Sie nahm diese spirituellen Begegnungen nie als selbstverständlich hin. Jede war ein Geschenk, denn sie wusste nie, ob es nicht vielleicht die letzte sein würde.

Jazzy, mein Liebling.

Jazzy spürte eine leichte Berührung am Kopf, eine typische liebevolle Geste ihrer Großmutter, als diese noch gelebt hatte. »Was soll ich tun, Grandma? Soll ich die Stelle in New York annehmen, die Scarlett Turner mir angeboten hat?«, kam sie direkt zur Sache. Im anderen Bett wälzte Rita sich im Schlaf herum. Jazzy hoffte, dass sie nicht aufwachte. Sie wollte in ihrer Konzentration nicht gestört werden.

Möchtest du denn für Scarlett Turner arbeiten?

»Vielleicht, aber ich kenne niemanden in New York und …« Warum beantwortete Grandma ihre Frage mit einer Gegenfrage? Jazzy wollte ihre Meinung wissen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich möchte einfach nur das Richtige tun.«

Für ein Medium nutzt du deine Intuition aber nicht sonderlich gut. Grandma sprach mit neckendem Unterton, aber Jazzy war nicht in der Stimmung für so etwas.

»Grandma, ernsthaft, sag mir, was ich tun soll.«

Ich kann dir nicht sagen, was richtig für dich ist. Das musst du selbst entscheiden.

»Wirklich? Du sagst es mir nicht?«, fragte Jazzy enttäuscht. Das war ganz untypisch für ihre Großmutter, die Zeit ihres Lebens stets gerne Ratschläge erteilt hatte. Seit Jazzy auf der Welt war, hatte sie ihr alles beigebracht, vom Bettenmachen (das Laken ordentlich einstecken), über das Händeschütteln (sieh deinem Gegenüber in die Augen) bis zur Ordnung im Haushalt (räum immer alles gleich weg). Und jetzt ließ sie sie bei etwas so Wichtigem völlig im Stich?

Ach, Liebling, nur du selbst weißt, was dich am glücklichsten machen wird. Folge deinem Herzen.

Wieder ein Ratschlag wie aus dem Glückskeks. Jazzy seufzte. »Na gut, Grandma, wenn du es sagst.«

Vergiss nicht, wenn alles sich fügt, geschieht dies aus einem Grund. Es gibt keinen Zufall.

Was in drei Gottes Namen sollte das nun bedeuten? Jazzy öffnete den Mund, um zu fragen, merkte aber im selben Augenblick, dass ihre gemeinsame Zeit vorbei war. Die verschwommene Gestalt, als die ihre Großmutter sich gezeigt hatte, löste sich auf. Jazzy spürte den Rückzug des Geistes auf dieselbe Weise, auf die man im Bus spürt, wie der Sitznachbar aufsteht, selbst wenn man in ein Buch vertieft ist und nicht aufblickt. »Warte, Grandma!«, flüsterte sie verzweifelt.

Vertraue deiner Intuition, Jazzy. Du machst das schon richtig.

Und dann war sie verschwunden und Jazzy saß mitten auf einem Bett in einem fremden Haus. Was hatte das alles zu bedeuten? Hinter ihren Augen baute sich ein Druckkopfschmerz auf und sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte, sich zu entspannen. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie schluchzte leise auf.

Aus dem Nachbarbett hörte sie das Rascheln der Bettdecke und gleich darauf Ritas Stimme: »Jazzy? Alles in Ordnung mit dir?«

Sie holte tief Luft und antwortete: »Ja, ich kann einfach nur nicht schlafen und jetzt bekomme ich Kopfschmerzen. Tut mir leid, falls ich dich geweckt habe.« Sie beugte sich vor und ließ die Finger auf den Schläfen kreisen. Die Bewegung linderte den Druck, doch sobald sie die Hände wegnahm, war der Schmerz so stark wie zuvor.

Jazzy hatte sie nicht wirklich geweckt. Rita war die ganze Zeit wach gewesen und hatte Bruchstücke ihrer geflüsterten Worte verstanden. Es klang so, als unterhielte sich das Mädchen mit seiner Großmutter. Für Rita war das keine abwegige Vorstellung. Sie redete regelmäßig mit Melinda.

»Ich habe Schmerztabletten in meiner Handtasche.« Rita setzte sich auf und schaltete das Nachttischlämpchen ein. Jazzy blinzelte geblendet.

»Oh, das ist nicht nötig …«

»Unsinn. Ich habe sie gleich hier.« Rita hob ihre Handtasche vom Boden auf und kramte eine kleine Weile darin herum. Dann zog sie ein weißes Kunststoffdöschen heraus. »Damit geht es dir gleich wieder besser.«

Sie reichte das Döschen herüber und Jazzy nahm es, öffnete den Deckel und schüttelte, bis eine blaue Tablette herauspurzelte.

»Eine?«

»Im Beipackzettel steht zwei, aber eine reicht mir normalerweise. Wie schlimm sind deine Kopfschmerzen denn?«

Jazzy überlegte. »Nicht so schlimm. Sie haben gerade erst angefangen.«

»Dann nimm eine«, riet ihr Rita. Sie griff wieder in ihre Handtasche und brachte eine kleine Plastikflasche Wasser zum Vorschein. »Es ist lauwarm, aber die Flasche ist noch ungeöffnet.«

»Danke.« Jazzy nahm sie aus ihrer ausgestreckten Hand entgegen. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Keine Sorge.« Rita winkte ab. »Ich bin dreiundzwanzig Jahre lang Mutter gewesen. Ich bin daran gewöhnt.«

»Du bist immer noch Mutter«, bemerkte Jazzy. »Das kann dir keiner wegnehmen.«

Rita seufzte. »Es ist nett, dass du das sagst, und ich weiß, dass du das im spirituellen Sinn meinst, aber Tatsache ist, dass es mir jemand weggenommen hat. Davis Diamontopoulos hat meine Tochter umgebracht und mir bleibt nur noch die Erinnerung an sie und der traurige Gedanke, dass ihr Leben abgebrochen wurde. Er hat nicht nur Melinda das Leben genommen – er hat auch meines und das meines Mannes zerstört.« Sie spürte, dass sie Jazzy aus der Fassung gebracht hatte, aber sie konnte nicht anders. Die Binsenweisheiten funktionierten nicht mehr. Rita wollte nicht hören, dass Melinda nun ein Engel war, der nie alt werden würde, oder dass Rita und Glenn sich wenigstens dreiundzwanzig Jahre lang an ihrer Tochter hatten freuen können. Manche Menschen bekamen niemals Kinder, das hatte ihr eine wohlmeinende Dame kürzlich bei einer Begegnung auf der Post gesagt. Nun, das war wirklich schade für diese Leute, aber wie konnte jemand es wagen, ihren, Ritas, Verlust zu herunterzuspielen. »So ist es eben«, erklärte sie. »Melinda ist weg.«

»Es tut mir leid.«

»Mir auch.«

Jazzy gab ihr die Wasserflasche zurück. »Ich finde, wir sollten jetzt beide schlafen. Ich habe so ein Gefühl, dass morgen ein wichtiger Tag sein wird.«
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Marnie hatte in dieser Nacht einen besonders lebhaften Traum von Troy und so nahm sie am Morgen, als sie darauf wartete, dass Laverne aus dem Badezimmer kam, das Mobiltelefon aus ihrer Handtasche und rief Troys Handynummer an. Als sie auf seiner Mailbox landete, legte sie auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, und wählte die Nummer von Kimberlys Festnetzanschluss. Während sie den Freiton hörte, stellte sie sich vor, wie am anderen Ende der Leitung in Las Vegas das Telefon läutete. Von den Fotos, die sie gesehen hatte, wusste sie, dass Kimberly ein modernes Haus besaß, das mit eleganten, unbequem aussehenden Möbeln ausgestattet war und blendend weiße Wände hatte. Brian zufolge war Kimberly stolz auf ihre Empfänglichkeit für New-Age-Themen und glaubte, dass Zimmerbrunnen einem Haus zusätzliche positive Energie gaben. Es hatte irgendetwas mit dem ›Flow‹ zu tun. Außerdem besaß Kimberly merkwürdig geformte Chromskulpturen, die an verschiedenen Stellen in Wandaussparungen standen. Marnie kam das Haus so vor, als wäre es von einem Innenarchitekten gestaltet worden, der auch die Lobbys von Hotelketten einrichtete. Nicht, dass es schlecht aussah. Nur eben nicht sehr gemütlich.

Sie drückte das Handy ans Ohr, bereit abzubrechen, falls Laverne ins Zimmer trat. Es läutete einmal, zweimal und dreimal. Sie wollte auflegen, tat es aber nicht.

»Hallo, bei Beringer.« Eine weibliche Stimme, älter, mit einem leichten Akzent. Vielleicht die Haushälterin?

»Guten Morgen«, sagte Marnie geschäftsmäßig. »Kann ich bitte mit Troy sprechen?«

»Er ist im Augenblick nicht hier. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

Marnie zögerte. Sie wollte die Bestätigung, dass es Troy gut ging. Der Traum war so verstörend gewesen. »Troy – ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte sie schließlich.

»Er geht gerade mit seiner Mutter einkaufen. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

»Er geht einkaufen?«

»Ja, ja, einkaufen.« Die Frau sprach das Ja so aus, dass es wie Ha klang. Einen Augenblick herrschte Schweigen und dann redete sie weiter: »Für sein Ferienlager. Wie lautet die Nachricht?«

»Könnten Sie Troy bitte sagen, dass Marnie angerufen hat?«

»Marnie?«

»Ja, Marnie.« Marnie buchstabierte langsam ihren Namen, aber sie war sich trotzdem nicht sicher, ob die Frau ihn richtig verstand. »Könnten Sie ihm sagen, dass ich auf dem Weg nach Las Vegas bin? Um ihn zu besuchen?«

»Ja, ja, das sage ich ihm«, versprach die Frau.

»Vielen herzlichen Dank.« Marnie legte auf, erleichtert, die neuesten Nachrichten von Troy zu haben. Wenn er mit Kimberly einkaufen war, lebte er und war wohlauf. Sterbende gingen nicht shoppen. Und in ihrem Traum hatte er im Sterben gelegen. Sie hatte geträumt, dass sie ihn besuchte, aber nicht bei Kimberly. Es war in einem anderen Haus, das nicht ganz so schick und sogar etwas rustikal war. Er hatte lang ausgestreckt auf einer Bahre gelegen und vor Schmerzen gestöhnt. Es war herzzerreißend gewesen. Sie hatte ihm den langen Pony aus dem Gesicht gestrichen und ihm die Hand auf die feuchte Stirn gelegt. Troy hatte die Augen aufgeschlagen, diese wunderschönen, dunklen Augen, dankbar zu ihr aufgeblickt und gesagt: »Ach Marnie, ich habe mir so gewünscht, dass du kommst. Ich sterbe.« Sie hatte sich neben ihm hingesetzt und im Traum geweint, denn sie hatte gewusst, dass er wirklich im Sterben lag. Der Traum hatte so echt gewirkt, dass sie beim Aufwachen ganz verwirrt gewesen war. Sie spürte noch immer den herzzerreißenden Schmerz, zu wissen, dass sie ihn verlieren würde. Sie hatte tatsächlich Tränen im Gesicht gehabt. Offensichtlich hatte sie im Schlaf geweint.

Aber es war nur ein Traum gewesen. Troy ging es gut.

Als Laverne, den Kopf in einem Handtuchturban, ins Zimmer zurückkam, ergriff Marnie ihren Kulturbeutel und ging ins Bad. Es war wirklich merkwürdig, in einem fremden Haus zu duschen. Sie konnte sich nicht vorstellen, einem Fremden dieselbe Gastfreundschaft anzubieten. War das nur vorsichtig von ihr oder doch schon gehemmt? Jedenfalls nicht gastfreundlich. Sie war sehr verschlossen, sehr auf der Hut, und wozu? Sie war nicht weit damit gekommen.

Als Marnie zum Frühstück hinunterkam, saßen Laverne und Rita schon am Tisch und aßen Eier und Toast. Rita bedeutete ihr, sich an einen gedeckten Platz zu setzen, und ging zum Herd hinüber.

»Gute Nachrichten«, sagte Rita, als sie mit einem Teller Essen und einer Tasse Kaffee für Marnie zurückkam, als wäre sie in ihrer eigenen Küche. »Mike ist zu einem Freund gefahren, einem Mechaniker, und hat mit ihm den Crown Victoria zu dessen Werkstatt abgeschleppt.« Marnie bedankte sich für den Teller und die Tasse und Rita setzte sich wieder zum Frühstücken auf ihren Stuhl.

»Das sind wirklich gute Nachrichten.« Marnie trank einen Schluck Kaffee. Stark, aber nicht zu bitter. Genau das, was sie brauchte. »Wo sind denn die anderen?«, fragte sie. Im Haus war es unerwartet still.

»Beth, Mike und Carson sind schon losgefahren, um das Restaurant zu öffnen. Jazzy ist zum Helfen mitgekom men.«

»Und sie haben uns einfach hier zurückgelassen?«, frag te Marnie, überrascht, dass die Kents so vertrauensselig waren. Sie blickte sich in dem ordentlichen Haus um und fragte sich, ob sie in der umgekehrten Situation wohl ebenfalls darauf vertrauen würde, dass die wildfremden Gäste nichts stehlen oder kaputt machen würden.

»Arbeit ist Arbeit«, meinte Laverne. »Sie haben gesagt, wir sollen es uns derweil gemütlich machen. Einer von ihnen holt uns mittags ab, damit wir bei ihnen im Restaurant essen können.«

»Preston Place?«, fragte Marnie. »Was hat es damit eigentlich auf sich?«

»Ja«, meinte Laverne. »Warum habt ihr beide, du und Jazzy, ein solches Theater darum gemacht?«

Rita gab mehr Sahne in ihren Kaffee und erwiderte dann: »Wollt ihr es wirklich wissen?«

»Natürlich. Sonst hätten wir doch nicht gefragt, oder?«, gab Laverne zurück.

Daraufhin erzählte ihnen Rita von den Hirschkühen auf dem Rastplatz, ein Schauspiel, das Marnie versäumt hatte, weil sie sich ein 7UP kaufen wollte und den Getränkeautomaten nicht dazu bringen konnte, ihre Geldscheine anzunehmen. Während Marnie drinnen gewesen war und ihre Dollarscheine immer wieder glattgestrichen hatte, hatte Rita so eine Art himmlisches Zeichen erhalten. Oder zumindest sah sie es so. Marnie wollte keine Spielverderberin sein, aber sie hatte ein solches Verhalten von Hirschen und Ziegen schon im Streichelzoo gesehen. Und sie wusste, dass Menschen, die sich nach einem Zeichen sehnen, oft Dinge sehen, die gar nicht da sind.

»Daher wusste ich sofort, dass es meine Tochter Melinda war.« Als sie mit ihrer Geschichte fertig war, wandte Rita sich wieder ihrem Teller zu und nahm sich ein Stück gebutterten Toast.

»Weil sie früher Hirsche gesammelt hat«, meinte Laverne, stolz darauf, alles begriffen zu haben.

»Genau. Und in dem Moment hörte Jazzy, wir sollten in Colorado im Preston Place Halt machen. Und jetzt sind wir direkt dorthin geführt worden.« Sie knabberte an ihrem Toast, einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht.

»Dann war also die kaputte Lichtmaschine Teil des Ganzen? Das Universum hat die Autopanne verursacht?« So aufgeschlossen Marnie auch war, das war doch eine starke Behauptung.

Rita zog eine Augenbraue hoch. »Wer kann das sagen? Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert.«
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Jazzy war früh am Morgen aufgewacht und hatte sich angezogen, während Rita noch schlief. Als sie nach unten ging, war Carson schon auf, las und trank Kaffee aus einem großen Becher. »Guten Morgen!«, sagte er, klappte sein Buch zu und begrüßte sie herzlich. »Jazzy heißt du, nicht wahr?«

»Genau«, antwortete sie und zog sich so selbstverständlich einen Stuhl heran, als wäre sie in ihrem eigenen Haus. So unverkrampft, als wären sie und Carson alte Freunde. Gestern Abend war alles so schnell gegangen, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn sich wirklich anzuschauen. Er sah gut aus, das erkannte sie jetzt. Nicht gerade ein Schönling, aber jedenfalls überdurchschnittlich. Er hatte dunkle Locken und strahlend blaue Augen, eine seltene Kombination. Sein breites Lächeln enthüllte gerade, weiße Zähne. Sein langärmliges Button-down-Hemd bedeckte das Totenkopf-Tattoo. Ohne das sah er mehr wie ein Collegestudent als wie ein Motorradkumpel aus.

Sie wären die ersten, die auf waren, sagte er und bot ihr Kaffee, Saft und Vollkorntoast an, woraus auch sein Frühstück bestand. Im Haus war es abgesehen vom Ticken einer Wanduhr still. Selbst in der kühlen Küche spürte sie, wie sich draußen der Sommer regte. Die Sonne war gerade erst über den Horizont gestiegen und ihre Strahlen streiften das Fenster. Die Juniluft hatte eine besondere Leichtigkeit. Jazzy ließ sich von ihm bedienen und aß genüsslich. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war. Vielleicht war das der Grund für die Kopfschmerzen gestern Nacht.

Carson stemmte die Ellbogen auf sein Buch. Es war ein Roman, den sie letztes Jahr, als er herauskam, selbst gelesen hatte. Sie wollte ihn gerade danach fragen, als er sagte: »Woher kennst du eigentlich die anderen Frauen? Freundinnen oder Verwandte?«

»Genau genommen weder noch.« Sie hatte nicht vorgehabt, näher darauf einzugehen, aber er wirkte ehrlich interessiert, und da sie alle Zeit der Welt hatten, erzählte sie ihm die ganze Geschichte. Eine halbe Stunde später waren ihre Teller leer und Carson wusste beinahe alles über den Road Trip.

»Du hast dich also einfach entschlossen, eine Autoreise mit drei älteren Frauen zu unternehmen, die du überhaupt nicht kanntest?«, fragte Carson.

»Das trifft es ganz gut.«

»Aber hattest du denn keine Bedenken, mit Wildfremden zu reisen? Eine von ihnen hätte eine Verrückte sein können und dann hättest du sie am Hals gehabt.«

Das war ein Argument, obwohl es paradox war – er selbst war ja anfangs auch ein Fremder für sie gewesen. »Nein, ich habe mir keine Sorgen gemacht«, erwiderte Jazzy. »Ich habe eine sehr gute Intuition, was Leute angeht. Einen sechsten Sinn, könnte man sagen.«

»Einen sechsten Sinn. Das wäre praktisch.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Füße auf den Boden gestemmt. »Meine Tante hat wirklich einen sechsten Sinn. Sie sieht sogar manchmal Geister.«

»Das passiert mir auch manchmal.« Sie hatte es herausposaunt, ohne viel darüber nachzudenken. Ihre übliche Gewohnheit, diese Tatsache für sich zu behalten, war auf der Reise zum Teufel gegangen. Kurz hintereinander hatte sie es ihren drei Begleiterinnen und nun Carson erzählt.

»Interessant«, sagte der.

Sie hörte auf zu reden und wartete auf die Fragen, die unvermeidlich kamen, sobald jemand herausgefunden hatte, dass sie ein Medium war, aber er warf ihr einfach nur einen neugierigen Blick zu.

Schließlich musste sie wissen, was er dachte. »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte sie.

»Ich dachte nur …« Er verstummte und blickte sich in der Küche um, um sicherzugehen, dass sie immer noch allein waren. Als er dann sprach, verblüfften sie seine Worte. »Ich dachte gerade, dass ich nicht gewusst habe, dass es so jemanden wie dich überhaupt gibt.«

»Ein Medium, meinst du?«

»Nicht das. Ich dachte einfach, wie schön es ist, dass du extra nach Menschen suchst, die deine Hilfe brauchen. Die meisten Leute tun alles, um sich nicht für andere engagieren zu müssen. Aber du verhältst dich genau umgekehrt.«

»Na ja, ich weiß nicht so recht …«

»Betrachte es doch mal auf diese Weise – wie viele Leute gibt es wohl, die sich frei nehmen und eine Autoreise mit jemandem unternehmen würden, den sie gerade erst kennengelernt haben, um ihm zu helfen?«

»Also, drei von uns haben es ja tatsächlich getan«, erwiderte sie und strich sich das Haar zurück.

»Aber für dich ist es etwas anderes«, entgegnete er. »Die anderen Damen sind älter. Sie hatten nichts Besseres zu tun. Für dich war es dagegen ein Opfer.«

Das Lob stimmte nicht. Sie hatte eigentlich auch nichts Besseres zu tun, aber sie widersprach ihm nicht. Es konnte süchtig machen, sich von ihm beobachtet zu wissen. Er schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. In seine Augenwinkel gruben sich Fältchen, wenn er lächelte. Sie hatte eine plötzliche Vision, sah ihn vor sich, wie er in zehn, in zwanzig, dann in dreißig Jahren aussehen würde. Sein Haar würde etwas gelichtet sein und seine Schläfen würden sich grau färben, aber er würde immer noch dieses wunderschöne Lächeln haben, und es würde noch immer unmittelbar auf sie gerichtet sein. Direkt auf sie, weil sie noch immer zusammen sein würden. Bei diesem Gedanken durchfuhr sie ein Ruck.

Er sah sie jetzt noch aufmerksamer an, sein intensiver Blick erforschte ihr Gesicht. »Ich mag dein Lachen.«

Wieder blitzten Visionen vor ihr auf, diesmal sah sie künftige Kinder und Enkelkinder vor sich. Ein unwillkürlicher Schauder lief ihr über den Rücken, der Schreck darüber, dass sie Bilder aus ihrer eigenen Zukunft vor sich sah, denn das war ihr noch nie passiert. Bisher hatten sich solche aufsteigenden Bilder immer auf andere Personen bezogen. Das hier war ziemlich heftig. »Jetzt mal langsam«, sagte sie.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt. »Ich wollte dir keinen Schreck einjagen.«

»Das hast du auch nicht«, erwiderte Jazzy. »Mir geht es prima.« Das stimmte, aber trotzdem war sie erleichtert, als sie Beth und ihren Mann in diesem Moment die Treppe herunterkommen sah. Es war schon bestürzend genug, jemanden kennenzulernen, der keine Fragen zu ihrer medialen Begabung stellte, aber dann auch noch die Botschaft zu erhalten, dass dies der Mann war, der für den Rest ihres Lebens an ihrer Seite sein würde? Sie brauchte etwas Zeit, um das zu verarbeiten.

Jetzt, da sie sich nicht mehr allein im Raum befanden, war der Zauber gebrochen. Jazzy ertappte Carson dabei, wie er sie aus den Augenwinkeln musterte, aber wenn sie seinem Blick begegnete, schaute er weg. Vor den Augen seiner Eltern verhielt er sich zurückhaltend. Im Verlauf der nächsten Stunde war in der Küche immer mehr los und sie und Carson konnten sich nicht mehr unterhalten. Nachdem Rita und Laverne zum Frühstück heruntergekommen waren, bestellte Mike einen Abschleppwagen für Ritas Auto und die Familie plante ihren Tag.

»Leider müssen wir los zum Restaurant«, meinte Beth und erklärte, dass Vorbereitungen zu treffen seien, bevor die Mittagsgäste kämen. »Sie bleiben also heute Vormittag sich selbst überlassen.«

Jazzy, die gerade Carson beim Abwasch zur Hand gegangen war, meldete sich zu Wort: »Kann ich mitkommen? Ich würde Ihnen wirklich gern bei der Arbeit helfen.« Sie fühlte sich kribbelig, aber das war natürlich nicht der einzige Grund. Sie war von Carson magnetisch angezogen und von seinen Eltern merkwürdigerweise auch. Sie empfand den sonderbaren Drang, ihnen überall hin zu folgen und zu sehen, was sie so trieben. Der Gedanke, mit den drei älteren Frauen zurückzubleiben, hatte keinen Reiz.

»Aber sicher, Schätzchen, wenn dir das nichts ausmacht«, antwortete Beth. »Ein weiteres Paar Hände können wir immer gebrauchen.«

Als sie später beim Restaurant eintrafen und hinten auf den Parkplatz fuhren, verlor Jazzy das Gefühl, im Urlaub zu sein, das sie seit dem Aufbruch aus Wisconsin hatte. Auf dem Weg vom Parkplatz zum Gebäude, beim Warten auf Big Mike, der vor der Tür mit den Schlüsseln hantierte, und beim Gang zur Restaurantküche fühlte sich alles vollkommen vertraut an. Doch noch während sie das dachte, wusste sie, dass es nicht ganz stimmte. Es war nicht vertraut, weil sie schon früher dort gewesen war. Es war vertraut, weil sie in die Zukunft sehen konnte. Vergangene Erinnerungen gerieten mit künftigen Erinnerungen durcheinander.

Beth schaltete die Leuchtstoffröhren ein. Sie flackerten einen Moment lang, bevor sie richtig angingen und einen großen Raum beleuchteten, der mit Arbeitsplatten aus Edelstahl, einer Spüle, die so tief war, dass man einen Labrador darin hätte baden können, einer professionellen Herdplattenreihe und mehreren Kühlschränken mit Glastür ausgestattet war. »Willkommen in unserer Welt«, sagte Beth. »Meine Hauptaufgabe ist das Backen von Pies. Wir machen um halb zwölf auf. Carson kocht, mein Mann regelt die Warenbestellungen und ich kümmere mich um den Empfang und die Kasse. Unsere Teilzeitkraft Sherry serviert heute, aber sie kommt erst um elf.«

Jazzy schaute Carson an. »Du kochst?«

Carson nickte. »Das ist nicht so beeindruckend, wie es klingt. Wir haben eine ziemlich einfache Karte. Überwiegend Sandwiches und Suppe. Und die Suppe ist bereits fertig. Oft bestellen die Gäste einfach nur Pie und Kaffee.« Er blickte bescheiden zu Boden und fuhr dann fort: »Tatsächlich springe ich nur für den eigentlichen Koch ein. Der ist in der Reha.«

»Wirklich?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Der arme Burt hat zwei künstliche Kniegelenke bekommen«, berichtete Beth. »Zum Glück kann Carson ihn vertreten, solange er sich erholt.«

»Hast du denn keine Arbeit?«, fragte Jazzy.

»Ich habe gerade meinen Uni-Abschluss gemacht. Meine neue Stelle trete ich erst im Herbst an«, erklärte Carson, doch bevor sie ihn noch fragen konnte, was er studiert hatte und als was er arbeiten würde, reichte Beth ihr eine Schürze und hieß sie Käse schneiden und kleine Pappbecher mit Krautsalat füllen.

Die Vorbereitungen für die Mittagszeit erforderten eine Reihe sich wiederholender Tätigkeiten, die Jazzy gleichzeitig stumpfsinnig und beruhigend fand. Aus mehreren raffiniert kaschierten Lautsprechern im Restaurant strömte Rockmusik der Achtzigerjahre und sie arbeitete im Takt. Als sie mit dem Krautsalat fertig war, schnitt sie Brötchen auf, und danach faltete sie Servietten. Bevor sie es sich versah, waren sie fertig, und Mike war losgefahren, um die anderen Frauen abzuholen. »Mach nicht auf, bevor ich zurück bin«, sagte er zu seiner Frau.

»Darauf kannst du wetten«, erwiderte sie.
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Rita entging nicht, dass Marnie an diesem Vormittag verstimmt war. Als sie nachhakte, antwortete Marnie: »Mir gefällt einfach die ganze Situation nicht. Ich komme besser zurecht, wenn ich weiß, was ich zu erwarten habe. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Wagen kaputt geht und wir im Haus von Leuten übernachten, die wir nicht einmal kennen. Ich wünschte, wir könnten einfach ins Auto steigen und sofort aufbrechen.«

»Keine von uns wollte, dass das hier geschieht«, meinte Laverne. »Es ist eben einfach passiert.« Lavernes Versuch, Marnie aufzumuntern, schien die Dinge nur noch schlimmer zu machen. Laverne und Marnie schienen von allen am schlechtesten miteinander auszukommen, überlegte Rita. Jazzy fand Lavernes Taktlosigkeit goldig und Rita ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen. Aber Marnie hatte keine Geduld für so was.

»Keine von euch scheint zu verstehen, wie dringend diese Reise ist«, stieß Marnie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich muss so schnell wie möglich nach Las Vegas.«

»Schneller wär’s gegangen, wenn du geflogen wärst, aber das wollt’st du ja nicht«, sagte Laverne. Marnie sah sie auf eine Weise an, die Melinda ›Killerblick‹ genannt hätte. Rita kam es so vor, als stünde Marnie kurz vor einer Kernschmelze.

»Na, na«, sagte Rita. »Wir sind alle müde und dieses kleine Hindernis kostet jede von uns Nerven. Ich weiß, dass das alles schwer für dich ist, Marnie.« Sie tätschelte mütterlich Marnies Arm und das schien sie zu beruhigen. Rita breitete impulsiv die Arme aus. »Komm, lass dich mal drücken!«

Marnie zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen und kehrte um. Sie überraschte Rita damit, dass sie ihr die Arme um den Hals warf und das Gesicht an ihre Schulter drückte.

»Das wird schon werden«, sagte Rita. »Alles wird gut.«

»Viel Lärm um nichts«, meinte Laverne. »Du wirst schon sehen.« Rita warf ihr einen strengen Blick zu, der aber unbemerkt blieb. Laverne war nicht der Typ für subtile Signale.

Marnie kuschelte sich an Rita, die ihr den Rücken klopfte und beruhigende Laute von sich gab.

»Mir fehlt einfach Troy so sehr.« Marnies Stimme bebte. Rita verstand sie nur zu gut und hätte schwören können, dass sie spürte, wie das Herz der jüngeren Frau hämmerte – oder war es ihr eigenes? Dass beiden ihr Kind fehlte, hatte eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen, auch wenn die Umstände sehr unterschiedlich waren. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde ich ihn nie wiedersehen.«

»Sei nicht albern, natürlich wirst du ihn wiedersehen«, erklärte Laverne.

»Ich bin einfach nur nicht daran gewöhnt, von ihm getrennt zu sein. Seit seinem vierten Lebensjahr habe ich fast jeden Tag mit ihm zusammen verbracht. Aber jetzt habe ich ihn schon so lange nicht mehr gesehen.«

»Glaub mir, keine versteht besser als ich, was es bedeutet, ein Kind zu vermissen«, sagte Rita.

Marnie zog sich unvermittelt zurück. »Es tut mir leid, ich hatte nicht nachgedacht …«

»Ist schon gut. Aber sieh es mal relativ. Troy ist an einem sicheren Ort und du wirst morgen dort sein«, meinte Rita. »Du wirst schon sehen. Notfalls fahre ich die Nacht durch.«

Marnie wischte sich die Augen. »Das war schrecklich unsensibel von mir. Bitte verzeih. Es tut mir furchtbar leid.«

Rita winkte ab. »Du hast ein Recht auf deinen Schmerz«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen deswegen.«

Marnie tat es offensichtlich leid, dass sie Rita etwas vorgejammert hatte, aber keine von ihnen redete noch einmal darüber. Stattdessen verbrachten sie den Rest des Vormittags damit, das Frühstücksgeschirr wegzuräumen und ihre Sachen zu packen, um abreisebereit zu sein, sobald der Wagen fertig war.

Als Mike eintraf, um sie abzuholen, lagen ihre gepackten Koffer zur Abfahrt bereit neben der Tür gestapelt. Mike füllte die Tür mit seiner imposanten Gestalt aus und rief mit dröhnender Stimme: »Hallo, meine Damen! Sind Sie bereit fürs Mittagessen?« Er trug ein weißes Küchen-T-Shirt und um den Hals ein lockeres Tuch. Das passte nicht ganz zu seinen khakifarbenen Shorts, den weißen Socken und den Wanderschuhen, aber es war vermutlich praktisch.

»Ich bestimmt«, antwortete Laverne. »Ich habe einen Mordshunger.« Sie schwang sich ihre Handtasche über die Schulter und winkte Marnie und Rita. »Los geht’s, Mädels.«

»Sollten wir vielleicht unsere Koffer mitnehmen?«, fragte Marnie eifrig. »Dann könnten wir gleich von dort aus zur Werkstatt fahren?«

Der Ausdruck in Mikes Miene veränderte sich. Rita spürte, dass sie gleich schlechte Nachrichten hören würden. »Also, was das angeht. Ich sage Ihnen das nur ungern, aber es gibt da ein kleines Problem.« Sein Mund verzog sich zu einem nervösen Lächeln.

»Was für ein Problem?«, fragte Marnie.

»Also, die Sache ist die«, erklärte Mike. »Es ist noch mehr kaputt als nur die Lichtmaschine. Jason musste noch ein weiteres Ersatzteil bestellen, darum wird es länger dauern, als er gedacht hat.«

Marnie blickte niedergeschlagen drein. »Aber Sie haben ihm doch gesagt, dass wir heute weiterfahren müssen, oder?«

»Sicher«, antwortete Mike. »Ich bringe Sie nach dem Essen zur Werkstatt, dann können Sie selbst mit ihm reden. Das letzte, was ich gehört habe, ist, dass es eine Verzögerung gibt. Mehr weiß ich nicht.«

»Vielleicht gibt es ja noch eine andere Werkstatt in der Nähe, die das Ersatzteil vorrätig hat?« Marnie klang verzweifelt. »Oder vielleicht könnte er das Teil aus einem Schrottwagen ausbauen. Gebrauchte Teile sind manchmal noch voll funktionsfähig.«

»Glauben Sie mir, ich habe ihm gesagt, dass Sie so bald wie möglich weiterfahren müssen, und er arbeitet so schnell er kann«, erwiderte Mike sanft. »Er ist sehr tüchtig. Ich kenne Jason seit zwanzig Jahren.«

Die Ader in Marnies Stirn trat vor. »Aber was, wenn er …«

»Marnie«, sagte Rita scharf. »Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten. Wir fahren jetzt zum Essen und reden hinterher mit dem Mechaniker. Dann werden wir sehen, was es für Optionen gibt.«

»Ich wollte nicht streiten«, meinte Marnie kläglich. »Ich habe einfach nur Vorschläge gemacht.«

»Denken wir positiv und nehmen das Gepäck mit«, sagte Mike. »Sollte der Wagen fertig sein, hält Sie dann nichts mehr auf.« Marnie schien dieser Vorschlag nur wenig zu trösten.

Auf dem Weg zum Restaurant schob Rita Marnies Elend und das Autoproblem innerlich beiseite. Ihre Spannung wuchs. Sie war unterwegs zum Preston Place. Redete sie sich nur ein, dass Melinda sie dorthin geführt hatte? Nein, das glaubte sie nicht. Es fühlte sich richtig an.

Rita hatte nie über Geister oder das Jenseits nachgedacht. Sie hatte geglaubt, was sie als Kind in der Sonntagsschule gelernt hatte. Nichts geschah ohne Grund und nach dem Tod kamen die, die gut gewesen waren, in den Himmel. Furchtbar böse Menschen kamen in die Hölle. Sie hatte all das nie in Frage gestellt, nicht einmal, als ihre eigenen Eltern starben. Das Leben in der realen Welt hatte ihr vollkommen genügt. Sie hatte Glenn und Melinda gehabt, Freunde, Verwandte und ihr schönes Zuhause. Sie hatte gern im Garten gearbeitet und im Kirchenchor gesungen. Sie hatte so viel zu tun gehabt, dass ihr keine Zeit geblieben war, sich mit irgendetwas zu befassen, das sich nicht unmittelbar vor ihren Augen befand.

Doch dann war Melinda ermordet worden und das Leben, wie sie es gekannt hatte, war vorbei gewesen.

Bei der Beerdigung war sie von Freunden und Verwandten umgeben gewesen, doch Davis’ Fehlen war aufgefallen. Als Glenn ihn ein paar Tage später endlich am Telefon erreicht hatte, war Davis kurz angebunden gewesen und hatte nicht mit ihm reden wollen. Sie waren erstaunt und verletzt gewesen, hatten sich aber gesagt, dass Davis eben auf seine Weise trauerte. Als Davis ohne Abschied die Stadt verließ, wussten sie nicht, was sie davon halten sollten. Und als Melindas Freundin Tiffany kurz darauf zu ihnen nach Hause kam, bestätigte das, was sie zu sagen hatte, einen Verdacht, gegen den sie sich innerlich gesträubt hatten. »Ich glaube, dass Davis Melinda ermordet hat«, erklärte sie mit Tränen in den Augen. Sie berichtete, dass der, dem Davis sein Alibi verdankte, sein Bruder, ihr eine andere Geschichte vom Ablauf der Mordnacht erzählt habe. Davis habe die Nacht nicht in der Wohnung seines Bruders verbracht, wie er bei der Polizei ausgesagt hatte, sondern die Kneipe gegen Mitternacht verlassen, um nach Hause zu gehen. Davis sei wütend gewesen, weil Melinda ihn ständig auf dem Handy angerufen habe. »Melinda wollte sich von ihm trennen«, berichtete Tiffany. »Das hat sie mir selbst erzählt. Sie hatte seine Eifersucht und die ewigen Streitereien satt.« Rita und Glenn hörten entsetzt zu. Natürlich gaben sie diese neue Information an die Polizei weiter, aber Davis’ Bruder blieb bei seiner ursprünglichen Geschichte, und Davis war da schon lange verschwunden.

Danach fand Rita sich auf einer spirituellen Suche wieder – sie versuchte, in all dem Schmerz einen Sinn zu finden. Sie studierte die Bibel und durchforstete sie nach Hinweisen auf den Tod und das Jenseits. Sie las über Nahtoderfahrungen. Als sie das Thema ansprach, gestand eine überraschend große Anzahl ihrer Freunde eigene mystische Erlebnisse ein. Eine Freundin, eine Witwe, war einmal mit dem Gefühl aufgewacht, dass ihr Mann sich an sie kuschelte. Sie hatte sogar seinen Atem im Nacken gespürt. Es sei kein Traum gewesen, sagte sie. Der Sohn einer anderen Freundin war von einem Gerüst gefallen. Auf halbem Wege spürte er, wie etwas ihn auffing und abbremste. Ein Sturz, der tödlich hätte enden können, kostete ihn nur einen gebrochenen Arm. Ihre eigene Kusine schwor, sie habe gerade Fotoalben durchgeblättert und an ihre Großmutter gedacht, als sie aus den Augenwinkeln jemanden bemerkte. »Es war Grandma«, erklärte sie entschieden. »Da stand sie in meinem Esszimmer und hat mich beobachtet.«

»Wie hat sie ausgesehen?«, hatte Rita fasziniert gefragt.

Ritas Kusine hatte mit den Schultern gezuckt. »Wie Grandma eben, aber wie ein Hologramm von ihr. Es hat nur ein paar Sekunden gedauert und dann war sie weg.«

Als Rita Glenn davon erzählte, war er skeptisch, aber Rita glaubte ihr. Ihre Kusine hatte sie noch nie belogen.

Auf der Fahrt zum Preston Place dachte sie über all das nach und trommelte nervös mit den Fingern gegen die Fensterscheibe. Marnie, die ebenfalls tief in Gedanken versunken war, starrte aus dem Fenster, aber Rita vermutete, dass sie sehr unterschiedliche Dinge im Kopf hatten. Auf der Landstraße kamen sie an anderen Häusern vorbei und schließlich fuhren sie auf einen Highway. Dort entdeckten sie das erste Zeichen von Zivilisation – eine Tankstelle mit angegliedertem Laden.

»Ist das die Werkstatt, wo unser Wagen steht?«, fragte Marnie.

»Was?« Mike warf ihr einen Blick zu. »Oh, nein, das ist nur eine Tankstelle. Jasons Betrieb liegt westlich von hier. Wenn Sie ihn sehen, werden Sie ihn sofort als Autowerkstatt erkennen. Jason macht nur Reparaturen und wechselt Reifen.«

Den Rest des Wegs legten sie schweigend zurück. Als sie auf den asphaltierten Parkplatz einbogen, verließ Rita der Mut. An diesem Gebäude war nichts Besonderes. Es war umgebaut worden und wahrscheinlich einmal eine kleine Lagerhalle gewesen. Niemand hatte viel unternommen, um diese Tatsache zu verhüllen. Die Vordertür war von einer kleinen, gestreiften Markise überdacht. Darüber war der Name PRESTON PLACE auf ein großes Holzschild gemalt. Neben der Tür hing noch ein weiteres Schild: SELBSTGEBACKENE PIES. Warum war sie hierher geführt worden? Es war nicht einmal die Art von Restaurant, die Melinda gefallen hätte.

Als sie vor dem Restaurant hielten, sah Rita, wie Beth das Schild im Fenster umdrehte, so dass nun das Wort ›geöffnet‹ nach draußen blickte. Beth machte mit einem Lächeln die Tür auf. »Willkommen«, sagte sie und führte sie hinein.

Das Restaurant war leer, abgesehen von Jazzy, die eine weiße Schürze trug und einen Stapel Speisekarten gegen die Brust drückte. Sie eilte zu ihnen. »Schaut mal, Leute, ich arbeite jetzt richtig hier!«

Normalerweise hätte Rita etwas geantwortet, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, in diesem Restaurant nach etwas Bedeutungsvollem zu suchen. Sie durchforschte den Raum mit den Augen, fand aber nichts von Belang. Alles in allem wirkte das Restaurant gemütlich und sauber, aber auch etwas abgenutzt und alt. Der Holzboden war ausgetreten. Licht spendeten Glühbirnen, die unter kegelförmigen Metalllampenschirmen hingen. In einem Kühlschrank mit Glastür sah man mindestens ein Dutzend verschiedene Pies. Im ganzen Raum standen Tische mit karierten Wachstischdecken und gläsernen Windlichtern in einer Art Drahtummantelung. An der einen Wand befanden sich drei einzelne Sitzgruppen, deren Holz zu nichts anderem im Raum passte. Es war, als hätten Beth und Mike die Sitzgruppen bei der Auflösung eines anderen Restaurants erstanden. Manche Leute mochten die Ausstattung als interessante Kombination empfinden, aber Rita kam sie eher wie ein Sammelsurium von Stilen vor.

Carson kam mit einem Tablett voller Pies durch eine Schwingtür. »Hallo allerseits«, sagte er fröhlich, öffnete die Glastür zum Kühlschrank und schob die neuen Prachtstücke hinein. Jazzy wandte ihm den Kopf zu und die beiden lächelten sich an, als hätten sie ein Geheimnis, das nur sie beide kannten.

»Gib mir eine dieser Speisekarten«, forderte Laverne Jazzy auf. »Ich bin kurz vorm Verhungern.«

»Nein, nein, nein«, sagte Jazzy und zog die Karten weg. »Ihr bekommt sie erst zu sehen, wenn ihr ganz offiziell euren Platz zugewiesen bekommen habt.«

»Du siehst so aus, als würdest du richtig hier arbeiten«, meinte Marnie. »Du passt hier gut rein.« Und das stimmte. Das Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, das T-Shirt in die Hose gesteckt und die Schürze fachmännisch um die Taille gebunden. Sie hielt die Speisekarten wie eine erfahrene Kellnerin.

»Ich sehe nicht nur so aus, als würde ich hier arbeiten«, erklärte Jazzy. »Ich arbeite wirklich hier. Sherry hat sich krank gemeldet.« Sie verdrehte die Augen, als wollte sie sagen: ›Ihr wisst ja, wie unzuverlässig Sherry sein kann.‹ »Darum vertrete ich sie über Mittag. Hier geht’s lang. Ich zeige euch euren Tisch.« Sie rief Beth zu: »Ist es in Ordnung, wenn ich sie an Tisch Nummer acht setze?« Als sie das Okay erhalten hatte, manövrierte sie sie gekonnt um die Tische herum und direkt zu einer Sitzgruppe.

Laverne ließ sich sofort auf einen Platz gleiten und Marnie folgte ihrem Beispiel auf der anderen Seite, aber Rita hielt es keinen Augenblick länger aus. Sie griff nach Jazzys Arm und fragte: »Weißt du, warum wir zum Preston Place geführt worden sind? Hast du irgendwas von meiner Tochter gehört?«

Jazzy schüttelte den Kopf und legte die Speisekarten auf den Tisch. »Überhaupt nichts, zumindest noch nicht.« Sie ließ die Augen kurz durch den Raum schweifen. »Aber ich glaube, wir werden etwas wissen, bevor der Tag zu Ende ist. Dieses Haus hier fühlt sich genau richtig an, weißt du? Vertraut. Als wäre ich schon einmal hier gewesen.«

So kam es Rita nicht vor. »Aber glaubst du nicht, dass du etwas wissen würdest, wenn das hier der richtige Ort wäre? Der Name passt so perfekt …« Sie rang die Hände. »Ich dachte, du würdest sofort Bescheid wissen.«

»Es läuft nicht immer so nach Plan«, erwiderte Jazzy. »Entspann dich einfach und lass den Dingen ihren Lauf. Wenn etwas geschehen soll, wird es auch geschehen.« Sie tätschelte Ritas Arm, was wohl beruhigend sein sollte.

Ein Ratschlag für Esoteriker. Nicht das, was Rita jetzt brauchte. Widerstrebend setzte sie sich neben Laverne, die sich über die Speisekarte gebeugt hatte.

»Es scheint überwiegend Sandwiches zu geben«, meinte Laverne, die mit dem Finger über die aufgeführten Speisen fuhr.

»Es gibt auch Suppe«, wandte Marnie ein.

Rita warf nicht einmal einen Blick auf die Speisekarte. Sie hatte gesehen, wie Marnie und Laverne sich kurz angeschaut hatten, als sie Jazzy nach Neuigkeiten gefragt hatte. Die beiden halten mich für überspannt, dachte sie. Eine gramgebeugte Mutter, die die Realität nicht akzeptieren will. Sie konnte es ihnen nicht verübeln. Die ganze Sache war wirklich ziemlich verrückt. Und doch, welche Mutter würde nicht auf eine letzte Nachricht hoffen?

Rita spürte, dass sie es plötzlich absolut satt hatte, in Gesellschaft dieser Frauen zu sein. Sinn ergab das nicht, die beiden hatten wirklich nichts getan, was ihr Gefühl rechtfertigte. Sie waren jede auf ihre eigene Art liebenswert und obwohl sie erst kurze Zeit zusammen waren, mochte sie sie gern. Sie hatte viel Verständnis für Marnies Wunsch, Troy zu sehen, und sie freute sich, dass Laverne, die bisher nur zu Hause gesessen hatte, endlich mehr von der Welt zu sehen bekam. Und Jazzy, nun, die war in ihrem Element. Schön für sie alle. Aber Rita fühlte sich aus der Bahn geworfen. Sie vermisste Glenn und ihren gemeinsamen Alltag zu Hause. Das Nachrichtenschauen am Abend. Das gemeinsame Abendessen und das Gespräch darüber, was jeder den Tag über erlebt hatte. Sie waren erst seit zwei Tagen unterwegs, aber es fühlte sich an, als wäre sie schon Jahre weg.

Vielleicht würde sie sich nach einer ordentlichen Mahlzeit besser fühlen. Eistee klang auch nicht schlecht.

Jazzy sah nicht nur wie eine echte Kellnerin aus – als die Mittagsgäste hereinströmten, füllte sie diese Rolle auch perfekt aus. Sie nahm die Bestellungen entgegen und servierte das Essen schnell und korrekt. Es war wirklich erstaunlich, wie sie geschäftig hin und her eilte: Sie scherzte mit einem Tisch alter Männer, füllte Kaffee nach und räumte geschickt die leeren Teller ab. Man hätte meinen können, dass sie schon seit Jahren hier arbeitete.

»Sie ist ein Naturtalent«, bemerkte Laverne und tunkte eine frittierte Süßkartoffel in Ketchup. »Und so, wie sie sich mit Carson angefreundet hat, glaube ich, dass sie hier bleiben wird.«

»Was meinst du mit hier bleiben?«, fragte Marnie. »Sie kann nicht hier bleiben.«

Laverne schnaubte. »Mir scheint, sie ist eine erwachsene Frau, sie kann tun, was sie will. Ich sag’s euch: Wir werden unsere Navigatorin verlieren. Jazzy hat sich verliebt.«

»Das ist doch lächerlich. Die beiden haben sich doch gerade erst kennengelernt.« Marnie blickte Rita bestätigungsheischend an. »Sie kann nicht hier bleiben. Wir sind gemeinsam hergekommen und werden auch gemeinsam aufbrechen. Sobald der Wagen fertig ist, sind wir hier weg, nicht wahr?«

Laverne zog eine weitere Süßkartoffelfritte durch einen Ketchuptümpel am Tellerrand. »Und ist euch schon aufgefallen, dass niemand irgendwas über den Wagen sagen kann? Nach allem, was wir wissen, könnte er längst verschwunden sein. Sie könnten ihn für’n Appel und ’n Ei verkauft haben. Und was machen wir dann?«

»Laverne!«, schimpfte Marnie. »Wie kannst du so was schreckliches sagen?«

»Nun ja, es stimmt aber. Einmal hat mein Vetter Marvin dem Bruder eines Nachbarn seinen Oldsmobile geliehen. Es sollte nur für einen Tag sein. Aber jetzt ratet mal. Er hat ihn nie wiedergesehen. Der Wagen war einfach verschwunden. Das geschieht öfter, als man meint.«

Marnie runzelte die Stirn. »Hörst du jetzt endlich auf?« Sie schnippte mit den Fingern vor Ritas Gesicht. »Rita! Sag ihr bitte, dass das nicht passieren wird.«

Aber Rita war nicht bei der Sache. Sie hatte nicht mehr zugehört, seit sie einen Mann gesehen hatte, der von der Theke aufstand und zur Kasse ging, um seine Rechnung zu begleichen. Ihre Kehle wurde ganz trocken und ihre Stimme versagte. Sie schluckte kräftig, hob die Hand und zeigte auf ihn.

»Was ist denn?«, fragte Marnie, drehte den Kopf und schaute hin. Lavernes Fritte war auf halbem Weg zu ihrem Mund und Ketchup tropfte vom einen Ende herunter, aber sie verharrte und spähte in die von Rita gezeigte Richtung.

Rita hatte das Hämmern ihres Herzens im Ohr. Sie senkte die zitternde Hand. »Er ist es.« Sie brachte die Worte kaum heraus.

»Wer?«, fragte Marnie.

»Davis.« Dann riss sie sich zusammen und sprach ein bisschen lauter. »Melindas Freund. Davis.« Er sah anders aus. Sein früher lockiges Haar war jetzt so kurz geschnitten, dass es fast wie geschoren aussah. Sie kannte ihn in Polo-Shirts und ordentlich gebügelten Hosen, aber heute trug er ein T-Shirt und schlammbespritzte Jeans. Aber er war es. Sie erkannte seinen Gang und seine lässige Art, die Brieftasche aus der Gesäßtasche zu ziehen, während er mit Beth plauderte, die hinter der Kasse stand. Sie konnte ihr fast die Standardfrage von den Lippen ablesen: ›War heute alles in Ordnung?‹ Sie hatte Davis nur im Profil vor sich, aber das genügte, um zu erkennen, wie er bei seiner Antwort und beim Aushändigen des Geldes strahlte. Rita kannte dieses Lächeln.

»Bist du dir sicher?«, fragte Laverne.

»Ja.« Sie wurde von Erinnerungen überflutet. Melinda und Davis abends an ihrem Esstisch. Die neckende Art, wie sie miteinander sprachen. Wie sie sich anlächelten. Und später dann die fröhliche Kameradschaft zwischen dem jungen Paar, die Rita so sehr an Glenn und sie selbst erinnerte. Sie war sich sicher gewesen, dass sie heiraten und dass er eines Tages der Vater ihrer Enkelkinder sein würde. Ihre schöne, wunderschöne Tochter, die einmal so verliebt und so glücklich gewesen war. Bis etwas ganz schrecklich schief lief.

Sie nahm ihre Handtasche, stand auf und ging zielstrebig auf Davis zu. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen würde, aber etwas, das stärker war als sie, trieb sie an. Hinter sich hörte sie Marnie »Rita!« sagen, als wollte sie sie aufhalten, aber sie war nicht aufzuhalten.

Eine jüngere Frau mit kurzem, dunklem Haar kam aus der Toilette und Rita blieb einen Augenblick stehen, um sie vorbeizulassen. Dann bereute sie es, weil die Frau ebenfalls nach vorn ging, und zwar viel langsamer als Rita. Die Frau trug ein dunkles Top und enge Jeans. An den Ohren baumelten Silberohrringe, ihre gebräunten Schultern und Arme waren von zahlreichen kunstvollen Tätowierungen bedeckt. Rita versuchte, an ihr vorbeizuschauen, um sich zu vergewissern, dass Davis noch da war. Mit einem Stich im Herzen erkannte sie, dass er nicht nur noch immer an der Kasse stand, sondern dass er sich jetzt auch zu ihr umgedreht hatte und ihr wiedererkennend entgegenlächelte.

Ein paar Schritte vor ihm blieb sie zögernd stehen und im selben Moment trat die dunkelhaarige Frau zu Davis und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Können wir gehen?«, fragte sie ihn und in diesem Augenblick begriff Rita, dass Davis die Frau angelächelt hatte und nicht sie selbst. Er hatte Rita nicht erkannt. Ja, er hatte sie nicht einmal bemerkt.

»Alles erledigt«, antwortete er und steckte seine Brieftasche in die Gesäßtasche zurück.

Rita ging um die beiden herum und stellte sich vor die Tür. Sie räusperte sich. »Davis?«, sagte sie.

Als er aufblickte und sie erkannte, reagierte er schockiert. Sein Mund klappte auf und seine Augen weiteten sich. »Nein«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Und gleich darauf noch energischer: »Nein.« Dann schien er sich zusammenzureißen, stürmte an ihr vorbei und zerrte das Mädchen mit sich. Er schaffte es zur Tür, doch Rita verfolgte ihn.

»Wohin willst du?«, schrie sie ihm mit schriller Stimme nach. »Glaubst du etwa, du kannst mich einfach hier stehen lassen?« Die Gespräche im Restaurant verstummten und alle richteten die Augen auf sie.

»Nicht hier. Nicht jetzt, Rita. Leb wohl.« Er stieß die Tür auf, so dass die Türglocke schrill klingelte. Seine Begleiterin wandte sich Rita zu und blickte sie fragend an, folgte ihm dann aber nach draußen.

Rita blieb ihnen auf den Fersen und verließ das Restaurant. »Doch, jetzt, Davis. Wir haben etwas zu besprechen.« Sie folgte ihnen zur anderen Seite des Parkplatzes, fest entschlossen, ihn nicht davonkommen zu lassen.

Die dunkelhaarige Frau blickte von Davis zu Rita und wieder zurück. »Was ist hier los, Davis?«

»Steig ein, Sophie. Ich erzähl’s dir später.« Er schob sie an der Schulter Richtung Wagen, doch sie wich zurück und sah ihn wütend an.

»Nein, ich steige nicht ein. Erst will ich hören, worum es hier geht.«

»Das werde ich Ihnen sagen«, erklärte Rita, griff in ihre Handtasche und holte ihre Brieftasche heraus. Mit zitternder Hand brachte sie das Foto von Melinda und Davis zum Vorschein, das sie unter ihrem Führerschein aufbewahrte. Das Verlobungsfoto der beiden. Sie ertrug es nicht, es anzuschauen, bewahrte es aber trotzdem auf, da sie wusste, dass es sich vielleicht eines Tages als nützlich erweisen würde. Sie reichte es Sophie. »Das hier war meine Tochter Melinda.«

»Das ist doch schon ewig lange her«, sagte Davis.

»Mir kommt es gar nicht lang vor«, gab Rita zurück. Obwohl sie noch immer vor Erregung zitterte, hatte sie doch ein Reservoir innerer Kraft gefunden und richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt auf Sophie. »Meine Tochter ist vor zehn Jahren gestorben.« Sophies Gesicht wurde weich vor Mitgefühl und Rita fuhr eilig fort, solange sie die Gelegenheit hatte: »Der Mord wurde nie aufgeklärt. Damals hat sie mit Davis zusammengelebt und er war der letzte Mensch, der sie lebend gesehen hat.«

Die Tür des Restaurants ging mit schrillem Klingeln auf und Rita sah, dass ihre drei Freundinnen ihr nach draußen gefolgt waren und nun in einer schweigenden Demonstration der Stärke hinter ihr standen.

»Ich muss Bescheid wissen, Davis. Hast du meine Tochter ermordet?« Rita und Glenn hatten darüber gesprochen, was sie tun würden, wenn sie Davis jemals Auge in Auge gegenüberstünden. Sie hatte diese Szene Dutzende von Malen vor ihrem inneren Auge ablaufen lassen. Und jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, hatte sie genau diese Worte gesagt. Aber es reichte nicht, weil er nicht reagierte. Sie brauchte von ihm das Eingeständnis seiner Tat und so machte sie weiter Druck. »Hast du sie erwürgt und im geparkten Wagen sitzen lassen? Hast du meinen Liebling ganz allein in Dunkelheit und Kälte zurückgelassen?« Sie zitterte heftig vor Wut, überzeugt von seiner Schuld.

Für einen winzigen Augenblick sah sie das Entsetzen in seinen Augen. Sie hoffte, dass er zusammenbrechen und die Wahrheit gestehen würde, aber er richtete sich plötzlich auf, als risse er sich zusammen, und antwortete empört: »Ich muss mir das nicht anhören. Ich hatte nichts mit Melindas Tod zu tun und das weißt du auch, Rita.«

»Dein Bruder hat gesagt, er sei gar nicht die ganze Nacht mit dir zusammen gewesen. Und Tiffany Miller hat mir erzählt, dass Melinda sich von dir trennen wollte.«

Sophie starrte das Foto an und blickte dann in Davis’ Gesicht, als versuche sie, das Bild mit dem Mann in Verbindung zu bringen. »Warum hast du Melinda nie erwähnt?«

»Soph, das ist doch schon so lange her.« Er drückte auf den elektronischen Autoschlüssel und die Türverriegelung ging mit einem Piepen auf.

»Sie waren verlobt«, sagte Laverne, legte Rita die Hand auf die Schulter und fügte der Klarheit halber hinzu: »Sie wollten heiraten.«

»Du warst mit ihr verlobt?«, fragte Sophie mit gekränkter Stimme. Sie gab Rita das Foto zurück und da entdeckte diese den Diamantring an der linken Hand des Mädchens.

Davis wurde böse. »Das ist doch Schikane. Du verfolgst mich hierher und stellst mich öffentlich bloß. Was hast du getan, einen Privatdetektiv engagiert?«

»Nein«, antwortete Rita. »Ich habe keinen Privatdetektiv engagiert. Melinda hat mich losgeschickt, um dich zu suchen.«

Er machte die Tür seines Wagens auf und setzte sich hinein. »Kommst du jetzt mit oder nicht, Sophie?«

Rita packte die Tür. »Melinda hat gewusst, dass du hier bist, und sie kennt die Wahrheit. Irgendwann werden alle sie kennen.«

»Du bist verrückt. Lass mich in Ruhe.« Er schlug die Tür zu und ließ den Motor an. Sophie ging widerstrebend auf die Beifahrerseite und stieg ein. Davis setzte zurück, ohne noch einmal nach ihnen umzusehen, und fuhr wütend los. Seine Reifen wirbelten eine Staubwolke auf. Sophies kleines Gesicht im Autofenster ging Rita zu Herzen.

»Nun, das war das«, sagte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wenn sie sich vorgestellt hatte, Davis zur Rede zu stellen, war es immer anders ausgegangen als jetzt. Sie wollte, dass er seine Schuld eingestand, dass er preisgab, was er wusste. Diese Begegnung fühlte sich unvollständig an.

»Du hast deine Sache sehr gut gemacht«, meinte Laverne. »Wirklich gut.«

Marnie wandte sich Jazzy zu. »Ich finde es unglaublich, dass dir der Name Preston Place zugeflogen ist und dass sich jetzt herausstellt, dass Davis hier ist. Das ist unfassbar.«

»Ich fühle mich nicht, als hätte ich meine Sache gut gemacht«, meinte Rita. »Ich hatte mir so viel mehr erhofft.« Ein Beben in ihrer Brust griff auf den ganzen Körper über und sie begann, wie ein Kind zu weinen. Große Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Marnies Gesicht wurde weich vor Sorge und sie beugte sich vor und umarmte Rita. Laverne und Jazzy folgten ihrem Beispiel. Rita fühlte sich liebevoll gehalten und versuchte, ihre Tränen herunterzuschlucken. »Das war’s dann also.«

»Na ja, es ist noch nicht vorbei«, meinte Jazzy. »Warten wir einfach ab.«

Die Tür des Restaurants ging auf und Carson streckte den Kopf heraus. »Ist bei euch da draußen alles in Ordnung?«

Rita wusste, dass sie lächerlich aussehen mussten. Sie lächelte und wischte sich die Augen. »Alles bestens«, rief sie. »Ich habe nur gerade einen kleinen Nervenzusammenbruch.«

»Möchtest du mit dem Kellnern aufhören, Jazzy?«, fragte er. »Meine Mom kann deine Tische übernehmen.«

»Nein«, gab sie zurück. »Ich komme gleich rein.« Und zu Rita gewandt: »Warte einfach ab. Da kommt noch etwas Positives.«
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Aber es kam nichts Positives. Eher wurde alles noch schlimmer.

Als der Mittagsansturm vorüber und die Gäste gegangen waren, fuhr Beth Rita zur Werkstatt des Automechanikers, während die anderen drei Frauen im Restaurant zurückblieben. Beth und Rita kamen nach einer halben Stunde wieder und Marnie wusste gleich, dass sie keine guten Nachrichten brachten. Als die beiden durch die Tür traten, verriet ihr Gesichtsausdruck alles.

»Schlechte Neuigkeiten«, sagte Beth zu Marnie und Laverne, die mit ihren Getränken an einem Tisch saßen. »Der Wagen wird erst morgen fertig.«

Die Worte trafen Marnie wie ein Pfeil in die Brust. »Nein«, sagte sie und dann wiederholte sie, als würde es dadurch wahrer: »Nein! Das kann nicht stimmen. Es muss eine Möglichkeit geben. Wir müssen heute losfahren. Wir sind ohnehin schon zu lang aufgehalten worden.«

Jazzy, die in der Nähe stand und Salzstreuer auffüllte, hob den Kopf und hörte zu.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Beth. »Aber Sie müssen verstehen, dass das hier eine Kleinstadt ist. Der Mechaniker muss fast alle Ersatzteile bestellen. So ist es nun mal, wenn man hier lebt.«

»Was, wenn wir in eine größere Stadt fahren würden?«, fragte Marnie. »Dann könnten wir selbst eine neue Lichtmaschine besorgen. Wenn wir Ihren Wagen leihen dürften und Sie uns den Weg zu einer Werkstatt beschrieben, könnten wir gleich aufbrechen.« Sie konnte den verzweifelten Ton in ihrer Stimme nicht verbergen. War das hier überhaupt noch schlimmer denkbar? Es war die reale Version des Albtraums, in dem man nicht nach Hause kommt, wie sehr man sich auch anstrengt. »Das könnten wir doch tun, nicht wahr, Rita?«

Rita und Beth wechselten einen Blick, als wollten sie sagen, Oje, das auch noch. Beth zog sich einen Stuhl heran, doch Rita blieb stehen.

Sie sagte seufzend: »Selbst wenn wir das täten, müsste immer noch der Mechaniker ran. So oder so wird der Wagen erst morgen fertig.« Sie hatte die Nachricht sanft überbracht, aber trotzdem hätte Marnie sich am liebsten heulend zu Boden geworfen. Oder wäre zu Fuß nach Las Vegas marschiert. Alles war besser, als hier zu sitzen und sich hilflos zu fühlen.

»Aber, aber …« Marnie biss sich versehentlich von innen auf die Wange, was daher kam, dass sie wie eine Idiotin stotterte, und genauso fühlte sie sich auch. Wie eine Idiotin am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Die anderen Frauen sahen sie teilnahmsvoll an. Sie wusste, dass sie mit ihr fühlten und das war immerhin ein kleiner Trost. »Es fühlt sich einfach so an, als würden wir niemals dorthin kommen.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Carson. Irgendwie stand er plötzlich neben Jazzy, ohne dass Marnie ihn vorher bemerkt hatte. »Warum leihen Sie sich nicht meinen Wagen?«

Marnie fragte: »Ist das Ihr Ernst?«, und im gleichen Augenblick sagte Rita: »Das können wir unmöglich annehmen.«

»Doch, sicher, warum denn nicht?« Carson fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich habe mein Motorrad. Ich komme schon eine Woche oder so ohne mein Auto aus.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich fahre niemandes Wagen außer meinem eigenen«, erklärte Rita fest.

Das war wieder typisch Rita, dachte Marnie. Ganz Dame würde sie niemals ihren Wagen zurücklassen und das Auto eines Fremden borgen. Marnie warf Rita einen bittenden Blick zu: »Wir könnten deinen Wagen auf dem Rückweg abholen«, schlug sie vor.

Aber Rita gab nicht nach. »Das kommt nicht in Frage. Ein einziger Tag macht keinen so großen Unterschied.«

Aber Marnie kam es so vor, als käme es auf jede Minute an. Sie griff nach ihrer Cola light und trank einen Schluck, die Augen voll Tränen. Der arme Troy war einsam und allein und brauchte sie. Sie dachte an das, was Matt Haverman im Supermarkt gesagt hatte: Der Kerl ist deprimiert, so viel ist klar. Und er hatte gesagt, dass Troy sie vermisse. Wenn er sie auch nur halb so sehr vermisste wie sie ihn, ging es ihm unheimlich schlecht.

»Mir ist da gerade ein Gedanke gekommen«, sagte Laverne und Marnie stöhnte innerlich auf. Laverne war so ein seltsamer Vogel. Was sie sich wohl ausgedacht hatte? Bestimmt nichts Gutes.

»Was denn für einer?«, fragte Jazzy.

»Warum teilen wir uns nicht auf?«, fragte Laverne und blickte jede von ihnen an, um die Reaktion zu sehen. »Wir sind doch nicht zusammengeklebt, oder? Zwei von uns könnten hier bleiben und auf Ritas Wagen warten, und die anderen beiden könnten Carsons Wagen leihen und jetzt gleich losfahren.«

Marnie riss überrascht die Augen auf. Was für eine geniale Idee! Und ausgerechnet Laverne hatte sie gehabt.

»Ich finde das keine besonders gute Idee«, verkündete Rita. »Wir sind zusammen gekommen und sollten zusammenbleiben.« Sie unterstrich ihre Ablehnung mit einem sanften Schlag auf Marnies Arm, ein Signal, dass das ihr letztes Wort zu dem Thema war. »Das Buddy-Prinzip.«

Das Buddy-Prinzip. Warum überraschte es Marnie nicht, dass Rita die Sprüche der Pfadfindermädchen zitierte? Oder waren es die Pfadfinderjungen, die einem dauernd mit dem Buddy-Prinzip kamen?

»Ich weiß nicht recht, ob ich dir da zustimme, Rita«, meinte Jazzy langsam. »Ich glaube, dass Marnie jetzt sofort aufbrechen muss und nicht erst morgen. Ich glaube«, und hier lächelte sie Carson an, der seinerseits zurückstrahlte, »dass das Universum Marnie ein Geschenk macht. Wenn dir jemand etwas aus der Güte seines Herzens anbietet und du es brauchst, solltest du es wirklich annehmen.« Sie sprach direkt zu Marnie gewandt. »Nimm den Wagen. Ich bleibe mit Rita hier, und Laverne und du, ihr könnt sofort aufbrechen.«

»Ich bin soweit«, sagte Laverne und ließ sich von ihrem Barhocker gleiten. »Nur noch ein kurzer Besuch auf der Toilette und wir können losfahren.«

»Aber …«, sagte Marnie, die Laverne auf dem Weg zur Toilette nachblickte. Sie deutete auf Jazzy. »Ich hatte gedacht, dass vielleicht wir beide aufbrechen könnten, und Laverne und Rita bleiben hier und warten auf den Wagen.« Wie viele Stunden waren es von hier bis Las Vegas? Vielleicht dreizehn? Sie war sich nicht ganz sicher, aber mit Laverne zusammen würde es ihr sogar noch länger vorkommen.

Jazzy schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, Laverne sollte diejenige sein, die mitfährt. Ich glaube, dass es so prima klappen wird.«

Rita zuckte mit den Schultern. »Wenn alle es so wollen, kann ich damit leben.«

Von da an ging alles so schnell, dass Marnie keine Zeit hatte, Einwände zu erheben. Wie sich herausstellte, stand Carsons Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude. »Sauber und vollgetankt«, sagte er. »Und glauben Sie mir, das ist nicht allzu oft der Fall.« Er lud ihr Gepäck in den Kofferraum und zeigte den Frauen das Fach mit dem Ersatzreifen und dem Wagenheber. Marnie hörte ihm höflich zu und bereute, dass sie früher nicht aufgepasst hatte, wenn Brian über das Auto redete. Aber sie hatte immer gefunden, dass das sein Bereich war. Jetzt, da er nicht mehr lebte, war alles ihr Bereich.

Jazzy und Rita standen daneben und hörten zu wie Touristen bei einer Führung. »Vergiss nicht, ihnen dein Navi herauszuholen«, sagte Jazzy zu Carson, beschattete die Augen mit der Hand und spähte in den Wagen. »Sie werden es zweifellos brauchen.«

»Gut, dass du das erwähnst«, meinte Carson. »Ich bewahre es unter dem Sitz auf.«

Marnie staunte, wie vertraut die beiden miteinander umgingen. Sie hatten sich doch gerade erst kennengelernt, Teufel nochmal. Wie kam es da, dass sie so gut harmonierten? Woher wusste Jazzy überhaupt, dass Carson ein Navi besaß? Diese ganze Reise hatte etwas Unwirkliches.

Nach den Erklärungen zum Navi und zum Radio und zu allem anderen konnten sie endlich aufbrechen. »Lasst euch umarmen!«, sagte Jazzy und öffnete weit ihre Arme. Ach, sie war einfach ein Sonnenschein. Es schienen geradezu Lichtstrahlen von ihren Fingerspitzen zu sprühen.

Laverne schob sich an Marnie vorbei, um Jazzy als erste zum Abschied zu umarmen. Es fiel schwer zu glauben, dass sie bis vor Kurzem völlig zurückgezogen gelebt hatte. Selbst Carson machte mit und nahm erst Laverne und dann Marnie in den Arm. Er wünschte beiden viel Glück. Marnie stellte überrascht fest, wie stark die sehnigen Arme des jungen Mannes waren und dass seine Umarmung nach Hühnernudelsuppe roch.

Marnie umarmte zögernd Rita, die eher ein bisschen förmlich war, und ging dann zu Jazzy. Als sie die Arme um das Mädchen schlang, war sie bestürzt, wie zierlich sie war. Ganz klein und schmal. Kaum zu glauben, dass in diesem kleinen Brustkorb Jazzys großes Herz schlug. Der Rest ihres Körpers war nichts als sprühende Energie, schlanke Gliedmaßen und ein fröhliches Lächeln. »Alles wird gut«, flüsterte sie Marnie zu. »Glaub mir.«

Was für beruhigende Worte. Marnie war von Dankbarkeit erfüllt. Ihr ging ein merkwürdiger Gedanke durch den Kopf, einer von der Sorte, die sie normalerweise nicht laut aussprach. Nur dass sie es diesmal tat. »Jazzy«, flüsterte sie ihr ins Ohr, »ich habe beschlossen, dass du meine Vogelscheuche bist.«

Jazzy trat zurück und betrachtete Marnie verwirrt. »Was hast du gesagt?«

»Du bist meine Vogelscheuche.« Marnie hielt einen Moment lang inne, um es ihr möglichst gut zu erklären. »Wie im Zauberer von Oz? Als Dorothy sich von all ihren Freunden verabschiedet? Sie ist nett zu allen, aber zur Vogelscheuche sagt sie …« Sie beugte sich verschwörerisch vor und flüsterte: »Dich werde ich am meisten vermissen.«
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Marnie klappte die Sonnenblende herunter, um ihre Augen vor dem grellen Licht zu schützen, und parkte aus. Carson hatte Kimberlys Adresse für sie ins Navi eingegeben und so waren sie startklar. Es war ein eigenartiges Gefühl, einen fremden Wagen zu fahren. Ach was, nach den letzten zwei Tagen auf dem Rücksitz war es schon merkwürdig, wie ein Erwachsener vorne zu sitzen. Eines war schön daran gewesen, dass Rita fuhr, nämlich dass Marnie nicht aufpassen musste, sondern aus dem Fenster schauen und ihre Gedanken schweifen lassen konnte. Damit war es jetzt vorbei. Jetzt musste sie alles im Griff haben. Auf Abzweigungen zu achten und die Sattelzüge im Blick zu behalten, die oft ohne Vorwarnung die Fahrbahn wechselten, all das fiel jetzt ihr zu. Laverne würde keine große Hilfe sein. Von den anderen drei Frauen wäre Laverne die letzte gewesen, die sie sich als Reisebegleiterin ausgesucht hätte, aber sie dabeizuhaben war besser, als allein zu sein.

Als hätte sie Marnies Gedanken gelesen, sagte Laverne: »Ein bisschen sonderbar, dass es jetzt nur noch wir beide sind, hm?« Sie sprach das Wort wie ›sondeba‹ aus.

»Ja. Merkwürdiges Gefühl.« Marnie bog auf den Highway ein. Bald würden sie die Schnellstraße erreichen. »Und an diesen Wagen bin ich auch nicht gewöhnt, das ist also auch eine Umstellung.« Vom Rückspiegel baumelte eine Pappkiefer herab, eindeutig die Quelle des Dufts nach Kiefernnadelöl.

»Mein Sohn hat so einen Toyota Corolla wie diesen hier. Hatte noch nie das kleinste Problem mit dem Wagen. Nee, absolut nicht, der Wagen läuft wie ein Ass.«

»Hmmm.« Marnie fragte sich, ob sie es ertragen würde, Laverne den Rest des Tages plappern zu hören. Nun, es würde ihr nichts anderes übrigbleiben.

»Jawoll, er läuft wie ein Ass.« Laverne klappte das Handschuhfach auf und stöberte darin herum.

»Suchst du etwas Bestimmtes?«

»Nö, ich guck nur mal so. Man kann eine Menge über jemanden erfahren, wenn man seinen Kram durchgeht.« Laverne kramte noch ein bisschen mehr. »Keine Drogen, nichts Illegales. Versicherungsinfo, Taschentücher, ein Fünf-Dollar-Schein, eine Autoclubkarte. Das ist ein verantwortungsbewusster junger Mann.«

»Gut. Ich bin froh, wenn ich ihn für anständig halten kann, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich in Jazzy verguckt hat.«

»O ja, das hat er ganz sicher, sie sich aber auch in ihn«, meinte Laverne und klappte das Handschuhfach zu. »Dieses Mädel war so begeistert von ihm, als wären sie füreinander bestimmt.«

»Sie haben sich schrecklich schnell miteinander angefreundet, findest du nicht?«, fragte Marnie und reckte den Hals, um auf das Navi zu schauen.

»So ist das oft. Du weißt doch, wie das läuft.«

»Ja.« Eigentlich wusste Marnie das nicht so genau. Im Rückblick kam es ihr beinahe so vor, als hätte Brian sie sich geschickt geschnappt, als hätte er nach einer leichtgläubigen Frau Ausschau gehalten und sie wäre ihm, ganz naive Unschuld, ins Netz gegangen. Geködert durch das Versprechen von Liebe. Jedenfalls sah es so aus, wenn man bedachte, wie sie von der Babysitterin zur Freundin aufgestiegen und dann ins Haus eingezogen war. Bis sie schließlich degradiert und ins Gästezimmer abgeschoben wurde. Wie hatte ihr entgehen können, dass das wohl die ganze Zeit Brians Plan gewesen war? Es war wegen Troy, begriff sie. Irgendwann war ihr ja tatsächlich klar geworden, wie wenig Brian sie wertschätzte und liebte, aber da ging es für sie schon nur noch um den kleinen Jungen und seine Bedürfnisse. Troy brauchte sie genauso, wie sie ihn brauchte. Und das war genug.

Laverne unterbrach ihre Gedanken. »Ich wette, du kannst es gar nicht abwarten, Troy zu sehen. Das wird ein richtig tolles Wiedersehen.«

»Das hoffe ich«, gab Marnie zurück. Trotz allem, was Matt Haverman gesagt hatte, machte ein Teil von ihr sich immer noch Sorgen, dass ihr Auftauchen vor Kimberlys Tür kein willkommener Anblick sein würde.

»Das wird es«, erklärte Laverne zuversichtlich. »Das Band zwischen Mutter und Sohn ist stark.«

»Nur dass ich theoretisch gar nicht seine Mutter bin.«

Laverne schnaubte und winkte ab. »Das ist unwichtig. Es heißt ja, dass Blut dicker ist als Wasser, aber lass dir gesagt sein, dass das ein Haufen Blödsinn ist. Und ich spreche aus eigener Erfahrung. Ich habe drei Kinder und mein ältester Junge ist theoretisch mein Stiefsohn. Nicht, dass ich ihn so betrachte. Ich habe ihn von klein auf großgezogen. Genau wie die anderen habe ich ihn gefüttert, ihm beigebracht, sich die Schuhe zu binden, ihn gepflegt, wenn er krank war, ihm bei den Hausaufgaben geholfen und so weiter und so fort. Hat nicht den geringsten Unterschied gemacht, dass ich ihn nicht selbst zur Welt gebracht habe.«

»Und empfindest du für ihn dasselbe wie für die anderen?«

Laverne nickte nachdrücklich. »Zum Teufel, manchmal ist er mein Liebling. Kommt auf den Tag an.«

»Gut zu wissen.« In diesem Moment meldete sich die Navi-Stimme und dirigierte sie zur Auffahrt des Freeway.

»Jetzt sind wir nicht mehr aufzuhalten«, meinte Laverne und schlug ausgelassen mit der Hand auf das Armaturenbrett. »Ich kann es kaum fassen, dass ich bald in Las Vegas sein werde.«

»Ich auch nicht.«

Sie waren auf dem Weg.
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Rita trank hinten im Restaurant eine Tasse Kaffee und dachte über ihre Begegnung mit Davis nach. Sie war noch immer erschüttert und fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Sie hatte die unbestimmte Hoffnung gehabt, dass ein Gespräch mit Davis ihre Fragen zu Melindas Tod beantworten würde. Doch er hatte sie nur abgefertigt und war abgehauen.

Sie seufzte tief und Mike, der in der Nähe Zwiebeln schnitt, hielt inne. »Brauchen Sie etwas?«, fragte er.

»Nein, danke«, antwortete sie, wie immer mit tadellosen Manieren, auch wenn heute nicht ihr Tag war. »Wenn überhaupt, sollte ich Ihnen helfen. Sind Sie sicher, dass ich nichts tun kann?«

»Sie sind unsere Gäste«, sagte Beth, die gerade ein Tablett mit schmutzigem Geschirr ablud. »Es ist schon schlimm genug, dass wir Jazzy eingespannt haben. Auch wenn sie unsere Rettung war, das muss ich schon sagen.«

Um halb drei machte das Restaurant zu und würde erst abends wieder öffnen. Beth drehte das Schild um und schloss die Eingangstür ab.

»Was machen Sie jetzt?«, fragte Rita. »Siesta?«

Beth lachte. »Schön wär’s. Normalerweise bereiten wir das Abendessen vor. Manchmal, wenn es sich nicht vermeiden lässt, fahren wir auch los und erledigen Besorgungen. Aber das kommt nicht allzu oft vor.«

»Und das machen Sie Tag für Tag?«, fragte Rita. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Wenn ich mal acht Leute zum Abendessen da habe, bin ich schon nervös. Nicht auszudenken, regelmäßig so viele Leute zu verköstigen.«

»Wir lieben es«, sagte Beth, und dann zu ihrem Mann gewandt: »Nicht wahr, Schatz?«

»Sie liebt es«, erwiderte Mike. »Für sie kann’s gar nicht voll genug sein.« Er deutete mit dem Daumen auf seine Frau. »Und für mich ist das Wichtigste, dass sie glücklich ist.«

»Sie sind ein kluger Mann«, meinte Rita. »Sie haben das Geheimnis einer glücklichen Ehe verstanden.«

Vorne im Restaurant hörte sie Jazzy schallend lachen, gefolgt von einem »Hey, du!« und dem Klatschen eines Handtuchs. Rita musste unwillkürlich lächeln. Sie waren wie Kinder, diese beiden.

Jazzy fand das Geschirrspülen im Restaurant vergnüglich. Sie pfiff, während sie die Teller abspülte und sorgfältig in das quadratische Plastikgestell stellte. Es machte ihr noch nicht einmal etwas aus, dass sie von Dampf und dem Geruch von Geschirrspülmittel umwabert war. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so gern abwäscht«, hatte Carson gesagt.

»Ich bin eigentlich fast immer glücklich, wenn ich mich nützlich machen kann«, erwiderte Jazzy.

»Ja, das kapiere ich auch langsam«, gab er zurück. Wie er da Essenstabletts zum Aufbewahren im Kühlschrank mit Frischhaltefolie verpackte, sah er selbst ziemlich zufrieden aus. Die Arbeit im Restaurant hatte etwas Unkompliziertes und das gefiel Jazzy. Die Leute kamen herein, um zu essen und zu trinken, und sie bekamen zu essen und zu trinken. Alles andere war Beiwerk für dieses einfache Bedürfnis. Die Gäste mussten irgendwo sitzen, für die Getränke brauchte man Eiswürfel, das Essen musste zubereitet und das schmutzige Geschirr abgewaschen werden. Das Timing hinzubekommen war die eigentliche Kunst.

Nachdem sie beim Bedienen der Mittagsgäste geholfen hatte, war ihr die geistlose Arbeit des Abwaschs gerade recht. Während sie Essensreste abkratzte und Teller abspülte und in die Spülmaschine stellte, blitzte plötzlich eine Folge lebhafter Bilder vor ihr auf. Sie sah eine Polizeiwache und eine Frau in Uniform, offensichtlich eine Polizistin. Jazzy hielt inne, schloss die Augen und bat darum, ihr mehr zu schicken, woher es auch kommen mochte. Was hat das mit mir zu tun?, fragte sie in Gedanken. Gleich darauf bekam sie die Antwort. Sie erblickte sich selbst zusammen mit Rita in der Polizeiwache. Sie beide saßen am Schreibtisch der Polizistin, die Rita aufmerksam zuhörte. Jazzy begriff, dass sie Anzeige erstatteten. Jetzt kam die Polizistin richtig ins Bild. Sie war Ende vierzig und hatte braunes, grau durchwirktes, schulterlanges Haar. Nicht gerade der Typ, der viel Wert auf sein Äußeres legte. Aber sie sah nett aus. Jazzy verfolgte, wie diese Polizistin etwas notierte, und sie hörte das Wort wirr, worüber sie lächeln musste. Melinda drang heute lebhaft zu ihr durch. Dann war ein Name so deutlich in ihrem Kopf, als hätte jemand ihn laut ausgesprochen. Davis. Es kam nur selten vor, dass sie eine mediale Botschaft so klar auffing. Wieder: Davis. Danach spürte Jazzy, wie Melindas Geist sich zurückzog. Es war vorbei.

»Kapiert«, sagte sie laut. »Mach ich.« Bestimmt redete sie jetzt mit sich selbst. Aber sicher konnte man es nie wissen. Ihre Großmutter hatte ihr erklärt, dass Geister auch dann in der Umgebung verborgen waren, wenn man sie nicht spüren konnte.

Zehn Minuten später trank Rita gerade ihren Kaffee aus, als Jazzy durch die Schwingtür hereinkam. Sie schwenkte einen Schlüsselbund mit dem Autoschlüssel. »Schau mal! Ich darf den Wagen nehmen. Wir können losfahren.«

»Wohin denn?«, fragte Rita erstaunt.

»Beth und Mike haben uns erlaubt, den Wagen für den Rest des Tages zu leihen, weil sie ohnehin im Restaurant bleiben«, sagte Jazzy. »Sie rufen uns an, wenn wir sie nach Hause fahren sollen.«

»Ehrlich?«, fragte Rita. Die beiden waren die vertrauensvollsten Menschen, denen sie je begegnet war. Sie hatten vier Fremde aufgelesen, die auf dem Highway liegengeblieben waren, erlaubten ihnen, ihr Auto zu fahren, und öffneten ihnen ihr Zuhause. Erstaunlich.

»Ja.« Jazzy ging hinter die Kühltheke und holte ihre Handtasche.

Auf dem Weg zum Parkplatz sagte Rita: »Ich hatte gehofft, wir könnten über meine Begegnung mit Davis reden. Und was das alles bedeutet. Es hat mich ziemlich erschüttert.«

»Wir können reden, wenn du willst«, antwortete Jazzy und entriegelte die Autotür mit einem Piepsen. »Aber ich neige zu dem Gedanken, dass Taten deutlicher sprechen als Worte. Und es gibt etwas, was wir tun müssen.«
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Nachdem sie sich von der Auffahrt auf die Schnellstraße eingefädelt hatten, drückte Marnie aufs Gas. Der Verkehr floss durchaus schnell dahin, aber sie hatte das Bedürfnis, immer ganz vorne zu sein. Wenn sie sich einer Gruppe von Fahrzeugen näherte, steuerte sie eilig darum herum und hatte die Spur dann wieder für sich.

»Ruhig, Brauner«, sagte Laverne und schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab. »Ich weiß, dass du es eilig hast, aber besser zu spät als tot.« Sie suchte ihre Tasche im Fußraum, griff hinein und brachte eine Rund-um-Sonnenbrille zum Vorschein. »Ich hasse diese verdammten Dinger, aber je älter ich werde, desto mehr machen mir meine Augen zu schaffen. Du wirst schon sehen, so geht es jedem irgendwann.«

»Die reinste Vorfreude«, merkte Marnie trocken an. »Ich kann es kaum abwarten.«

»Quatsch, du bist doch erst Mitte dreißig«, gab Laverne zurück. »Du brauchst dir noch keine Sorgen zu machen. Du wirst noch eine Weile keine Probleme haben.«

Sie fuhren ein paar Minuten schweigend weiter, vorbei an Landschaften, die flacher waren, als Marnie erwartet hatte, zumindest für Colorado. Sie hatte irgendwie gedacht, sie würde sich unmittelbar hinter der Grenze zwischen Gebirgsketten wiederfinden. War Colorado nicht dafür berühmt? Fürs Skifahren und Bergsteigen? Für klare Bäche und Panoramen, die zum Sterben schön waren? Noch war nichts davon zu sehen.

»Stört es dich nicht?«, fragte Laverne.

»Wie bitte?«

»Das Sonnenlicht. Tut es dir nicht weh in den Augen?«

»Nur ein bisschen.« Marnie rutschte herum und rückte die Sonnenblende zurecht.

»Mich macht es mürbe, das kann ich dir sagen.«

»Hmmm.«

»Manchmal bekomme ich davon auch Kopfschmerzen.«

»Wenn es dir nichts ausmacht, Laverne, ich habe keine Lust zum Plaudern«, sagte Marnie.

»Oh, Entschuldigung.«

»Ich würde heute gerne so weit wie möglich fahren und ich kann mich leichter konzentrieren, wenn wir uns nicht unterhalten.«

»Soll mir recht sein.«

Marnie warf einen Blick hinüber und sah, dass Laverne jetzt angespannt war und den Mund zu einem grimmigen Strich zusammengepresst hatte. »Es ist nicht, als würde ich nicht mit dir reden wollen«, erklärte Marnie. »Ich möchte mich einfach darauf konzentrieren, nach Las Vegas zu kommen.«

»Und wenn man sich unterhält, fährt der Wagen langsamer?« Wie sie es sagte, klang Marnies Argument plötzlich lächerlich.

»Na ja, nein.« Marnie näherte sich einem Sattelzug und bog dann wild auf die Überholspur ab. Ein forscher Fahrstil. So hätten sie es von Anfang an halten sollen. Sie hätten viel mehr Strecke zurücklegen können, wäre Rita nicht am ersten Tag so langsam und vorsichtig gefahren. »Ich kann nur nicht gut mehrere Sachen gleichzeitig machen.«

»Ich glaube nicht, dass das alles ist«, erklärte Laverne. »Ich glaube, du magst mich einfach nicht.«

»Sei nicht albern. Das stimmt nicht.«

»Oh doch. Das merke ich genau. Du setzt dich immer neben Jazzy oder Rita, wenn du die Wahl hast. Und du verhältst dich so, als würde ich dich nerven, was absoluter Quatsch ist, weil ich die ganze Zeit immer nur nett zu dir war.« Das Wort ›Quatsch‹ unterstrich sie mit einem Schlag auf das Armaturenbrett.

Marnie zuckte zusammen. Woher kam das so plötzlich? Es stimmte schon, dass sie Laverne nicht gerade vorzog, aber gerade eben hatten sie sich doch noch nett über Lavernes Stiefsohn unterhalten. Sie hatte geglaubt, sie kämen gut miteinander aus. »Ich mag dich«, erklärte sie in ruhigem Tonfall. »Ehrlich. Wenn ich dir einen anderen Eindruck vermittelt habe, entschuldige ich mich. Ich mache eine harte Zeit durch und bin nicht ganz ich selbst.«

»Jeder macht doch eine harte Zeit durch«, entgegnete Laverne. »Jeder hat doch irgendwas. Du bist nicht die einzige. Alle Leute haben doch Probleme.« Sie wandte sich ab und tat so, als schaue sie aus dem Fenster.

»Ich weiß«, erwiderte Marnie kläglich. »Du hast recht.« Laverne sagte nichts. Dieses letzte Stück der Reise würde sehr lang werden, wenn sie so weitermachten. Marnie stellte sich vor, wie das gezwungene Schweigen über Hunderte von Meilen andauern würde. Und es würde auch nicht besser werden, wenn sie in Las Vegas ankamen. Apropos, wie würde sie eigentlich die Anwesenheit der alten Dame erklären, wenn sie Troy und Kimberly aufsuchten? Wie sollte sie sie überhaupt vorstellen? Freundinnen waren sie nicht. Bis vor drei Tagen hatte sie Laverne noch nie gesehen, obwohl sie im selben Haus wohnten. Aber außer ihnen befand sich niemand im Wagen und sie mussten miteinander auskommen. Um des lieben Friedens willen sagte sie: »Ich denke, unterhalten wäre schon in Ordnung. Tut mir leid, dass ich so griesgrämig war.«

Laverne antwortete nicht, was Marnie den Rest gab. Sie hasste es, wenn jemand ihr böse war. Das Schweigen zwischen ihnen, das noch vor ein paar Minuten friedlich gewirkt hatte, war jetzt vergiftet. Ein Abgrund von Verletztheit. Als der Wagen über ein Schlagloch fuhr, wurden beide ein Stückchen hochgeschleudert. Marnie spürte einen Moment lang den Druck des Sicherheitsgurts an der Schulter und Laverne musste es wohl genauso ergangen sein, denn endlich drehte sie sich wieder nach vorn. »Das hab ich aber richtig gespürt«, sagte sie. »Man weiß erst richtig, dass man noch am Leben ist, wenn man sich den Kopf praktisch am Autodach anschlägt.«

Zu Marnies Erleichterung klang sie nicht böse. »Ein Gutes kann man wirklich über Wisconsin sagen. Wir haben zum größten Teil ordentliche Straßen.«

»Das ist auch das Mindeste«, brummte Laverne. »Wir zahlen schließlich genug Steuern.« Jetzt waren sie wieder auf vertrautem Terrain. Laverne hatte eine Meinung zu allem und jedem. Marnie hörte höflich zu, wie sie über die Steuern und den Zustand der Straßen herzog. Paradox, da Laverne nicht einmal einen Führerschein besaß. Marnie hätte das gerne erwähnt, aber Laverne war jetzt richtig in Fahrt. Sie wechselte ohne Übergang von einer Tirade zur nächsten. »Und dieses Bett bei Beth und Mike gestern Nacht? Das war garantiert mit Sägespänen gefüllt. Ich habe kaum ein Auge zugetan!«

Dass sie kaum ein Auge zugetan habe, war eine von Lavernes Lieblingsbemerkungen. Das rief Marnie etwas in Erinnerung, was sie ihr hatte sagen wollen. »Laverne«, begann sie. »Hast du schon mal etwas von einer Krankheit namens Schlafapnoe gehört?«
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Die Polizeiwache war, wie sich herausstellte, ein nichtssagender Backsteinbau mit einer geraden Front und großen Glastüren. Jazzy lenkte das Auto auf einen leeren Parkplatz neben dem Eingang und einem abgestellten Streifenwagen. Nach den letzten zwei Tagen fand Rita es angenehm, wenn einmal jemand anders fuhr. »Bist du bereit?«, fragte Jazzy und legte die Parkstellung ein.

»So bereit, wie ich es überhaupt sein kann.« Rita zog ihre Handtasche an sich, machte aber keine Anstalten, die Tür zu öffnen. »Weißt du, Davis wiederzusehen war nicht so, wie ich es erwartet hatte. Irgendwie hatte ich geglaubt, ich würde ein paar Antworten bekommen. Oder vielleicht irgendein Gefühl von Sinn? Auch wenn ich nicht weiß, was das für ein Sinn sein sollte.«

»Abschließen zu können?«, fragte Jazzy mit nachdenklicher Miene.

»Nein, das meine ich nicht.« Rita schüttelte den Kopf. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich diesen Ausdruck verabscheue. Das ist so ein typischer Frauensendungs-Ausdruck. Wenn man ein Kind verliert, kann man damit nicht abschließen.« Ein Klumpen bildete sich in ihrer Kehle, aber sie sprach weiter. »Das kann man überhaupt nicht abschließen. Der Schmerz lässt mit der Zeit etwas nach, aber der Verlust ist immer da.«

»Natürlich.«

»Wir werden sie nicht wieder zum Leben erwecken, weißt du? Ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du getan hast, aber irgendwie wünschte ich, es könnte viel mehr sein. Außerdem bin ich eifersüchtig auf dich und das nehme ich mir selbst übel.«

»Eifersüchtig auf mich?« Jazzy streifte ein Gummiband von ihrem Handgelenk und fasste ihr Haar hinter dem Kopf geschickt zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Warum denn das?«

»Weil du Melindas Anwesenheit spürst und mit ihr kommunizieren kannst. Ich würde alles dafür geben, sie zu sehen und nur einmal eine Minute lang mit ihr zu reden. Alles.«

»Ich weiß. Das ist hart. Vielleicht fühlst du dich besser, wenn ich dir sage, dass es nicht dasselbe ist, wie sich mit jemandem zu unterhalten.«

»Trotzdem.«

»Und weißt du, wenn du das Gefühl hast, dass sie bei dir ist, dann ist es tatsächlich so. Du brauchst kein Medium, um ihre Liebe zu spüren. Meine Großmutter hat gesagt, jeder besitzt diese Fähigkeit in unterschiedlichem Grad. Man muss sie nur entwickeln.«

»Manchmal schaue ich zur Haustür und erwarte, dass sie gleich hereinkommt. Das geschieht ganz unerwartet. Ich denke noch nicht einmal an sie und plötzlich passiert es. Selbst nach all dieser Zeit fühlt es sich immer noch so an, als könnte sie heimkommen.«

Jazzy stellte den Motor aus und sie saßen beide schweigend da und schauten auf das Gebäude.

»Eine großartige Polizeiwache ist das ja nicht gerade. Sieht beinahe verlassen aus«, meinte Rita. »Warum sind wir nochmal hier?«

»Deine Tochter möchte, dass wir Anzeige erstatten.« Jazzy klingelte mit dem Schlüsselbund. »Die Polizistin, die wir gleich treffen, ist wirklich nett, aber sie ist ein bisschen wirr.«

»Du hast gesehen, dass sie wirr ist?«

»Nein, Melinda hat es mir gesagt. Worte kommen nicht immer deutlich durch, aber diesmal war es nicht misszuverstehen.«

Jetzt, da die Klimaanlage abgeschaltet war, wurde es vorne allmählich warm. »Vermutlich müssen wir das machen«, meinte Rita. »Aber ich weiß nicht recht, was wir anzeigen sollen. Davis wird bei uns daheim nicht von der Polizei gesucht. Er wurde vernommen, aber er hatte ein Alibi für die fragliche Nacht. Der Kriminalbeamte, der für den Fall verantwortlich war, sagte mir, es sei nicht verboten, aus dem Bundesstaat wegzuziehen. Vielleicht verdächtig, aber nicht kriminell. Ich glaube, sie haben mich für eine hysterische Mutter gehalten. Aber sowohl Glenn als auch ich waren überzeugt, dass er sie getötet hat.«

»Das hat er auch«, meinte Jazzy und machte ihre Autotür auf. »Sein schlechtes Gewissen war mit Händen zu greifen.«

Die Hitze des Tages strahlte vom Straßenpflaster ab, als sie auf das Gebäude zugingen. Die erste Glastür führte sie zu einer zweiten Tür unmittelbar dahinter. Als sie die Wache betraten, kam ihnen ein Schwall kühler Luft entgegen. Es gab keinen Empfangsbereich und auch keine Trennwände. Da war einfach nur ein großer Raum mit ein paar Schreibtischen und Stühlen. An einer Wand standen Schaukästen mit Ehrentafeln und gerahmten Fotos. Weiter hinten ging ein Korridor ab; wohin er führte, war nicht zu erkennen. Vorne an einem Schreibtisch saß ein einzelner Polizeibeamter, ein gepflegter Mann um die dreißig. Sein Haar war gerade so lang, dass er es säuberlich gescheitelt auf der Seite tragen konnte, wie ein kleiner Junge, der frisch vom Friseur kommt. Als sie eintraten, telefonierte er gerade, hob aber die Hand zum Gruß. »Ich muss jetzt Schluss machen, Roger«, sagte er. »Gerade sind zwei Damen hereingekommen.« Er wandte sich ab und senkte die Stimme, aber Rita konnte ihn trotzdem hören. Er kicherte schelmisch, warf ihnen noch einen Blick zu und sagte: »Die eine ja und die andere nein.« Rita konnte sich vorstellen, worum es ging. »Na ja, so läuft es eben«, fuhr er fort. »Manche gewinnt man und manche verliert man.« Als er aufgelegt hatte, wandte er ihnen seine ganze Aufmerksamkeit zu. »Sie sehen so aus, als ob Sie sich verirrt hätten«, meinte er mit wissendem Grinsen. »Und ich wette, Sie hätten gerne, dass ich Ihnen den Rückweg zur Interstate beschreibe. Habe ich recht oder habe ich recht?«

Jazzy trat einen Schritt vor und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Wir haben uns nicht verirrt. Tatsächlich wissen wir ganz genau, wo wir sind. Wir sind gekommen, um mit einer Polizistin zu sprechen.«

Er streckte die Hände aus. »Und ein Polizist sitzt vor Ihnen, Miss.«

»Nicht mit Ihnen, mit einer Frau. Sie hat braunes Haar, ist älter als Sie und sehr nett. Sie hat ein freundliches Gesicht.« Sie blickte durch den Raum zum Korridor. »Ist sie hier?«

Er klopfte mit dem Bleistift auf die Schreibtischplatte. »Officer Wihr ist gerade nicht da und ich weiß nicht, wann sie zurückkommt. Aber ich kann Ihnen auch helfen.«

Eine Stimme meldete sich in Jazzys Kopf. Nein! »Wir warten, bis sie wiederkommt«, erklärte Jazzy.

»Schauen Sie mal«, meinte er ungeduldig. »Sie kann nichts tun, was ich nicht auch tun könnte.«

»Das bezweifle ich sehr«, entgegnete Rita, die sich über seinen herablassenden Tonfall ärgerte. »Wir warten.«

»Es könnte eine Stunde oder länger dauern«, entgegnete er gereizt. »Hören Sie, ich bin mehr als qualifiziert, mich mit jedem Problem zu befassen, das Sie haben.« Er wedelte eine Fliege weg, die seinen Kopf umschwirrte, und starrte sie dann an, seine dicht beieinander stehenden Augen verengten sich missbilligend.

»Wo können wir warten?«, fragte Rita. Als er auf ein paar Stühle am Rand deutete, ging sie hin, um sich zu setzen.

Jazzy hielt dagegen die Stellung. »Wäre es vielleicht möglich, Officer Wihr anzurufen und ihr zu sagen, dass wir mit ihr reden wollen?« Sie lächelte nett und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden.«

»Na ja«, ließ er sich erweichen. »Ich habe heute ziemlich viel zu tun, aber weil ich ein richtig netter Kerl bin, tue ich Ihnen den Gefallen.«

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Mister …?«

»Mahoney.« Er langte über den Tisch und schüttelte ihr verlegen die Hand. »Bruce Mahoney.«

»Danke, Bruce. Das wäre großartig.« Jazzy warf ihm ein strahlendes Lächeln zu und schlenderte zu Rita hinüber.

»Mannomann«, sagte Rita. »Du bist wirklich unglaublich, Missy.«

»Meine Großmutter hat immer gesagt, Fliegen fängt man besser mit Honig als mit Essig.« Sie wedelte mit den Fingerspitzen in Mahoneys Richtung und er lächelte zurück.

»Meine hat immer gesagt, dass die Dummen nicht alle werden.«

»Kann sein, aber sieh mal, jetzt ruft er an.«

Das tat er tatsächlich. Jazzy rutschte auf dem Kunstledersitz des Stuhls herum und schob sich ein Bein unter. Mahoney senkte die Stimme, aber in dem stillen Raum hörten sie, dass er sie als Mutter und Tochter beschrieb. Er wandte sich ab, als er sah, dass sie ihn beobachteten, aber Rita fing die Worte ›eine süße Blondine‹ auf. Sie war sich sicher, dass ihre eigene Beschreibung bei weitem nicht so schmeichelhaft ausfallen würde, aber das war ihr vollkommen gleichgültig. Plötzlich kam ihr ein Gedanke und sie stupste Jazzy an. »Wir werden also mit einer Frau Wihr sprechen.«

»Genau.«

»Ihr Nachname ist Wihr.« Rita streckte die Beine aus und legte die Hände auf die Knie.

»Ich weiß, ich habe ihn ja gehört.«

»Nein, ich meine, sie ist nicht wirr. Sie heißt so: Wihr.«

»Ahaa«, sagte Jazzy. »Du hast recht. Das habe ich wohl missverstanden.« Dann fügte sie beinahe entschuldigend hinzu: »Es ist keine exakte Wissenschaft, verstehst du.«

Auf der anderen Seite des Raums beendete Mahoney sein Telefongespräch und rief ihnen zu: »Sie ist auf dem Weg. Sie ist im Nullkommanichts da.« Rita fand es merkwürdig, dass er den Ausdruck ›im Nullkommanichts‹ verwendete. Es klang eher wie etwas, das ein älterer Mensch sagen würde.

»Vielen herzlichen Dank«, erwiderte Jazzy.

Rita hätte schwören können, dass sie irgendwo unterwegs einen südlichen Akzent aufgegabelt hatte. »Du bist mir eine«, sagte sie und drückte den Arm des Mädchens.

›Im Nullkommanichts‹ erwies sich dann schließlich als eine Viertelstunde. Als Officer Wihr endlich eintraf, warteten Rita und Jazzy schon ungeduldig.

Officer Wihr erwies sich als das Gegenteil ihres jüngeren Kollegen. Sie war weniger reizbar und herzlicher. Genau wie Jazzy sie beschrieben hatte, war sie in den Vierzigern und hatte schulterlanges, von grauen Strähnen durchzogenes Haar. Sie hätte ein paar Kilo abnehmen können, sah aber kernig und nicht schwabbelig aus. Officer Wihr hatte etwas Vertrauenerweckendes an sich. Rita war der Gedanke, die Geschichte von Melindas Tod ein weiteres Mal erzählen zu müssen, einen Moment lang schrecklich gewesen, aber diese Frau hatte ein herzliches Lächeln, und das machte es einfacher. Sie führte die beiden zu ihrem Schreibtisch, auf dem sich Akten und Unterlagen, gerahmte Familienfotos und eine Topfpflanze tummelten, in der Rita ein Usambaraveilchen erkannte. Auf einem Mahagonischildchen stand »Judy Wihr«. Rita fand, dass sie auch wirklich wie eine Judy aussah, bodenständig und nüchtern.

Sie setzten sich ihr gegenüber. Nachdem sie sich vorgestellt hatten, fragte Officer Wihr: »Was kann ich für Sie tun?« Auf der anderen Seite des Raums rückte Officer Mahoney sich auf seinem Stuhl zurecht. Selbst ohne hinzuschauen wusste Rita, dass er die Ohren wie Antennen gespitzt hatte, um zu hören, worum es hier ging.

Jazzy blickte Rita an, die tief Luft holte und begann. »Meine Tochter Melinda ist vor zehn Jahren ermordet worden. In Wisconsin, wo wir leben. Im Dezember, kurz vor Weihnachten. Sie war beinahe dreiundzwanzig.« Ihre Stimme war ein wenig brüchig, aber sie redete weiter. »Ein sehr hübsches Mädchen und eine wunderbare Tochter. Alle hatten sie gern. Sie war unser einziges Kind.«

»Das tut mir leid«, murmelte Officer Wihr, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. Sie öffnete eine Schreibtischschublade, brachte eine Schachtel Taschentücher zum Vorschein und bot sie Rita an, die sich dankbar eins herausnahm.

»Ihr Freund, mit dem sie zusammenlebte, hatte ein Alibi, aber mein Mann und ich haben immer geglaubt, dass er der Täter war. Er ist nicht zur Beerdigung gekommen und direkt im Anschluss verschwunden. Wir hatten keine Ahnung, wohin er gegangen war. Nicht einmal seine eigene Familie wusste, wo er war«, erzählte Rita.

»Ich kann sehr gut verstehen, dass Sie ihn für den Schuldigen halten.« Officer Wihr nahm einen Stift und klappte ein kleines Notizheft mit Spiralbindung auf. »Und was führt Sie nach Colorado?«

»Ich …« Das war eine Frage, die Rita nicht erwartet hatte. »Wir …«

Sie schaute auf Jazzy, die ihr zu Hilfe kam. »Wir machen eine Autoreise«, erklärte sie. »Wir fahren zu viert nach Las Vegas, um einer Freundin zu helfen, ihren Stiefsohn wiederzusehen.«

»Ach.« Officer Wihr notierte etwas in ihr Heft.

Rita holte tief Luft. »Wir haben hier Halt gemacht, weil wir ein Problem mit unserem Wagen hatten. Und während wir im Preston Place zu Mittag aßen, habe ich den Verlobten meiner Tochter gesehen.«

»Rita hat mit ihm geredet und er benahm sich, als hätte er ein schlechtes Gewissen«, berichtete Jazzy. »Sein Wagen hatte ein Nummernschild aus Colorado, also dachten wir, dass er jetzt hier lebt.«

Rita war zu aufgebracht gewesen, um auf das Kennzeichen zu achten. Gut, dass Jazzy nie etwas entging.

»Sie haben mein Mitgefühl«, erklärte Officer Wihr. »Aber rechtlich gesehen kann ich nicht viel tun, wenn kein Haftbefehl gegen ihn vorliegt. Ich werde das natürlich überprüfen.« Sie blickte auf ihr Heft hinunter. »Wie heißt er denn?«

»Davis Diamontopoulos.«

Officer Wihr fiel der Stift aus der Hand. »Davis Diamontopoulos?« Ihre Stimme klang ungläubig.

»Ja«, antwortete Rita. »Kennen Sie ihn?« Das war offensichtlich der Fall.

»Sie glauben, dass Davis Diamontopoulos Ihre Tochter ermordet hat?«

»Ich weiß, dass er es getan hat.« Rita hatte einen Kloß in der Kehle, der bis in ihre Brust ausstrahlte. Irgendetwas ging hier vor, aber sie wusste nicht was. Nach Jazzys Gesichtsausdruck zu urteilen, war sie ebenso ahnungslos.

»Wie ist Ihre Tochter gestorben?«, fragte Officer Wihr leise.

»Sie wurde auf dem Fahrersitz ihres Wagens gefunden. Sie war mit ihrem eigenen Schal erwürgt worden. Der Wagen parkte ein paar Straßen von ihrer Wohnung entfernt. Es gab keine Zeugen und der Mord wurde nie aufgeklärt.« Rita hatte diese Worte schon viele Male ausgesprochen, aber es wurde niemals leichter.

»Und warum sind Sie so überzeugt, dass er es war? Nur, weil er nicht zur Beerdigung gekommen ist? Menschen trauern auf unterschiedliche Weise. Vielleicht war es ihm unerträglich. Und die Stadt mit unbekannter Adresse zu verlassen ist auch kein Verbrechen.« Ihre Stimme war noch immer weich, aber nicht mehr so mitfühlend.

»Das verstehe ich«, sagte Rita. »Aber wie sich herausstellte, hielt sein Alibi nicht stand. Er hatte gesagt, er und sein Bruder wären in der Kneipe gewesen und er hätte danach auf der Couch seines Bruders übernachtet. Aber der Bruder hat dann einer Freundin von Melinda erzählt, dass sie sich schon gegen Mitternacht getrennt hätten.«

Judy Wihr klopfte nachdenklich mit ihrem Stift auf dem Schreibtisch herum. »Ich habe öfter festgestellt, dass Leute, die getrunken haben, gewisse Schwierigkeiten mit den Tatsachen haben.«

»Davis’ Bruder hat sich ziemlich eindeutig geäußert«, entgegnete Rita. »Er hat erzählt, dass Melinda Davis in der Kneipe immer wieder angerufen hat und dass Davis wütend war, als er aufbrach.«

»Haben Sie das der Polizei berichtet?«

»Als die Polizei ihn nochmal vernommen hat, ist der Bruder bei seiner ursprünglichen Geschichte geblieben. Und dann, ein paar Wochen nach Melindas Tod, sind ein paar ihrer anderen Freunde zu uns gekommen. Sie erzählten, dass Melinda sich von ihm trennen wollte, er sei zu launisch und kompliziert gewesen. Sie hätte seine Eifersucht satt gehabt.« Rita blickte nach unten. »Ich dachte immer, ich würde meiner Tochter nahe stehen, aber davon hat sie mir nie etwas erzählt. Ich hätte mich eingemischt und ihr geholfen, wenn ich davon gewusst hätte.«

Jazzy legte ihr die Hand auf den Arm. »Schon gut. Du wusstest es eben nicht.«

Rita blickte zu Officer Wihr auf. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Davis war immer wunderbar, wenn er bei uns war. Wie ein Teil der Familie. Er ist Glenn beim Grillen zur Hand gegangen und hat immer angeboten, beim Abwasch zu helfen. Er hat gerne unsere alten Fotoalben angeschaut und Bilder von Melinda als kleines Kind betrachtet. Er hat dann immer gesagt: ›Wisst ihr, ich bin süchtig nach eurer Tochter.‹«

»Er sagte, er sei süchtig nach Ihrer Tochter?«

»Andauernd. Ich weiß, das klingt unheimlich, aber er sagte es irgendwie scherzhaft, während er mit ihrem Haar gespielt hat oder ihre Hand hielt …«

»Es tut mir leid, aber …« Officer Wihr stand unvermittelt auf und ihr Stuhl rutschte scharrend übers Linoleum. »Ich brauche kurz Zeit für mich.« Sie stieß sich vom Tisch ab und ging rasch weg. Unmittelbar bevor sie den Korridor am Ende des Raums erreichte, blickte sie sich noch einmal um und sagte: »Bitte, gehen Sie nicht weg. Ich bin gleich wieder da.«

Officer Mahoney, der eindeutig besorgt wirkte, erhob sich von seinem Schreibtisch und kam auf ihre Seite des Raums.

»Wir haben einfach nur …«, begann Rita zu erklären, aber er unterbrach sie mit erhobener Hand.

»Ich habe alles gehört«, meinte er. Er sah jetzt etwas jünger, aber gleichzeitig selbstsicherer aus als zuvor. »Das ganze Gespräch. Sie hatten recht. Sie kennt Davis. Wenn es sich wirklich um denselben Mann handelt, kennen wir ihn alle.« Er setzte sich ihnen gegenüber hin, nahm eines der gerahmten Fotos vom Schreibtisch und drehte es so, dass sie es sehen konnten. »Ist er das?«, fragte er.

Rita keuchte erstaunt auf. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Es war ganz eindeutig Davis. Auf dem Foto hatte er den Arm um das dunkelhaarige Mädchen gelegt, das sie auf dem Restaurantparkplatz gesehen hatten. Sophie hatte er sie genannt.

»Das ist er«, sagte Jazzy. »Ohne jeden Zweifel.«

Rita stand auf, nahm Mahoney das Foto aus der Hand und betrachtete es. Das Paar auf dem Bild steckte in förmlicher Kleidung und stand unter einem blumenumkränzten Bogen. Als wären sie bei einer Hochzeitsfeier zu Gast. Sophie blickte strahlend zu Davis auf, während er geradeaus schaute und wie ein Star in die Kamera lächelte. Wie gut sie diese Art Bild kannte. Sie besaß ähnliche Fotos von Davis und Melinda. »Das Mädchen ist Officer Wihrs Tochter?«, riet sie.

»Ja, sie sind verlobt. Sie leben zusammen.«

»O Gott.« Rita fuhr mit dem Finger über das Glas. Wieder eine reizende junge Frau, diesmal die Tochter von jemand anderem. Wahrscheinlich gab er auch Sophie das Gefühl, geliebt zu werden und etwas Besonderes zu sein.

»Alle mögen Davis wirklich gern«, erklärte Officer Mahoney. »Ich habe ihn mehrmals persönlich getroffen und er hat nie etwas gesagt oder getan, was ihn verdächtig machen würde. Ich besitze eine ziemlich gute Menschenkenntnis.«

»Ja, er ist ein Blender«, erklärte Rita.

»Er lebt mit Sophie zusammen?«, fragte Jazzy.

»Ja, und er arbeitet für Judys Mann.«

Rita wandte den Blick nicht von dem Foto. Sie kam nicht darüber hinweg, dass Davis die ganze Zeit, in der sie ihn gesucht hatte, hier gewesen war. Sie hatte sich vorgestellt, er sei auf der Flucht, schlafe in Obdachlosenasylen und bettele um Almosen. Es schien ihr nur gerecht, dass er leiden sollte. Aber diese Vorstellung war vollkommen falsch gewesen. Er hatte überhaupt nicht gelitten. Vielmehr hatte er wieder in seine Trickkiste gegriffen – die Leute mit seinem Aussehen und seiner Art für sich eingenommen und bekommen, was er wollte. Er hatte sich überhaupt nicht verändert, nur seinen Wohnort hatte er gewechselt.

Als Judy Wihr zurückkam, ging sie direkt zu Rita und nahm ihr das Foto aus den Händen. Es war schwer, ihr Gesicht zu deuten. Rita hätte gerne etwas Bedeutsames gesagt, etwas Kluges, um Judy zu überzeugen, dass Davis nicht so charmant war, wie er wirkte, und dass Sophie sich in Gefahr befand. Sie hatte es satt, wie eine hysterische Mutter zu klingen. Hier stand ihr Wort gegen das von Davis. Alles, was ihr in den Sinn kam, wirkte unangemessen, und so sagte sie nur: »Sie haben eine reizende Tochter.«

»Meine Tochter bedeutet mir alles«, erwiderte Judy Wihr und stellte das Foto behutsam auf ihren Schreibtisch zurück. »Alles auf der Welt.« Sie wandte sich zu Officer Mahoney um, der auf ihrem Stuhl saß, und machte eine Handbewegung, als wolle sie ihn verscheuchen. »Bruce, wir brauchen etwas Privatsphäre. Könntest du bitte rausgehen?«

Verblüfft sagte er: »Ja, sicher, ich denke schon. Ich meine, wenn du das für das Beste hältst.«

»Ja, ich glaube, das wäre das Beste.«

Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, um seine Schlüssel zu holen, zögerte noch einen Moment und ging dann hinaus. Er legte die Hand auf die Türklinke und blickte sich ein weiteres Mal fragend um.

»Geh«, sagte sie, deutete auf die Tür und hielt die Augen auf ihn gerichtet, bis beide Glastüren hinter ihm zugefallen waren. »Und jetzt«, sagte sie, Rita ihre volle Aufmerksamkeit schenkend, »möchte ich alles von Ihnen hören.«
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Schlafapnoe? Laverne hatte nie an so etwas gedacht, aber Marnie schien sich ziemlich sicher zu sein, dass sie darunter litt. Jedenfalls ergab es Sinn. Irgendwie musste sich doch erklären lassen, warum sie sich all die Jahre so fix und fertig gefühlt hatte. Sie war morgens kaum eine Stunde auf, da hatte sie schon wieder das Gefühl, ein Nickerchen machen zu müssen. Ihre Kinder hielten sie für depressiv, ihre Enkel nahmen an, es sei das Alter, ihre Freundinnen glaubten, sie sei ungesellig geworden, aber in Wirklichkeit war sie einfach nur müde. Vollkommen erschöpft. An manchen Tagen war es schon viel, wenn sie einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Nichts machte Spaß.

Marnie erklärte, wie Brian in der Schlafklinik ihrer Stadt die Diagnose bekommen hatte. Er war von seinem Arzt überwiesen worden und hatte die Nacht mit Elektroden am Kopf und auf der Brust verbracht. »Man wird die ganze Nacht von einer Kamera gefilmt und die Sauerstoffsättigung des Bluts wird aufgezeichnet«, berichtete sie. »Es ist keine besonders unangenehme Untersuchung. Wenn du dich entscheidest, sie machen zu lassen, kann ich dich fahren. Ich meine, wenn du das möchtest«, sagte Marnie und Laverne fand das ein ausgesprochen nettes Angebot.

Falls Laverne Schlafapnoe hatte, würde das Heilmittel in einer Schlafmaske mit einem Schlauch bestehen, der an einem Gerät befestigt war. Sie würde die Maske vors Gesicht schnallen und jede Nacht tragen müssen. »Es ist nicht so schlimm, wie es klingt«, meinte Marnie. »Brian hat sich sofort daran gewöhnt und sich so gut gefühlt wie seit Jahren nicht mehr.«

»Hatte er danach mehr Energie?«, fragte Laverne. »War er glücklicher?«

»Ganz entschieden mehr Energie«, antwortete Marnie und klopfte mit dem Finger aufs Steuerrad. »Aber ich würde nicht sagen, dass er glücklicher war. Brian war kein glücklicher Mensch. Zumindest nicht, wenn ich da war. Er war mürrisch und reizbar.« Mürrisch und reizbar, so hatte sie es ausgedrückt. Was für eine Kombination. Und dann hatte Marnie auf der Interstate I-70, auf der sie westwärts fuhren, einen kleinen seelischen Zusammenbruch, obwohl Laverne gar nicht mehr weiter nachgehakt hatte. Sie fing so heftig an zu weinen, dass Laverne schon einen Unfall befürchtete. Sie angelte die Packung Taschentücher aus dem Handschuhfach und reichte sie Marnie. Ohne ein Wort zu sagen, nahm Marnie sie entgegen, wischte sich die Augen trocken und schnäuzte sich. »Brian hat mich nie geliebt.« Sie würgte die Worte schwallweise in einem maschinengewehrähnlichen Stakkato heraus. »Egal, was ich getan habe. Ich habe alles versucht. Ich habe mich für seine Arbeit interessiert, den Haushalt versorgt, seine Reisen organisiert. Das habe ich jahrelang gemacht, aber das alles hat ihm nichts bedeutet.«

»Manche Männer sind einfach so«, meinte Laverne. »Sie sind eben Ärsche.«

»Nein, das verstehst du falsch. Er war kein Arsch. Alle anderen haben ihn für einen tollen Menschen gehalten. Er hatte Golffreunde, Freunde bei der Arbeit und Collegefreunde. Andauernd traf er sich mit jemandem auf einen Drink oder ging zur Happy Hour aus. Ich habe ihn in seinem Arbeitszimmer am Telefon gehört. Dann lachte er und erzählte Witze, aber wenn er herauskam, war es, als wäre er mit mir ein anderer Mensch.« Sie gab Gas, wechselte die Spur und überholte einen Minivan voller Kinder. Sie fuhren so dicht vorbei, dass Laverne sehen konnte, dass der kleine Junge auf dem mittleren Sitz eine Baseballkappe der New York Mets trug und sie mit ernstem Blick beäugte. »Er hat behauptet, dass ich klammere.« Marnie putzte sich die Nase mit dem weichen Taschentuch.

»Ha!«, machte Laverne. »So spricht ein Arsch, wie er im Buche steht.«

»Er sagte, ich hätte unrealistische Erwartungen.«

»Ein echter Arsch.« Laverne holte scharf Luft, als der Wagen leicht auf die andere Fahrbahn geriet. »He, Achtung! Pass auf, Marnie. Ich bin noch nicht lebensmüde.« Marnie wischte sich die Augen. »Tut mir leid, dass ich so losheule. Ich dachte, ich hätte das alles überwunden. Ich meine, es war ja meine eigene Entscheidung, mit Brian zusammenzubleiben …«

Laverne zuckte mit den Schultern. »Du hast ein Recht auf deine Gefühle.«

In diesem Licht wirkte Marnies Profil mit der verschwollenen Nase und den heruntergezogenen Mundwinkeln sogar noch verweinter. Es stand ihr nicht gut. »Vielleicht hätte ich mich mehr anstrengen sollen.«

»Weißt du was, Marnie?«, meinte Laverne. »Wir können uns hier den ganzen Tag im Kreis drehen, aber warum solltest du dich weiter quälen? Es ist so, wie es ist. Es lässt sich nichts ungeschehen machen und da kannst du dich auch an das Gute erinnern und mit deinem Leben weitermachen. Es wird Zeit loszulassen.«

»Ich fühle mich nur eben wie eine Idiotin. Ich habe zehn Jahre vergeudet.«

»Ich würde es keine Vergeudung nennen. Du hast diesen kleinen Jungen großgezogen, oder?«

Es folgte eine lange Pause und dann zeigte sich der Anflug eines Lächelns auf Marnies Lippen. »Na ja, das stimmt. Troy war das eine Gute, das bei all dem herausgekommen ist.«

»Und jetzt denk doch nur, wie froh er sein wird, wenn du vor seiner Tür stehst. Das wird ein Wahnsinns-Wiedersehen.«

»Ich hoffe, dass du da recht hast, Laverne.«

Sie fuhren weitere hundert Meilen in vollständigem Schweigen. Laverne war kurz vorm Einnicken, als Marnie sagte: »Weißt du, ich dachte, ich würde durchfahren, aber ich glaube, wir müssen irgendwo übernachten.«

»Wir müssen schon vorher halten«, bemerkte Laverne. »Ich habe eine ganze Dose Mountain Dew getrunken und brauche eine Toilettenpause.«
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Rita erzählte Officer Wihr die ganze Geschichte, von Melindas und Davis’ erster Begegnung bis zu dem schrecklichen Tag, an dem man sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass die Leiche ihrer Tochter gefunden wurde. Anschließend berichtete Rita von der Begegnung mit Davis und Sophie im Restaurant und von Sophies Reaktion darauf, dass Davis schon einmal verlobt gewesen war.

Judy Wihr sagte kein Wort, sondern hörte still zu, rang die Hände und sah von Minute zu Minute elender aus.

»Vielleicht fällt es Ihnen schwer zu glauben, dass Davis Schuld hat. Ich weiß, dass er sehr charmant ist …«

»Nein, ich glaube Ihnen. Als Sie das Wort süchtig benutzt haben, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Er sagt uns auch, dass er süchtig nach Sophie ist«, berichtete Judy Wihr. »Ich fand das immer schon eine merkwürdige Formulierung. Ich habe schon seit einer Weile ein komisches Gefühl ihm gegenüber. Nichts, was ich wirklich benennen könnte, nur so eine nagende Unruhe …«

»Mütterliche Intuition«, sagte Jazzy und schreckte damit beide Frauen auf. Es war, als hätten sie vergessen, dass sie da war.

»Mein Mann ist ganz begeistert von ihm und denkt, er habe unsere Tochter gezähmt«, erzählte Judy. »Sie war früher ein Wildfang und immer auf Partys unterwegs, aber damit hat sie aufgehört, seit sie Davis hat. Es hat mich immer beunruhigt, dass Davis so dominant ist, aber sie nimmt es so hin.« Rita nickte. Bei Melinda war es genauso gewesen. Judy fuhr fort: »Ich muss nachdenken, wie ich damit umgehen soll.« Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen durchs Haar.

»Sie haben eine Pistole«, meinte Rita. »Ich an Ihrer Stelle würde ihn einfach erschießen.« Kaum waren die Worte heraus, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Auch wenn sie es so empfand, war es doch unpassend, das einfach so zu sagen. »Tut mir leid. Ich bin normalerweise kein gewalttätiger Mensch.«

»Das verstehe ich«, gab Judy zurück. »Ich würde genauso empfinden. Aber ich brauche eine Lösung, die mich nicht ins Gefängnis bringt.« Sie blickte mit einem Seufzer zur Decke auf. Ihre Augen zuckten hin und her, als befände sie sich, hellwach wie sie war, in einer REM-Phase. Nach ein paar Minuten sagte sie schließlich: »Ich glaube, mir ist etwas eingefallen. Haben Sie ein Foto von Ihrer Tochter mit Davis dabei?«
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Sie aßen in einem Fernfahrerlokal in Utah zu Abend. Es war viel los und die Gäste waren überwiegend große Männer mit dröhnenden Stimmen. Sie saßen hinten, in der Nähe der Küche, und der Geruch von Hähnchenteilen im Teigmantel und Bratkartoffeln erfüllte die Luft. Als das Essen kam, sah Laverne mit Vergnügen die großen Portionen und die in hohen Gläsern mit Eis servierten Getränke. »Wo viel Betrieb herrscht, weiß man immer, dass das Essen gut ist«, meinte sie und machte sich über ihren Hackbraten her. Marnie nickte zustimmend, auch wenn sie von dem BLT-Sandwich, das sie selbst bestellt hatte, nicht ganz so begeistert war. Der Bacon war zwar knusprig gebraten, aber die Tomate hatte einen anämischen rosa Farbton und der Eisbergsalat war an den Rändern braun. Sonst war allerdings alles in Ordnung. Die Kellnerin, eine Wasserstoffblondine Mitte sechzig namens Shirley, war freundlich und alles auf der laminierten Karte war billig.

Als sie gegessen hatten, brachte Shirley eine handgeschriebene Rechnung auf einem postkartengroßen Zettel. »Sie können vorne an der Kasse zahlen«, meinte sie und klatschte den Zettel auf den Tisch. »Ich wünsche Ihnen eine gute Fahrt.« Marnie stellte sich vor, dass sie diese Worte schon tausend Mal und öfter gesagt hatte. Sie mussten in ihren Mund eingeätzt sein, in ihre Stimmbänder, ja in ihr innerstes Wesen.

Als Laverne ihre Brieftasche herausholen wollte, hielt Marnie sie auf und öffnete ihre Handtasche. »Ich bin mit Zahlen an der Reihe. Erinnerst du dich?« Jetzt, da sie nur noch zu zweit waren, waren sie dazu übergegangen, sich beim Begleichen der Rechnungen abzuwechseln. Es schien einfacher.

Laverne nickte. Sie legte ihre Serviette weg und sagte: »Dann mach ich mal einen kurzen Boxenstopp, während du zahlst.« Die Handtasche an sich gedrückt, schlenderte sie davon und grüßte im Vorbeigehen die an der Theke sitzenden Fernfahrer. Marnie suchte in ihrer Brieftasche nach einem Zwanzigdollarschein und stellte sich dann hinter einem weiteren Gast an der Kasse an. In diesem Moment bemerkte sie den Jungen, der ein Stück hinter der Registrierkasse auf einem Klappstuhl saß. Seine Fußknöchel waren mit einer Schnur an den Stuhlbeinen festgebunden. Er trug eine zerrissene Bluejeans, ein ärmelloses T-Shirt und hatte ein rotes Kopftuch über sein loses Haar gebunden, als wäre er einer Boygroup der 1990er entsprungen. Er schien in Troys Alter zu sein, vielleicht ein wenig älter. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen ging es ihm hundsmiserabel; er warf immer wieder Blicke zum Parkplatz und kaute nervös auf der Unterlippe herum. Marnie fühlte sich merkwürdig zu dem Jungen hingezogen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und als er aufblickte, sah sie intensive graue Augen unter dunklen Wimpern.

»Machen Sie sich um einen wie den keine Sorgen«, meinte der korpulente Mann hinter der Kasse. Ohne dass Marnie es bemerkt hatte, war ihr Vordermann in der Schlange abgefertigt worden, und nun war sie an der Reihe. »Der Junge bekommt, was er verdient.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Dad kommt und mich abholt! Er hat meine Brieftasche«, sagte der Teenager, halb Jammer, halb Empörung in der Stimme. Marnie kannte diesen Tonfall gut. Sie hatte ihn oft genug von Troy gehört.

Sie trat zur Theke und reichte dem Mann die Rechnung und das Geld. »Was hat er denn angestellt?«, fragte sie mitfühlend. Der Junge sah so aus, als müsste man ihn mal in den Arm nehmen und ordentlich drücken. Sie war geradezu selbst in Versuchung.

»Er hat Essen bestellt und jetzt kann er nicht bezahlen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hat er auch noch versucht, eine meiner Kellnerinnen zu bestehlen. Er hatte seine dreckigen Pfoten direkt in ihrer Tasche. Wenn es nicht einem anderen Gast aufgefallen wäre, wäre er mit ihrem Geld abgehauen.« Der Mann zählte das Wechselgeld zweimal ab, bevor er es über die Theke reichte. »Die Polizei ist auf dem Weg.« Er betrachtete den Jungen mit drohend hochgezogenen Augenbrauen. »Oder zumindest wird sie das sein, wenn ich sie erst einmal angerufen habe. Im Moment bin ich in Versuchung, den Burschen einfach selbst zu bestrafen.«

»Das ist ein bisschen hart, finden Sie nicht?«, fragte Marnie. »Er ist doch noch ein Kind.« Der Junge hob den Kopf und warf ihr einen dankbaren Blick zu. Mit dem Haar, das stachelig unter seinem Kopftuch hervorlugte, sah er herzzerreißend jung aus. Sie konnte sich vorstellen, wie er morgens vor dem Spiegel stand und versuchte, das Tuch genau richtig zurechtzurücken, und wie er es dann wieder aufmachte und von vorne anfing. In diesem Alter war Image doch alles.

Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Ich führe ein Lokal und keine Suppenküche. Und die Mädels, die hier arbeiten, haben jeden Cent ihres Geldes verdient. So ein Mistkerl, der sie übers Ohr haut, hat denen gerade noch gefehlt.«

Marnie nahm ihr Wechselgeld entgegen und als die fette Pranke des Mannes ihre Hand streifte, überkam es sie mit einem Ruck. Als spürte sie das Universum. Plötzlich sah sie das Ganze, als blickte sie von oben auf das Geschehen hinunter. Der reumütige Junge auf dem Stuhl, der unnachgiebige Wirt und sogar sie selbst, Marnie, früher eine graue Maus, aber jetzt jemand, der Verantwortung übernahm. Sie waren alle Spielfiguren in einem lebendigen Brettspiel und nun war sie mit Ziehen an der Reihe. Hinter ihr sagte ein anderer Gast, ein hochgewachsener Fernfahrer: »Sind Sie fertig?« Sie drehte sich um und erblickte mächtige Schultern, tätowierte Arme und einen Schnauzbart.

»Moment noch«, erwiderte sie und sagte dann zum Wirt: »Ich möchte gerne die Rechnung des Jungen begleichen.«

»Lady, ich weiß, dass Sie eine gute Seele sind, und das ist wirklich nett von Ihnen und so, aber auf lange Sicht helfen Sie ihm damit nicht. Ich kenne diese Sorte. Er muss seine Lektion lernen.«

»Ich bestehe darauf«, entgegnete sie. »Sagen Sie mir einfach, wie viel es ist, und ich bezahle auf der Stelle.«

Der Junge sprang auf und kam, den Stuhl hinter sich herschleppend, nach vorne. Er war größer, als sie gedacht hatte, vielleicht eine Handbreit größer als sie selbst. Aber er hatte etwas an sich, das ihn klein wirken ließ. Vielleicht war es das lose herabhängende T-Shirt, das ihm zwei Nummern zu groß war. »Ich werde es Ihnen zurückzahlen, Miss, ich schwör’s. Wirklich, ich tu alles …«

»He! Zurück mit dir und hock dich hin«, schimpfte der Wirt und schlug mit der ausgestreckten Hand nach ihm. »Ich bring dich um.« So, wie er es sagte, sträubten sich Marnie die Nackenhaare. Die Gäste an den Tischen verstummten. Sie verharrten mitten im Kauen, um zu sehen, was der Lärm zu bedeuten hatte.

Der Schnauzbärtige hinter Marnie sagte: »He Scooter, wenn die Dame bereit ist zu zahlen, lass den Jungen doch laufen. Sei doch nicht so streng mit ihm.«

Scooter? Hatte jemals ein Name so schlecht zu seinem Träger gepasst? Marnie beobachtete die Entwicklung dieses Dramas und bemerkte gleichzeitig, dass Laverne von der Toilette zurückkam. Marnie hielt einen Zwanzigdollarschein in der Hand und hob ihn hoch. »Lassen Sie mich einfach die Rechnung begleichen, Sir.« Das ›Sir‹ setzte sie höflichkeitshalber hinzu. »Wenn Sie ihn laufen lassen, wird dieser junge Mann Sie bestimmt nie wieder belästigen.«

»Ganz bestimmt nicht«, erklärte der Junge verzweifelt. »Ich komme nie wieder hierher.«

»Verdammt, das will ich auch hoffen.« Der Wirt nahm Marnie den Zwanzigdollarschein aus der Hand. »Das sollte genügen.« Er steckte den Schein in die Kassenschublade und rammte sie zu. Wütend nahm er eine Schere und durchschnitt die Schnur, mit der der Junge festgebunden war. »Und jetzt mach, dass du hier wegkommst«, schrie er ihn an und der Junge stürzte sofort zur Tür hinaus. »Den wären wir los«, brummte der Wirt laut. Er musste unbedingt rauskehren, dass er der Chef war, dachte Marnie. Nachdem die Störung vorbei war, begannen die anderen Gäste wieder, sich zu unterhalten.

Laverne trat mit verwirrter Miene zu Marnie. »Was ist passiert?«

»Das erzähle ich dir draußen«, antwortete sie.

»Also, das war wirklich nett von dir, für ihn zu bezahlen«, meinte Laverne im Wagen, nachdem Marnie ihr alles erklärt hatte. Sie standen immer noch auf dem Parkplatz, der Motor lief im Leerlauf. Marnie empfand es als notwendig, das Lokal in Sichtweite zu haben, fast als würde es ihre Geschichte illustrieren. »Das hätte kaum jemand für einen Jungen getan, den er nicht kennt.«

»Oh, du hättest es auch getan, wenn du ihn gesehen hättest«, erklärte Marnie voll Überzeugung. »Der Ausdruck in seinem Gesicht hätte dir das Herz gebrochen. Der arme Kerl. Ich konnte nichts anderes denken, als dass ich mir Hilfe für Troy wünschen würde, sollte er einmal in so eine Situation geraten.«

»Du hast ihn mit den Augen einer Mutter betrachtet«, meinte Laverne.

»Ich konnte nicht anders«, erwiderte Marnie und rückte den Winkel von Carsons Navi zurecht, das wieder mit seinem Saugnapf an der Windschutzscheibe klebte. »Wir sollten jetzt wohl losfahren. Ich möchte, dass wir noch zwei oder drei Stunden hinter uns bringen, bevor wir für die Nacht Halt machen.«

Sie fuhren um das Gebäude herum auf die Auffahrt zum Freeway. Marnie wollte ihren Augen nicht trauen, als sie in der Ferne eine vertraute Gestalt erblickte. Wie eine Fata Morgana stand der Junge mit dem roten Kopftuch am Straßenrand, den Daumen nach Tramper-Art hochgereckt. »Das ist er«, rief Marnie aufgeregt. »Der Junge aus dem Lokal.«

»Mir kommt er eher wie ein Mann als wie ein Junge vor«, meinte Laverne, aber Marnie beachtete ihren Kommentar nicht, bremste und kam neben ihm zum Stehen.

»Hallo«, rief sie. »Erinnerst du dich an mich? Ich bin die Frau, die deine Rechnung bezahlt hat.«

»Ja, Ma’am«, erwiderte er. »Das weiß ich.« Er scharrte mit den Füßen, was sie als Geste der Bescheidenheit empfand. »Das war sehr nett von Ihnen. Vielen Dank.«

»Möchtest du mitfahren?«

Laverne streckte die Hand aus und packte die lose Haut an Marnies Ellbogen. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

Was für ein merkwürdiges Gefühl, wenn jemand einen am Ellbogen zupfte. Marnie schüttelte Laverne ab. »Wir fahren westwärts nach Las Vegas.«

Der Junge wartete nicht, sondern ging zur hinteren Tür des Wagens, bevor Marnie noch die Verriegelung öffnen konnte. Es kam zu einem ungeschickten Gefummel, da er zur selben Zeit an der Tür zog, in der sie entriegelte. Es funktionierte also nicht, aber beim zweiten Mal war das Timing besser, und er bekam die Tür auf und krabbelte auf den Rücksitz, als gehörte er dorthin. »Das ist cool, danke«, sagte er. »Ich will in dieselbe Richtung wie Sie.«

»Wohin willst du denn genau?«, fragte Laverne. »Und warum fährt dich niemand?« Sie klang ausgesprochen misstrauisch.

Um Lavernes Unhöflichkeit auszugleichen, sagte Marnie: »Ich heiße Marnie und das ist meine Freundin Laverne. Wir kommen aus Wisconsin.«

»Ich heiße Max«, gab er zurück und schnallte sich in einer einzigen, fließenden Bewegung an. »Aus Colorado. Ich bin auf dem Weg nach Kalifornien. Ich fahre so weit mit, wie Sie mich mitnehmen.«

»Ich habe einen Stiefsohn, der ungefähr in deinem Alter ist«, erzählte Marnie. »Er heißt Troy. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«

»Hast du auch einen Nachnamen, Max?« Lavernes Stirn war missbilligend gerunzelt.

Marnie hätte ihr am liebsten eine Kopfnuss verpasst, weil sie so schroff war. »Du brauchst ihn nicht zu verhören«, meinte sie steif. »Er hat einen harten Tag hinter sich.« Sie lenkte den Wagen auf die Straße zurück.

»Ja, es war wirklich ein harter Tag. Mein Vater hat mich sitzen lassen. Er ist sehr jähzornig und plötzlich hat er eine Sauwut gekriegt und ist einfach aus dem Restaurant rausgestürmt.«

»Weswegen war er denn so böse?«, fragte Laverne.

»Ich habe ihm gesagt, dass ich bei meiner Mutter leben möchte. Dass ich seine Beschimpfungen satt habe.«

»Na, das freut mich für dich!«, meinte Marnie und hoffte, dass ihre Begeisterung Laverne anstecken würde, ebenfalls ein bisschen freundlicher zu sein. »Und bist du deswegen auf dem Weg nach Kalifornien? Um zu deiner Mutter zu fahren?«

»Ja, genau«, erwiderte Max. »Sie hat das Sorgerecht, aber mein Dad hat mich für einen Besuch mitgenommen und nicht wieder zurückfahren lassen. Ich durfte sie nicht anrufen oder so. Sie fehlt mir schrecklich.«

»Ach, du Armer«, meinte Marnie. Sie wünschte, sie könnte sich umdrehen und ihn anlächeln, aber sie musste sich mit einem Blick in den Rückspiegel begnügen. Er begegnete ihren Augen allerdings nicht; er war zu beschäftigt damit, aus dem Fenster zu schauen. »Möchtest du mein Handy leihen, um deine Mom anzurufen?«

»Nö. Sie arbeitet im Moment, da könnte ich sowieso nicht mit ihr reden.«

»Du könntest ihr eine Nachricht hinterlassen«, sagte Marnie. »Sie ist bestimmt krank vor Sorge.«

»Ich habe sie vom Restaurant aus angerufen und ihr gesagt, dass ich auf dem Weg bin. Sie weiß, dass es mir gut geht.«

»Oh«, machte Marnie. Etwas daran klang nicht richtig. Hatte er nicht behauptet, sein Vater hätte nicht zugelassen, dass er seine Mutter anrief? Da war sie sich sicher. Wie hatte er dann also vom Restaurant aus anrufen können? Der Junge schien kein Handy dabei zu haben. Oder übrigens auch sonst nichts – nur die Kleider, die er am Leib trug. Und der Wirt hätte ihn garantiert nicht telefonieren lassen. Dieser Wahnsinnige war ja kurz davor gewesen, den Jungen umzubringen. Und weswegen? Wegen zwanzig Dollar? Wenn sie jetzt allerdings darüber nachdachte, musste das ein verteufelt üppiges Mahl gewesen sein. Laverne und sie selbst hatten ja gemeinsam für weniger als fünfzehn Dollar gespeist. Sie war offensichtlich abgezockt worden.

»Was willst du tun, wenn wir dich abgesetzt haben?«, fragte Laverne. »Ohne Geld und ohne Handy?« Sie drehte sich so weit um, dass ihre Schulter nicht mehr vom Sicherheitsgurt gehalten wurde.

Er zuckte abwehrend die Achseln. »Ich finde schon was. Die Leute sind nett. Jemand wird mir helfen. Sie haben mir ja auch geholfen.«

»Ist das bei euch jungen Leuten jetzt Mode, so ein Tuch um den Kopf?«, fragte Laverne mit kritischem Blick.

»Das ist ein Bandana«, warf Marnie ein. »Es gefällt mir.«

Max erwiderte nichts. Er wirkte beschäftigt, als würden die auf der linken Fahrspur überholenden Wagen ihn faszinieren. Mit einem Finger schob er das Bandana hoch und gab ihm ein keckes Aussehen.

»Es sieht gut aus«, sagte Marnie, aber Max wandte den Blick nicht vom Fenster.

»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ihn Laverne.

»Alt genug«, antwortete er auf eine gelangweilte, verdrossene Art. »Ich bin schon lange auf mich gestellt.« Wahrscheinlich meinte er, er könne schon längst auf sich selbst aufpassen, überlegte Marnie. Sie erinnerte sich, wie sie in diesem Alter geglaubt hatte, Erwachsene seien völlig unwichtig. Mit vierzehn oder fünfzehn war sie überzeugt gewesen, dass sie sehr gut allein zurechtkommen würde, sollten ihre Eltern plötzlich vom Antlitz der Erde verschwinden. Vielleicht sogar besser, als wenn sie da waren.

Laverne stellte das Radio an und aus den Lautsprechern plärrte Countrymusic. Sie beugte sich zu Marnie hinüber und murmelte etwas Unverständliches aus dem Mundwinkel.

»Was?«

Sie wiederholte es, aber Marnie verstand es immer noch nicht. Schließlich kramte Laverne in ihrer Handtasche, bis sie einen Stift fand. Sie schrieb auf die Rückseite einer alten Quittung und hielt diese mit einem verstohlenen Blick nach hinten ans Armaturenbrett. Auf dem Zettel stand: MINDERJÄHRIGEN JUNGEN ZUR POLIZEI BRINGEN.

Marnie blickte von dem Zettel zu Laverne, deren Stirn sorgenvoll gerunzelt war. Sie schaute in den Rückspiegel und sah, dass Max inzwischen den Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen hatte. Mit seinem glatten Gesicht und den langen Wimpern sah er wie ein kleines Kind aus und sie sah genau, dass seine zur Schau gestellte Schnoddrigkeit nur eine Fassade war und sich dahinter ein reizender, verwirrter Junge verbarg. Ob er sie anlog? Vielleicht. Aber das wollte sie nicht glauben. Sie wandte sich wieder Laverne zu und schüttelte den Kopf.

Laverne warf ihr einen vernichtenden Blick zu und griff wieder zu Stift und Papier. Am unteren Ende der Quittung fügte sie hinzu: NÄCHSTE RASTSTÄTTE. ICH RUFE AN.

»Wenn du darauf bestehst«, sagte Marnie und machte sich diesmal nicht einmal die Mühe, ihre Stimme zu senken. Laverne unterstrich die Worte nachdrücklich mit dem ausgestreckten Zeigefinger, aber Marnie tat so, als bemerkte sie es nicht, und drehte das Radio leiser.

Sie waren ungefähr eine halbe Stunde gefahren, als Laverne das Schweigen brach. »Du kannst ihn nicht behalten, weißt du. Es ist nicht so, wie wenn man einen streunenden Welpen findet.« Sie hantierte mit der Sonnenblende herum, klappte sie erst hoch, überlegte es sich dann aber anders und schlug sie wieder herunter. »Dieses Kind gehört jemandem.«

»Das weiß ich doch«, antwortete Marnie ruhig, aber innerlich geriet sie in Wut. Warum hatte sie nur zugestimmt, Laverne mitzunehmen? Sie wäre besser dran gewesen, wenn sie alleine gefahren wäre. Sie war fünfunddreißig und durchaus fähig, ihre eigenen Entscheidungen zu fällen. Sie brauchte keinen Aufpasser.

Laverne, die von Marnies Verärgerung nichts mitbekam, fuhr fort: »Wir könnten in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, wenn wir mit diesem Kind über die Bundesstaatsgrenze fahren. Man könnte uns eine Entführung oder so was in der Art vorwerfen.«

Nun, das war etwas, was Marnie nicht bedacht hatte. Sie massierte sich die Stirn und überlegte. Schließlich seufzte sie. »Bei der nächsten Raststätte lasse ich ihn seine Mutter anrufen und rede selbst mit ihr«, sagte sie.

»Und wir wissen noch immer seinen Nachnamen nicht«, bemerkte Laverne. »Ganz schön suspekt.«

»Jugendliche hassen es, auf Fragen zu antworten«, erklärte Marnie, die daran dachte, wie es mit Troy gewesen war. »Wenn man ihnen Zeit lässt, rücken sie irgendwann mit der Sprache heraus.« Das wusste sie aus eigener Erfahrung. Im Verlauf des letzten Jahres hatte sie gelernt, Troy nicht zu fragen, wie es in der Schule gewesen war. Dann tat er so, als steckte sie ihre Nase in seine Angelegenheiten. Stattdessen ließ sie ihm Raum, sowohl körperlich als auch emotional, und vertraute darauf, dass er zu ihr kommen würde, wenn er über etwas sprechen wollte. Und das tat er immer. Sicher, oft kam das zu unpassenden Zeiten. Sie schaute zum Beispiel einen Film im Fernsehen und wenn es gerade am spannendsten wurde, tauchte plötzlich Troy als dunkle Silhouette in der Tür auf und wollte unverzüglich ihre Aufmerksamkeit. Sie ließ sich nie anmerken, dass er gerade einen schlechten Zeitpunkt erwischt hatte, sondern schaltete einfach den Film aus und rückte auf der Couch zur Seite. Brian hatte nie Lust oder Geduld zu so etwas, selbst nachdem sie es ihm erklärt hatte. Wenn Troy reden wollte, sagte sein Vater: »Muss das denn jetzt sein?« Troy senkte dann den Kopf und schlüpfte aus dem Zimmer. Marnie wusste, dass es niemals eine bessere Zeit geben würde. Solche Momente vergingen und dann waren sie vorbei.

»Ich weiß, dass Kinder nicht gerne auf Fragen antworten«, brummte Laverne. »Ich habe selbst drei großgezogen, ich kenn mich also aus, aber Herrgott nochmal, ich finde nicht, dass es übermäßig neugierig ist, sich nach seinem Nachnamen zu erkundigen.«

Auf diesem Abschnitt der Reise entwickelte Marnie eine neue Wertschätzung für Jazzy und Rita. Als die beiden die Verantwortung gehabt hatten, hatte sie nie befürchten müssen, sich zu verirren, und sich nie fragen müssen, wie weit es noch bis zur nächsten Raststätte war. Ausgerüstet mit dem Navi und ihrem Smartphone, hatte Jazzy sich um alle Einzelheiten gekümmert. Laverne hatte dieselben Geräte zur Verfügung, hielt die Informationen aber nicht parat. Marnie sah das Schild für die Raststätte eine volle Minute, bevor Laverne ankündigte, dass sie sich einer näherten. Sie war wirklich keine große Hilfe.

Es war spät, als sie auf der Raststätte ankamen, und für Laverne, die schwor, dass ihre Blase kurz vor dem Platzen stand, keine Sekunde zu früh. Es war so spät, dass Marnie sich fragte, ob geschlossen sein würde, aber als sie das äußerte, sagte Laverne: »Raststätten machen niemals zu.« Es klang so, als wäre Marnie völlig ahnungslos. Und das von einer Frau, die Wisconsin gerade zum ersten Mal verlassen hatte.

Die Raststätte war erleuchtet und als sie näher kamen, sahen sie noch ein paar andere Wagen. »Wir sind da«, zwitscherte Marnie, legte die Parkstellung ein und schaltete den Motor aus. Als sie aus dem Wagen stieg, umfing die warme, schwüle Luft sie wie eine Decke aus Dunst. Man gewöhnte sich so leicht an eine Klimaanlage und hielt angenehme Temperaturen dann für eine Selbstverständlichkeit.

Laverne, die auf der anderen Seite des Wagens stand, zeigte auf Max und fragte: »Weckst du Johnny Depp auf oder soll ich es tun?« Als Marnie sagte, sie werde das erledigen, fügte Laverne hinzu: »Gut, ich muss nämlich schleunigst zu einem Termin.« Damit lief sie los und trippelte mit ihren kurzen Beinen rasch zu dem Gebäude.

Marnie hatte bereits entschieden, dass sie in dieser Nacht die Kosten für Max’ Hotelzimmer übernehmen würde. Hoffentlich würden sie zwei benachbarte Zimmer bekommen, damit sie ihn im Auge behalten konnte. Sie würde heute Abend mit seiner Mutter reden und sie würden irgendetwas ausmachen. Vielleicht würde seine Mutter ihn ja in Las Vegas abholen wollen? So würde Marnie es halten, wenn es um ihren Sohn ginge. Sie öffnete die hintere Wagentür und beugte sich über Max, der noch immer die Augen geschlossen hatte. Sie beobachtete ihn eine Minute oder länger im Schlaf. Er sah so friedlich aus, dass sie ihn am liebsten gar nicht geweckt hätte. »Max«, sagte sie schließlich sanft, fast singend. »Wir machen jetzt Halt. Musst du mal zur Toilette?«

»Mom?« Seine Augenlider bebten.

Sie hätte am liebsten geweint. Große Kinder waren im Herzen genau wie kleine Kinder. »Nein, Max, ich bin nicht deine Mutter. Ich bin Marnie, erinnerst du dich? Wir nehmen dich im Auto mit.«

»Marnie?«

»Ja, genau. Wir haben uns im Restaurant kennengelernt.«

»Ach ja.« Max blickte sich um und gähnte dann laut. »Was machen wir hier?«

»Wir machen nur Halt, um zur Toilette zu gehen. Du könntest auch aussteigen und dir die Füße vertreten.«

»Okay.« Er schnallte sich los und sie trat vom Wagen zurück, um ihn hinauszulassen.

Auf der anderen Seite des Gebäudes ließ jemand seinen Laster an und schaltete die Scheinwerfer ein. Ihr Blick folgte dem Sattelzug, wie er den Parkplatz verließ und schwerfällig zur Auffahrt rollte. Max neben ihr reckte sich und lehnte sich träge gegen den Wagen. Sie erklärte ihm: »Ich gehe jetzt zur Toilette und ich habe mir gedacht, in ein paar Minuten könnten wir uns wieder hier treffen und deine Mom anrufen, bevor es zu spät wird. Ich weiß, dass du ihr Bescheid gegeben hast, aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich selbst mit ihr reden könnte. Das verstehst du bestimmt«, meinte sie entschuldigend. »Es geht mir um deine Mutter. Ich kann mir nur vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn mein Sohn im Wagen von Wildfremden durch die Weltgeschichte fahren würde. Ich meine, wir sind anständige Leute, aber woher soll sie das wissen?« Max betrachtete sie ausdruckslos. Sie machte die Handtasche auf und kramte darin herum, bis sie ihre Brieftasche fand. »Jetzt gebe ich dir ein paar Münzen und wenn es einen Getränkeautomaten gibt, hol dir, was du willst.« Sie öffnete den Reißverschluss des Münzfachs und steckte zwei Finger in die schmale Öffnung. Sie war sich bewusst, dass Max sie erwartungsvoll aus der Nähe ansah, aber sie war so darauf konzentriert, die Münzen herauszuholen, dass sie sein Näherkommen erst bemerkte, als er unmittelbar neben ihr stand. Als seine Hand ihren Arm packte und sie etwas Hartes und Scharfes fühlte, das ihr an den Leib gedrückt wurde, versuchte sie reflexhaft, sich loszureißen, aber sein Griff war zu stark. »Au, hör auf«, sagte sie und wand sich, konnte sich aber nicht befreien.

»Geben Sie mir die Schlüssel«, sagte er und seine Stimme klang kehlig und tief, ganz anders als zuvor.

»Max, was tust du?«, rief sie, da sie alles für ein Missverständnis hielt. Vielleicht hatte er im Wagen schlecht geträumt und war verwirrt. Vielleicht hatte er Angst vor ihr bekommen und glaubte, sie wolle ihm etwas antun. Alles glaubte sie eher als das, was sie jetzt sah – seine vorher so freundlichen Augen waren zu drohenden Schlitzen zusammengezogen. Der Druck seiner Hand an ihrem Arm war unerträglich.

»Geben Sie mir die verdammten Schlüssel. Und die Brieftasche auch.« Es war eine Stimme aus einem Horrorfilm. »Ich stoße zu, das schwöre ich bei Gott, ich schlitze Sie auf.«

Sie blickte nach unten und sah, dass er ihr ein Messer an den Leib hielt. Plötzlich begriff sie, wie real die Situation war, und sie flehte ihn verzweifelt an: »Bitte, Max, ich fahre dich, wohin du willst. Tu das nicht.«

Max stieß mit dem Messer zu und sie schrie auf vor Schmerz. Er zerrte an ihrer Handtasche und riss sie ihr aus der Hand. Sie konnte kaum glauben, wie stark er war. Er stieß sie zur Seite. Sie fiel rückwärts gegen den Wagen und ihr Kopf flog mit einem Ruck nach hinten. Er leerte jetzt ihre Handtasche und warf all ihre Sachen auf den Boden. Alles flog raus: ihr Lippenbalsam, Taschentücher, Zahnseide, ein Müsliriegel für Heißhungeranfälle, ein Paar Ersatzohrringe, Stifte und Hotelquittungen. »Warum haben Sie diesen ganzen Mist dabei?«, murmelte er halb zu sich selbst. Sie bemerkte, dass er das Messer jetzt unter den einen Arm geklemmt hatte. Es war etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter lang, einschließlich des Griffs. Ein Jagdmesser? Ihr kam der Gedanke, dass sie versuchen könnte, ihn zu überrumpeln und ihm ihre Handtasche wieder zu entreißen, aber das tat sie nicht. Es war zu riskant.

»Bitte tu das nicht«, sagte Marnie schwach. Ihre Seite fühlte sich feucht an. Sie führte instinktiv ihre Hand hin und stellte fest, dass ihre Fingerspitzen voll Blut waren. Er hatte sie mit der Klinge erwischt. »Es muss nicht so laufen.«

Außer sich, dass er die Schlüssel nicht fand, drehte er die Handtasche um und schüttelte sie. Ein paar lose Münzen und ihr Garagentoröffner purzelten heraus. Zuletzt kam ihr Handy, das über den Boden holperte und ein paar Schritte entfernt liegen blieb. »Wo zum Teufel sind sie?«, schrie er. Er kam auf sie zu, das Messer in der Hand. Marnie versuchte, vom Wagen zurückzuweichen, aber ihre Beine trugen sie nicht richtig, und jetzt packte er sie wieder und hielt sie mit erschreckender Wildheit fest. So also hört alles auf, dachte sie mit heftig hämmerndem Herzen. Was für eine blödsinnige Art, ums Leben zu kommen. Und dabei hatte sie noch gar nicht richtig gelebt.

»Ich brauche die Schlüssel«, schrie er sie an und sie spürte die Messerspitze an ihrem Bauch.

»Ich weiß nicht, wo sie sind«, stieß sie heraus. »Ehrlich, ich …« Plötzlich ertönte in der Nähe ein Knall so laut wie ein Überschallknall und erschreckte sie. Max ließ ihren Arm los und zog sich zurück. Beide blickten auf und sahen Laverne auf sie zukommen, eine Pistole in der Hand, die sie nach oben gerichtet hielt.

»Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte er.

»Verschwinde, du Dreckskerl«, gab Laverne zurück und marschierte so schnell, dass ihre Handtasche, die sie wie Queen Mum über dem angelegten Arm trug, wild schaukelte.

»Alte, scher dich um deinen eigenen Kram.«

Laverne schwenkte energisch die Waffe. Für eine Pistole war sie eher klein, auch wenn sie eindeutig viel Lärm machte. »Das ist mein Ernst.«

»Du wirst nicht auf mich schießen. Jetzt mal halblang!«, höhnte er. Marnie bemerkte, dass aus der offenen Tür des Gebäudes Leute spähten.

»Du machst wohl Witze. Ich wollte schon immer mal jemanden umlegen.« Sie winkte Marnie. »Komm zu mir her.« Marnie tat wie geheißen, die Hand an die Seite gepresst. Sie stellte sich erleichtert neben Laverne und begriff plötzlich, dass sie heute nicht sterben würde.

»Schau mal, Alte, ich habe keine Zeit für so was. Ich nehme den Wagen.«

»Halt oder ich schieße«, sagte Laverne, streckte den Arm aus und zielte auf ihn. Er zeigte ihr den Stinkefinger und beugte sich dann herunter, um Marnies Handtasche aufzuheben. Laverne senkte die Waffe ein Stück und drückte den Abzug. Bumm!

»Jesus!«, schrie er und fiel dann fast wie in Zeitlupe um. Er wiegte sich, sein Bein umklammernd, hin und her. »Du hast mich angeschossen, du verdammte Spinnerin.«

»Du hast auf ihn geschossen«, sagte Marnie benommen. »Ich kann es nicht fassen, dass du auf ihn geschossen hast.« Wie hatte all das während einer kurzen Toilettenpause geschehen können? Sie hatte das Gefühl, mit dem Einbiegen auf die Ausfahrt das reale Leben verlassen zu haben und in einen Film geraten zu sein.

Laverne legte den Kopf schief. »Ich habe ihn gewarnt. Du hast doch gehört, dass ich ihn gewarnt habe, oder?«

Marnie nickte. Laverne hatte ihn wirklich gewarnt.

»Und er hat mir den Mittelfinger gezeigt. Das kann ich nicht ausstehen. Es gibt keinen Grund, so was zu tun.« Sie beugte sich über Max, der weinend sein Bein umklammert hielt. »Du hättest mir nicht den Stinkefinger zeigen sollen. Das war unverschämt.« Sie bückte sich und hob etwas vom Asphalt auf. »He, Marnie, ich habe dein Handy gefunden!«

»Ich glaub’s einfach nicht. Sie haben auf mich geschossen. Jesus!«

Laverne streckte die Hand aus und berührte vorsichtig Marnies Seite. »Sieht aus, als würdest du bluten.«

»Er hat mir einen Stich versetzt.« Marnie musste die Worte herauszwingen. Schon der Anblick des Blutes machte sie benommen. »Mit einem Messer.«

Ein Mann kam vorsichtig aus dem Gebäude, entschied dann, dass die Gefahr vorüber war, und ging auf sie zu. »Ist alles in Ordnung?«, rief er. Er trug Khakishorts und ein Poloshirt wie ein Familienvater in der Vorstadt, der gleich den Grill anwerfen will. »Ist jemand verletzt worden?«

»Wir brauchen einen Krankenwagen«, meinte Laverne nüchtern und steckte die Pistole in ihre Handtasche zurück. »Wir haben hier einen Mann, der angeschossen wurde, und eine Frau mit einer Messerwunde.«

Max, der wütend und von Schmerzen gepeinigt auf dem Boden lag, jammerte: »Ich brauche Hilfe! Jemand soll den Notruf wählen.«

Marnie blickte von Laverne zu Max und auf das halbe Dutzend Leute, die scheinbar aus dem Nichts zu ihnen eilten. Alles schien zu verschwimmen. Schwindelig taumelte sie gegen den Wagen zurück, rutschte zu Boden und landete mit einem Stoß auf dem Hintern.

Und dann wurde alles schwarz.
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Als Marnie wieder zu sich kam, lag sie auf einer Tragbahre in einem Krankenwagen und hatte eine Sauerstoffmaske vor dem Gesicht. Auch ohne hinzuschauen wusste sie, dass man ihr Shirt aufgeschnitten hatte, um ihre Verletzung freizulegen. Ein junger Sanitäter, der wie ein Teenager aussah, griff nach ihrem Handgelenk und nahm behutsam ihren Puls. Eine Frau, die neben ihr kniete, stellte irgendetwas mit der Messerwunde unter ihrem Brustkorb an. Marnie spürte, dass etwas Weiches darauf gedrückt wurde. Der junge Mann bemerkte ihre flatternden Augenlider. »Da sind Sie ja wieder«, sagte er. »Wir bringen Sie ins Krankenhaus.«

»Wo ist Laverne?«, fragte sie. Sie befürchtete das Schlimmste, nämlich dass man sie ins Gefängnis gesteckt hatte oder dass Laverne, von der Macht ihrer Waffe berauscht, noch auf jemand anderen geschossen hatte.

Der Sanitäter, dessen Namensschildchen ihn als Dave bezeichnete, beugte sich vor und nahm die Maske von ihrem Gesicht. »Entschuldigung, ich habe Sie nicht ganz verstanden.«

Sie schluckte, wiederholte ihre Frage und er lächelte. »Machen Sie sich mal keine Sorgen um Ihre Stiefmutter. Sie muss der Polizei ein paar Fragen beantworten. Wenn alles geklärt ist, kommt sie zu Ihnen ins Krankenhaus.« Marnie staunte über die Bezeichnung Stiefmutter, war aber zu durcheinander, um das Thema weiter zu verfolgen. Offensichtlich hatte da jemand etwas verwechselt. Es spielte ja eigentlich auch keine Rolle.

Den Rest der Fahrt nahm sie nur verschwommen wahr und das gleiche galt für die Anmeldung im Krankenhaus. Laverne hatte immerhin die Geistesgegenwart besessen, ihr ihre Handtasche mitzugeben, so dass sie ihren Ausweis und die Versicherungskarte zur Hand hatte. Als sie in der Notaufnahme saß und in ihrer Handtasche kramte, öffnete sie den Reißverschluss eines Seitenfachs und stieß auf die Autoschlüssel. Sie war beinahe gestorben, weil Max sie nicht finden konnte, dabei waren sie die ganze Zeit hier gewesen. Unglaublich.

Die Wunde in ihrer Seite war nicht so groß, wie sie geglaubt hatte. »Sie haben ordentlich Blut verloren«, sagte der Arzt, der ihre Wunde säuberte, »aber es ist nichts Ernstes. Sie werden allerdings eine Narbe zurückbehalten.« Er riet ihr, sie gegebenenfalls durch plastische Chirurgie beseitigen zu lassen, aber das konnte sie sich nicht vorstellen. Diesen Teil ihres Körpers würde niemand mehr zu Gesicht bekommen. Wenn sie es allerdings recht bedachte, konnte die Narbe einer Messerwunde auch ein richtig eindrucksvolles Ehrenabzeichen sein. Mein schönstes Ferienerlebnis, dachte sie mit trockenem Humor.

Die Notaufnahme war nicht besonders groß und sie bekam teilweise mit, was auf der anderen Seite der Trennwand mit Max geschah. Als er ankam, hörte sie ihn laut sagen: »Und dann hat diese Alte einfach so ihre Pistole genommen und auf mich geschossen. Einfach so, verdammt! Ich hatte ihr nicht das Geringste getan. Total verrückt, die Alte.« Jemand brachte ihn zum Schweigen und schließlich wurde er aus dem Raum gerollt.

»Muss er operiert werden, um die Kugel zu entfernen?«, fragte sie.

»Nein, es ist nur eine Fleischwunde«, antwortete eine Krankenschwester. »Die Kugel hat seine Wade durchschlagen und ist wieder herausgekommen. Wir werden ihn behandeln und dann der Polizei übergeben.«

Nachdem Marnies Wunde gesäubert und genäht war, wurde sie aus der Notaufnahme in ein normales Krankenzimmer im dritten Stock verlegt. Es war ein nüchterner Raum, aber makellos sauber, und sie hatte ihn für sich allein. Außerdem hatte sie ein eigenes Badezimmer. Man hatte ihr eine Spritze gegeben und sie spürte keine Schmerzen. Sie lag bequem im Bett, körperlich entspannt, aber ihre Gedanken rasten. Sie waren wirrer, als sie es je erlebt hatte. Sie konnte kaum die Übersicht über all die Leute behalten, die in ihr Zimmer kamen, ihr Krankenblatt überprüften und ihr Fragen stellten. Irgendwann kam ein junger Mann, den sie zuvor vor der Tür beim Wischen gesehen hatte, mit einem Damen-T-Shirt mit V-Ausschnitt herein. Sie hielt ihn für einen Filipino oder vielleicht auch für einen Hmong, sie war nicht gut im Unterscheiden von Ethnien, auch wenn sie das niemals zugeben würde. Es würde rassistisch klingen und das war sie nicht. Sein Namensschildchen, demzufolge er George hieß, half ihr auch nicht weiter. Sie beschloss, dass er einfach ein ganz normaler Amerikaner war, der ursprünglich von anderswo stammte. George hielt das graue T-Shirt hoch und sagte: »Für Sie?« Sie schüttelte den Kopf, da sie dachte, er versuche, die Besitzerin des Kleidungsstücks ausfindig zu machen. »Nicht meins«, antwortete sie.

»Nein«, meinte er und machte eine Geste des Suchens. »Fundsache. Sie behalten. Zum Heimfahren.«

Jetzt verstand sie. Von den Sanitätern über die Ärzte bis zu den Krankenschwestern waren alle enorm besorgt und fürsorglich gewesen. Sie waren um sie herum gewuselt und hatten sie und ihre Verletzung betüdelt. Und jetzt hatte dieser Mann, den sie nicht einmal kannte, sich Gedanken gemacht, was sie tragen würde, wenn sie von hier wegging. Er hatte persönlich nichts davon, dass er ihr das T-Shirt brachte. Sie war gerührt von seiner natürlichen Güte. Das half ihr, den Schock über die Bosheit zu überwinden, die Max so plötzlich an den Tag gelegt hatte. Die Menschen konnten einen überraschen. »Danke«, sagte sie und nahm das T-Shirt entgegen. Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, hielt sie es hoch und betrachtete es prüfend. Es war riesig und roch kräftig nach Waschpulver. Dennoch, Marnie war dankbar, es zu haben.

Als Laverne in Begleitung eines Polizeibeamten auftauchte, war schon alles Mögliche geschehen. »Hallo Mädel«, rief Laverne fröhlich und schob sich in den Raum. »Wie fühlst du dich?«

»Ziemlich gut«, antwortete Marnie und ließ das Kopfteil ihres Betts hochfahren, bis sie aufrecht dasaß. Es stimmte, sie fühlte sich wirklich ziemlich gut, auf eine merkwürdig weltentrückte Art. Seit die Wirkung der Medikamente eingesetzt hatte, schien sie sich auf einer anderen spirituellen Ebene zu befinden und mehr vom Leben zu verstehen als andere Leute, vielleicht sogar als alle Generationen vor ihr. Der junge Beamte, der Laverne begleitete, war auf eine fast noch polizeischülerhafte Weise gutaussehend. Einfach nur ein junger Kerl. Mit ihrer frisch erwachten Empfindsamkeit konnte sie spüren, dass er die Aufregungen seines Berufs genoss. An seiner höflichen Art, Laverne in den Raum zu führen, erkannte sie, dass er seine Mutter und seine Großmutter liebte. Sein Haar war kurz geschnitten, selbst über den Ohren und im Nacken, was sie zu der Überzeugung brachte, dass er seine Rolle in der Gesellschaft ernst nahm. Man konnte so viel erkennen, wenn man aufmerksam hinschaute. Es wäre kein großer Schritt mehr für sie, ein Medium zu werden wie Jazzy.

Sie hatte den jungen Polizisten so lang angestarrt, dass er ihr wie eine zum Leben erwachte Statue vorkam, als er das Wort ergriff. Er sagte: »Ich muss Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen.« Er begann mit den einfachen Dingen – Name, Adresse und Geburtsdatum – und ging dann zu den Fragen über den Vorfall auf der Raststätte über. Er formulierte die Fragen so, dass Marnie Lavernes Geschichte nur bestätigen musste. Stimmte es, fragte er, dass Max Laverne mit dem Messer angegriffen hatte, als sie auf ihn schoss?

Marnie zögerte und blickte Laverne an. Diese sagte: »Sie hat auf dem Boden gelegen, da hat sie es vielleicht nicht richtig gesehen.« Der Polizist nickte und fügte das seinem Bericht hinzu. Rein theoretisch stimmte das nicht, aber Marnie verbesserte Laverne nicht. Sie begriff, dass der Polizeibeamte eine andere Wahrheit brauchte, die Art Wahrheit, mit der man die Angelegenheit beruhigt zu den Akten legen konnte.

»Es ist alles so schnell passiert«, sagte Marnie. Sie fühlte sich benommen und war sich über gar nichts mehr sicher. Vielleicht hatte Max sich ja tatsächlich auf Laverne gestürzt, als Marnie selbst auf dem Boden gelegen hatte. Möglich war alles.

»Und er hat gesagt, er würde Sie töten?« Der junge Mann hielt inne und sah Marnie an.

Sie dachte nach. »Er hat gesagt, er würde mich aufschlitzen.« In ihren Ohren hallten diese Worte immer noch nach. Sie war nichts als freundlich zu Max gewesen. Wie hatte er sie da angreifen können? Schlimmer noch, wie hatte sie ihn so falsch beurteilen können? »Er hat mir das Messer in die Seite gestochen und gesagt, er würde mich aufschlitzen.«

Laverne warf ein: »Ist das nicht dasselbe? Ich meine, du hattest das Gefühl, dass dein Leben in Gefahr war, oder, Marn?«

Sie nickte. »Ich dachte, ich wäre gleich auf der Stelle tot.«

»Sie sollten wirklich keine Tramper mitnehmen, meine Damen. Erstens ist es illegal. Zweitens ist es sehr gefährlich«, erklärte der Beamte fest. »In Ihrem Alter sollte man Ihnen das eigentlich nicht mehr sagen müssen.«

»Bekomme ich meine Pistole zurück?«, fragte Laverne.

»Nein, die bleibt bei uns«, antwortete er. »Sie können von Glück reden, dass wir keine Anklage gegen Sie erheben.«

»Okay«, meinte Laverne resigniert und dann, zu Marnie gewandt: »Wer hätte das gedacht? In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht einmal einen Strafzettel wegen Falschparken bekommen – und heute habe ich auf einen Mann geschossen und der Polizei geholfen, einen Kriminellen festzusetzen.« Sie legte Marnie die Hand fest aufs Knie. »Übrigens ist er überhaupt kein Kind. Er ist achtzehn und nach ihm wird gefahndet.«

»Gefahndet?«

»Es lag ein Haftbefehl gegen ihn vor«, erklärte der Polizeibeamte. »Das macht den Fall einfacher. Angesichts dieser Tatsache und der Zeugenaussagen, dass es Selbstverteidigung war, ist die Lage ziemlich eindeutig.«

»Dann können wir also gehen?«, fragte Laverne. »Wir müssen nämlich wirklich nach Las Vegas.«

»Sie können jetzt gehen, aber vielleicht werden Sie in Zukunft noch einmal zu einer Zeugenaussage vorgeladen. Allerdings ist das äußerst unwahrscheinlich«, fügte er mehr zu sich selbst hinzu.

»Wir können jederzeit zurückkommen, nicht wahr, Marnie?«

»Sicher«, antwortete Marnie, aber sie hatte nicht die geringste Absicht, je wieder hierher zurückzukehren. Sie war sich auch ehrlich gesagt nicht ganz sicher, wo sie sich im Moment befand. Alles, was sie wusste, war, dass sie mehr als tausend Meilen von zu Hause in einem Krankenhaus lag. Sie war wie Alice durch das Kaninchenloch in eine andere Existenz gerutscht. Eine Zeitlang war das ganz lustig gewesen, aber jetzt wollte sie es hinter sich bringen. Ein paar Tage Fastfood, Tankstellenstopps und endlose Fahrerei waren schlimm genug gewesen, aber jetzt, nachdem sie bedroht und mit einem Messer verwundet worden war, war sie müde, verletzt und zutiefst erschüttert. Vielleicht sagte das Universum ihr, dass diese Reise ein Fehler war. Sie wollte nur noch nach Hause. Wenn sie es erst einmal durch die Haustür geschafft hätte, würde sie ihren Koffer fallenlassen, ins Bett kriechen und erst zu Beginn des neuen Schuljahres wieder herauskommen. Falls überhaupt.

»Passen Sie auf sich auf, meine Damen«, sagte der Polizist und drückte Lavernes Schulter. »Gute Fahrt wünsche ich Ihnen.«

»Was für ein netter junger Mann«, meinte Laverne, nachdem er das Zimmer verlassen hatte. Sie hörten, wie seine Schritte sich durch den Korridor entfernten.

Marnie wartete, bis er außer Hörweite war, und fragte dann: »Wo hattest du eigentlich die Pistole her?«

»Sie hat meinem Mann gehört. Ich habe sie immer in der Handtasche aufbewahrt.« Sie spitzte nachdenklich die Lippen. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich sie mal brauchen würde, aber heute? Junge, Junge! Heute war sie wirklich nützlich.«

»Das kannst du laut sagen«, gab Marnie zurück. »Ohne sie hätte alles viel schlimmer kommen können.«

»Und, Mädel, was sagt der Arzt Gutes?«, fragte Laverne und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.

»Er hat gesagt, die Messerwunde wäre nicht besonders schlimm, obwohl sie schrecklich wehgetan und stark geblutet hat. Ich hatte Glück, dass das Messer nur durch die Haut und in eine Fettschicht geschnitten hat.« Zum ersten Mal war Marnie dankbar, dass sie ein wenig Fett auf den Rippen hatte. »Ich soll zur Beobachtung über Nacht hierbleiben. Die Testergebnisse sind gut, aber sie wollen mich morgen früh nochmal untersuchen, bevor sie mich entlassen.«

»Das ist nach dem, was du durchgemacht hast, wahrscheinlich keine schlechte Idee.« Laverne kramte in ihrer Handtasche und reichte Marnie ihr Handy. »Das hier willst du bestimmt haben.«

»Oh, du hast mein Telefon! Danke«, sagte Marnie. Das Display war ein wenig zerkratzt, aber ansonsten sah es funktionsfähig aus.

»Apropos, da fällt mir etwas ein. Vor einer Stunde hat Kimberly angerufen. Sie wollte, dass du sofort zu ihr kommst. Ich habe ihr erklärt, dass du im Krankenhaus liegst und so …«

»Kimberly?«, fragte Marnie benommen. »Troys Mutter?«

»Keine andere.«

»Sie hat mich angerufen?«

»Na ja, sie wollte mit dir sprechen, aber da du nicht da warst, bin ich rangegangen, und sie musste mit mir Vorlieb nehmen.« Laverne sprach langsam, als rede sie mit einem kleinen Kind.

»Du bist dir sicher, dass es Kimberly war?«

»Ich glaub, das haben wir jetzt geklärt, Marnie«, meinte Laverne ungeduldig. »Kimberly hat angerufen. Sie hat dich angerufen. Auf dem Handy. Weil sie will, dass du ihr einen Gefallen tust. Troy ist im Ferienlager, aber er hat Fieber bekommen. Sie soll ihn abholen, aber ihr Flug nach Europa geht morgen Abend, und da hat sie sich gefragt, ob du vielleicht hinkommen und ihn holen könntest. Natürlich habe ich ihr gesagt, du wärest nicht in der Verfassung …«

»Er ist schon im Ferienlager?«

»Das hat sie gesagt.«

Marnie war vollkommen verwirrt. Troy war schon von zu Hause weg? Matt Havermann musste sich im Zeitrahmen geirrt haben. »Du sagst, er ist krank?« Sie schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich aufrecht hin. »Was hat er denn?«

»Nichts schlimmes, einfach nur eine Grippe oder so. Du weißt doch, wie das ist. Kinder werden eben mal krank.« Laverne lehnte sich auf dem Stuhl zurück, einem gepolsterten Kunstlederstuhl, der an der Wand stand. »Sie klang enttäuscht. Sie sagte, sie würde versuchen, dann eben etwas anderes zu organisieren.«

Marnie starrte das Handy ungläubig an. Kimberly hatte sie angerufen und um einen Gefallen gebeten. Und der Gefallen bestand darin, sich um Troy zu kümmern. Unglaublich. Hatte Kimberly ihr nicht seit dem Begräbnis die kalte Schulter gezeigt? Wenn Marnie einmal angerufen hatte, hatte Troys Mutter ihr jedes Mal den Eindruck vermittelt, sie bei irgendetwas zu stören. Aber das würde diesmal anders sein. Sie rief Kimberly zurück.

Obwohl es schon spät war, nahm sie beim zweiten Läuten ab. »Hallo?«

»Kimberly, ich bin’s, Marnie.« Es folgte eine lange Pause.

»Ach so, Marnie«, meinte Kimberly schließlich mit freundlicher Stimme. »Ich freue mich sehr, von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen?«

»Bestens«, erwiderte Marnie eilig. »Laverne sagte mir, Sie wollten, dass ich komme und mich um Troy kümmere?«

»Oh ja, aber das war, bevor ich wusste, was Sie durchgemacht haben. Es tut mir leid, dass ich Sie damit belästigt habe. Ihre Stiefmutter sagte, man habe Sie in höchster Eile ins Krankenhaus gebracht?«

»Da hat Laverne wohl ein bisschen übertrieben«, erklärte Marnie, die Hand auf die Seite gepresst. »Es ist nur eine winzige Wunde. Nur ein Kratzer.«

»Das ist gut. Das freut mich zu hören.«

»Ich kann Troy also morgen abholen, falls Sie das immer noch wollen.« Laverne warf ihr einen missbilligenden Blick zu, aber sie winkte ab.

»Wirklich?« Kimberly klang erleichtert. »Ich wäre Ihnen enorm dankbar, wenn das möglich wäre. Ich wusste nicht, was ich tun sollte …« Sie brach ab und Marnie hörte, wie sie einen Hund zum Schweigen brachte, der im Hintergrund bellte. Troy hatte sich immer einen Hund gewünscht, aber Brian hatte den Dreck und das Durcheinander gescheut, das ein Haustier mit sich bringt.

»Natürlich ist das möglich«, antwortete Marnie. »Geben Sie mir einfach die Adresse des Ferienlagers.«

»Sie müssen vorher hier vorbeikommen«, erklärte Kimberly. »Ich muss Ihnen eine schriftliche Vollmacht geben, ihn abzuholen. Aber mein Haus liegt auf dem Weg.«

»Mach ich.«

»Ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber könnten Sie gegen zehn Uhr bei mir zu Hause sein?«

»Ja, ich kann gegen zehn da sein.« Marnie bemerkte, dass die Digitaluhr in ihrem Krankenhauszimmer beinahe Mitternacht zeigte. Sie wusste nicht, wie viele Stunden sie von Las Vegas entfernt waren. Sie befanden sich noch immer in Utah, so viel war klar – aber wahrscheinlich waren es nur ein paar Stunden Fahrt. Das würden sie mühelos schaffen.

»Ich bin so erleichtert«, meinte Kimberly. »Meine Haushälterin Natalie war bereit, tagsüber nach Troy zu schauen, aber ich wusste nicht recht, was ich für die Nacht organisieren sollte. Dann ist Natalie eingefallen, dass sie in dem Chaos von Troys Abreise völlig vergessen hat, mir Ihren Anruf auszurichten. Es kam mir wie eine Schicksalsfügung vor, dass Sie auf dem Weg hierher waren.«

»Natürlich werde ich kommen.«

»Wenn Sie ein paar Tage bei ihm bleiben könnten, während mein Assistent eine langfristige Lösung organisiert, wäre ich Ihnen wahnsinnig dankbar.«

»Ich bin gerne bereit, mich die ganze Zeit um ihn zu kümmern.«

»Darüber können wir sprechen, wenn Sie hier sind«, meinte Kimberly. »Nur damit Sie Bescheid wissen, das Ferienlager liegt etwa zwei Stunden von hier entfernt. Ich hätte ihn schon abgeholt, aber die Vorbereitungen für meine Reise haben mich fürchterlich in Atem gehalten. Ich musste mich impfen lassen, eine Hundepension finden und vor allen Dingen meine Terminplanung machen.« Kimberly wurde allmählich gesprächig. Marnie ermüdete dagegen zusehends.

»Ich breche unser Gespräch nicht gerne ab, Kimberly, aber ich muss los. Wir reden morgen miteinander.« Sie verabschiedeten sich und damit gut. Marnie legte auf und wandte sich Laverne zu. »Warum halten dich eigentlich alle für meine Stiefmutter?«

Laverne senkte den Blick aufs Bett und bohrte verlegen den Finger in die Bettdecke. »Ach so, das. Alle sind davon ausgegangen, dass wir irgendwie miteinander verwandt sind, und so habe ich dich einfach zu meiner Stieftochter ernannt. Es hat die Dinge vereinfacht.« Sie blickte auf und sah, dass Marnie belustigt den Kopf schüttelte.

»Na, dann also los, Stiefmama«, meinte Marnie. »Wir haben noch ein paar Stunden Fahrt vor uns.«

»Ich weiß nicht, ob das eine besonders gute Idee ist«, entgegnete Laverne. »Du siehst fix und fertig aus.«

»Laverne, ich bleibe keine Minute länger als nötig in diesem Raum. Troy wartet auf mich.« Das Wissen, dass sie ihn bald sehen würde, verlieh ihr Flügel. Noch vor wenigen Minuten war sie von den Medikamenten und den Ereignissen des Tages völlig erledigt gewesen. Jetzt aber war sie hellwach und bereit zum Aufbruch.

»Ich hab’s kapiert.« Laverne nahm die beigefarbene Fernbedienung zur Hand, die mit einem dicken Kabel mit dem Bett verbunden war. Sie studierte es kurz und drückte dann die rote Ruftaste.

»Was machst du denn da?«, fragte Marnie mit vor Schreck lauter Stimme.

»Wir geben der Krankenschwester Bescheid, dass du gehst.«

»Nein, nein, nein! Nicht um Erlaubnis bitten. Dann sagen die doch dann nur, dass ich hier nicht weg kann.« Marnie nahm Laverne die Fernbedienung aus der Hand, doch es war schon zu spät. Aus der Gegensprechanlage über dem Bett kam eine Stimme. »Ja? Brauchen Sie etwas?«

»Ich habe den Schalter versehentlich gedrückt«, erklärte Marnie. »Tut mir leid.«

»Kein Problem.« Die Stimme verstummte.

Marnie wandte sich energisch an Laverne. »Wenn du mir helfen willst, pack schon mal meine Sachen zusammen, während ich mich anziehe, damit wir gleich aufbrechen können.«

»Wird gemacht.« Laverne blickte sich im Zimmer um und fand eine Plastiktüte mit dem Krankenhauslogo darauf. Sie steckte eine Schachtel Taschentücher in die Tüte und dazu eine Kunststoffschale, die die Krankenschwester Marnie gegeben hatte, falls sie erbrechen musste.

Marnie stand langsam mit unsicheren, zittrigen Beinen auf. Es fühlte sich an wie ein Vorgeschmack darauf, sehr alt zu sein. Jede Bewegung erforderte ihre volle Konzentration. Sie ging zu dem Schrank, in dem ihre Kleider lagen, und zog sie aus dem Fach. Jemand hatte sie ordentlich gefaltet. Ihre Sandalen standen Seite an Seite ganz unten. Sie schob ihre übliche Schamhaftigkeit beiseite und zog sie sich unmittelbar vor Laverne um, kämpfte sich in ihren BH und schlüpfte in das graue Fundsachen-T-Shirt.

Als sie so weit war, sich ihre Shorts und Sandalen anzuziehen, setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Bett. Sie brauchte ziemlich lange, aber Laverne fiel das nicht auf. Sie war zu beschäftigt damit, im Bad Toilettenartikel einzusammeln.

»Du bist ein Glückspilz«, sagte Laverne, als sie mit der inzwischen proppenvollen Tüte aus dem Badezimmer kam. »Da war eine ganze Schachtel Monatsbinden, Seife, eine kleine Shampooflasche und sogar etwas Händedesinfektionsmittel. Das Zeug ist wie Gold.«

»Ich glaube nicht, dass man die Hygieneartikel mitnehmen sollte«, meinte Marnie. »Das hier ist kein Hotel.«

Laverne schnaubte. »Soll das ein Scherz sein? Sie berechnen es dir sowieso. Da kannst du das Zeug auch einpacken. Später bist du froh darüber.«

Marnie war nicht in der Stimmung, sich zu streiten. Sie überließ Laverne die Verantwortung und die hängte sich die zwei Handtaschen über, zog das Trageband der Plastiktüte heraus und legte es sich ums Handgelenk. »Jetzt sind wir so weit«, sagte sie, nachdem sie den Raum noch einmal gemustert hatte. Sie trat neben Marnie und reichte ihr stützend den Arm. »Immer mit der Ruhe, Mädel. Wir schaffen es schon, langsam, aber sicher.« Der leere Korridor hallte von ihren Schritten wider, aber niemand schien es zu bemerken. Sie kamen am Schwesternzimmer vorbei, aber auch das wirkte verlassen, abgesehen von einer einzelnen Frau, die ihnen den Rücken zugekehrt hatte. Sie saß über eine Tastatur gebeugt, gab etwas in einen Computer ein und blickte nicht auf, als sie vorbeigingen. Als sie den Lift erreichten, lehnte Marnie sich gegen die Wand, während Laverne den Schalter fürs Erdgeschoss drückte. Sie wechselten einen Verschwörerblick. Seit ihrer Teenagerzeit hatte Marnie sich nicht mehr so gefühlt. Damals hatten sie und ihre Freunde sich immer nachts in den Steinbruch geschlichen, um Schwimmen zu gehen. Sie erinnerte sich deutlich an das Triumphgefühl, wenn sie es mit dem Handtuch unter dem Arm über den Zaun geschafft hatte.

Als sie im Erdgeschoss ankamen und die Lifttür aufging, stand ein Arzt vor ihnen, den Blick auf seinen Piepser gerichtet. Sie gingen aneinander vorbei und er sagte kein Wort. Laverne drehte sich nach ihm um. »Geh weiter«, murmelte Marnie. »Geh einfach weiter. Wir haben es noch nicht geschafft.«

Im Erdgeschoss war es heller und es herrschte mehr Betrieb als im dritten Stock, aber auf dem Weg zum Ausgang fragte sie keiner der Angestellten, was sie dort zu suchen hätten. Als sie hinausgingen, rief ein Mann ihnen nach: »Gute Nacht, die Damen«, und Laverne hob als Reaktion darauf kurz den Arm.

Draußen auf dem Parkplatz klappte Marnie beinahe zusammen. Sie hatte die unerträgliche Hitze vergessen, die gegen die Brust drückte und einem das Atmen schwer machte. Selbst in der dunklen Nacht war es, als träten sie in einen Backofen. Sie strich sich das Haar aus der Stirn und blickte sich um. »Wo steht denn das Auto?« In Lavernes Gesicht trat plötzlich ein bestürzter Ausdruck, der Marnie überhaupt nicht gefiel. Sie fragte erneut: »Der Wagen ist doch hier, oder? Die Polizei hat ihn doch hergefahren?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Das hatte ich völlig vergessen – er steht immer noch an der Raststätte«, antwortete Laverne und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich hatte den Autoschlüssel ja nicht und so hat der nette Beamte mich im Polizeiwagen mitgenommen.«

Marnie stöhnte. Wer hätte gedacht, dass Autoschlüssel einem so viel Ärger machen konnten? »Und der Polizist hat sich nicht gefragt, wie du dann ohne Auto vom Krankenhaus wieder wegkommen solltest?«

»Er hat es angesprochen, aber ich habe gesagt, er solle sich keine Sorgen machen, ich würde schon eine Lösung finden.«

Marnie wäre am liebsten heulend auf dem Parkplatz zusammengebrochen. Ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding und die Wunde in ihrer Seite, die mit zehn Stichen eines resorbierbaren Fadens genäht worden war, schmerzte jetzt empfindlich.

»Es tut mir leid«, sagte Laverne. »Ich habe nicht nachgedacht.« Wenigstens hatte sie den Anstand, ein zerknirschtes Gesicht zu machen.

»Und was machen wir jetzt?« Marnie ließ die Augen über den Parkplatz wandern, als könnte das Dutzend geparkter Autos ihr einen Hinweis geben. Kein Schild wies auf eine Bushaltestelle hin, aber selbst wenn es eine gegeben hätte, machten öffentliche Verkehrsmittel mit Sicherheit nicht auf dem Freeway Halt.

»Vielleicht könnten wir ein Taxi rufen?«, schlug Laverne vor. »Lass uns mal nachsehen, was sich auf der anderen Seite des Gebäudes befindet.«

Widerstrebend ließ Marnie sich an einer Reihe von Autos vorbei zur Ecke des Gebäudes führen. Auf der anderen Seite war noch ein Parkplatz, aber er war weniger hell beleuchtet. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich hinter der nächsten Ecke in vollkommener Dunkelheit befinden würden. »Es hat keinen Sinn, Laverne, wir müssen wieder hineingehen.«

»Moment mal!« Laverne hob die Hand und spähte in die Ferne. »Ich sehe da jemanden.«

Marnie verdrehte die Augen. Ja, da kam tatsächlich ein Mann aus einem der Ausgänge. Er schleppte einen Plastiksack. Er ging rasch zum hinteren Bereich des Parkplatzes, wo zwei Müllcontainer nebeneinander standen, hob den Deckel des einen an, warf den Sack hinein und schleuderte die Faust in die Luft. Sie hörten seinen glücklichen Ausruf: »Jawoll!«

»Haaallo«, rief Laverne zu ihm hinüber und schwenkte die Plastiktüte über dem Kopf. »Sir, können Sie uns bitte helfen?«

Marnie gefiel die Richtung, die sie da einschlugen, ganz und gar nicht. Ihre letzte Begegnung mit einem fremden Mann war ja nun nicht gerade angenehm verlaufen. »Lass uns wieder reingehen«, sagte sie an Lavernes T-Shirt zupfend. Aber es war schon zu spät. Der junge Mann trabte freundlich auf sie zu. Als er näher kam, erkannte sie den Angestellten, der ihr das T-Shirt gegeben hatte. George.

»Sie brauchen Hilfe?«, fragte er besorgt. Dann zuckte Wiedererkennen in seiner Miene auf, als er Marnie und das graue T-Shirt sah. »Oh, hallo.«

»Unser Wagen steht auf einem Rastplatz an der Interstate und wir müssen wirklich schnell dort hinkommen. Gibt es einen Bus oder ein Taxiunternehmen oder so, irgendjemanden, der uns dort hinfahren könnte?«

»Ist sehr spät für Taxi«, erwiderte er. »Sehr spät. Und keine Busse hier.«

»Das kann doch nicht wahr sein.« Marnie stellte sich Troy vor, der fieberte und nach ihr fragte, während sie außerstande war, zu ihm zu kommen. Sie wollte für ihn da sein. Tatsächlich gab es nichts, was sie mehr wollte. Es war ungerecht. Sie war so dicht dran gewesen. Aber sie war auch erschöpft. Das Gehen strengte sie unheimlich an, als müsste sie gegen die Strömung schwimmen. Zu erschöpft, um sich zu beherrschen, weinte sie unverhohlen, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie fühlte, wie ihre Nase zuging und juckte, und sie wischte sich darüber, obwohl sie noch gar nicht lief.

»Nicht weinen«, sagte George aufgeschreckt. So wie er reagierte, hätte man meinen können, Marnie sei seine eigene Mutter. »Nicht weinen.« Er hielt die Hände hoch, als wehrte er ihre Trauer ab. »Ich bring sie. Ich bring sie. In meinem Auto.«

»Aber«, Marnie schluckte. »Müssen Sie denn nicht arbeiten?«

»Ich bin fertig«, gab er zurück. »Müll wegschmeißen, dann ich geh heim.«

»Sie fahren uns zur Raststätte?«, fragte Laverne ungläubig, als könne sie ihr Glück nicht fassen.

»Oh ja«, antwortete George. »Ich bring Sie jetzt hin. Wenn Sie wollen.«

Marnie kam der Gedanke, dass eine von ihnen Einwände dagegen hätte erheben sollen, ins Auto eines Fremden zu steigen, aber das tat niemand.
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Während Laverne und Marnie in dieser Nacht nach Las Vegas fuhren, schlief Rita im Gästezimmer von Beths und Mikes Haus. Zum ersten Mal seit Jahren sank sie vollkommen entspannt und im Frieden mit der Welt in den Schlaf. Sie träumte, Melinda sitze auf der Bettkante, streichele das Haar ihrer Mutter und murmele tröstende Worte. Der Traum fühlte sich so real an wie nur irgendetwas, was sie je wach erlebt hatte, und wenn sie neun Stunden später aufwachen würde, würde sie jede Einzelheit im Gedächtnis gespeichert haben. Von nun an würde die Erinnerung an den Traum ihr Kraft geben, wenn der Kummer bei ihr anklopfte.

Beth und Mike schliefen ein Zimmer weiter. Sie hatten sich in der Mitte ihres Kingsize-Bettes aneinander geschmiegt. Zu ihren Füßen schlummerte zusammengerollt eine graue Tigerkatze. Als Mike in den Tiefschlaf fiel, war sein Atem laut genug, um es Schnarchen zu nennen, aber Beth war daran gewöhnt. Tatsächlich konnte sie ohne dieses Geräusch nicht schlafen.
 

Unten saß Jazzy auf der einen Seite der blumengemusterten Couch und Carson auf der anderen, ein Kissen lag zwischen ihnen. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, näher heranzurücken und sein Gesicht zu berühren. Allein schon sein Lächeln war überwältigend. Wie eigenartig, dass sie derart intensiv auf ihn reagierte. Sie hatte auch vorher schon attraktive Männer kennengelernt, aber so hatte sie sich nie gefühlt. Jazzy konnte gar nicht aufhören, ihn anzuschauen. Sie hatte sich offensichtlich bis über beide Ohren verliebt.

Im dämmrigen Licht wirkten seine dunklen Augen sogar noch intensiver. »Du bist also mit niemandem zusammen?«, fragte er. »Es gibt keinen Typen, der demnächst hier auftaucht und mir eins überbrät, weil ich hier mit dir sitze?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Unfassbar. Eine Frau wie du, ungebunden. Und wenn euer Auto nicht genau da zu genau diesem Zeitpunkt eine Panne gehabt hätte, hätten wir uns nie kennengelernt. Bin ich nicht ein Glückspilz?«, fragte er voller Wärme.

Was sollte sie darauf antworten? Sie wusste es nicht recht, aber sie fühlte, wie sie rot wurde, und dachte: Reiß dich zusammen, Jazzy. Das hier willst du nicht vermasseln. Um sich von dem überwältigenden Verlangen abzulenken, näher an ihn heranzurücken und ihm die Arme um den Hals zu werfen (viel zu nuttig), begann sie, davon zu erzählen, was am Nachmittag in der Polizeiwache vorgefallen war.

»Ich kenne die Familie Wihr«, sagte er, als sie zu dem Punkt kam, an dem sie begriffen hatten, dass Davis Diamontopoulos mit Judys Tochter liiert war. »Und ich habe Sophie und ihren Freund schon im Restaurant gesehen. Ihn kenne ich allerdings nicht.«

»Officer Wihr hat gesagt, sie wird alles in ihrer Macht Stehende unternehmen«, berichtete Jazzy. So aus dem Stehgreif schien das allerdings nicht sehr viel zu sein. Judy hatte erklärt, sie werde Davis von einem anderen Beamten vorladen lassen, um ihn offiziell zu verhören. Man werde das Thema in freundlichem Plauderton anschneiden und ein paar klärende Fragen stellen.

Außerdem hatte Judy gesagt, sie werde versuchen, Sophie zur Vernunft zu bringen. »Sie ist verrückt nach Davis«, hatte sie erzählt. »Es wird nicht leicht sein, sie zu überzeugen, dass er fähig ist, zu morden. Ich muss mir gut überlegen, wie ich am besten damit umgehe.« Sie hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. Was für eine schwierige Situation.

An diesem Punkt der Geschichte hielt Jazzy inne und Carson sagte: »Und da habt ihr die Plakate gemacht.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Jazzy zog die Beine an und legte das Kinn auf die Knie, ohne Carsons Gesicht aus den Augen zu lassen. Verblüffend, wie er ihr seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Er war jemand, der wirklich zuhörte. Sie erzählte: »Rita hatte das Foto in ihrer Brieftasche und wir haben die Plakate in der Polizeiwache drucken lassen. Natürlich nicht offiziell. Judy sagte, falls jemand danach fragen würde, hätte sie nichts damit zu tun.« Das Plakat hatte das Format eines Blatts Druckerpapier und zeigte das vergrößerte Foto von Melinda und Davis in ihrer glücklichsten Zeit. Er hatte sich kaum verändert, wenn man bedachte, dass seit damals zehn Jahre vergangen waren. Unter dem Foto stand: »Bitte helfen Sie, den Mord an Melinda Larson aufzuklären. Jede Information ist willkommen.« Darunter standen Datum und Tatort und die Kontaktdaten des Kriminalbeamten, der in Wisconsin für den Fall verantwortlich war.

Sie druckten hundert Stück und verbrachten die nächsten zwei Stunden damit, sie überall aufzuhängen, wo es in Frage kam: Schaufenster, Schwarze Bretter in den Geschäften und Strommasten oder sie steckten sie unter die Scheibenwischer von Autos. Die Ladenbesitzer, die sie ansprachen, waren unglaublich nett. Keiner brachte es fertig, eine Frau abzuwimmeln, die das Gespräch mit den Worten begann: »Ich hoffe, Sie können mir helfen, den Mord an meiner wunderschönen Tochter Melinda aufzuklären.« Einige Leute, die sie ansprachen, erkannten Davis auf dem Foto, das spürte Jazzy. Sie sagten es nicht, aber sie konnte es an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.

Als sie das letzte Plakat aufgehängt hatten, waren Jazzy und Rita verschwitzt und müde, aber sie hatten das gute Gefühl, etwas Wichtiges erledigt zu haben.

»Als wir fertig waren, hat Rita gesagt: ›Vielleicht kommt nichts dabei heraus, aber wenigstens weiß er jetzt, dass es nicht vorbei ist‹«, erzählte Jazzy.

»Wow«, machte Carson und wiederholte: »›Wenigstens weiß er jetzt, dass es nicht vorbei ist.‹«

Beide schwiegen eine Weile und dann meinte Jazzy: »Ich habe ihr gesagt, dass ganz bestimmt etwas dabei herauskommt.«

»Und das weißt du, weil du ein Medium bist?« In seinem Blick lag Neugier.

»Nein«, räumte Jazzy ein. »Ich kann die Zukunft nicht wirklich voraussehen. Ich möchte einfach nur glauben, dass Rita nach all dieser Zeit irgendeine Genugtuung widerfährt. Sie und ihr Mann haben schrecklich viel durchgemacht.«

»Du bist wirklich eine gute Freundin«, meinte er und blickte sie anerkennend an.

»Ich versuche es.«

»Mehr als das. Du legst dich wirklich für andere Menschen ins Zeug. So etwas gibt es nur selten.«

Sie schwieg. Komplimente machten sie aus irgendeinem Grund verlegen. Und dieser Kerl überschüttete sie damit. »Danke«, meinte sie und blickte auf ihre nackten Füße hinunter. »Aber was ist mit dir? Im Restaurant deiner Eltern einzuspringen, das ist wirklich supernett von dir.«

Er lachte. »So furchtbar nett bin ich gar nicht. Ich musste irgendwo unterkommen, bis ich umziehe und Ende des Sommers meine neue Stelle antrete. Ich konnte schlecht hier wohnen und einfach die Füße hochlegen. Außerdem stört es mich nicht. Es gibt schlimmere Arbeiten.«

»Und was ist das für eine neue Stelle?«

»Ich habe einen Abschluss als Umweltingenieur. Ein Unternehmen auf Long Island hat mich eingestellt. Es ist nicht gerade mein Traumjob, aber er ist gut bezahlt, und ich habe damit einen Fuß in der Tür, ich komme ja gerade erst frisch vom College.«

»Umweltingenieur? Und da konntest du nichts finden, was näher bei dir Zuhause liegt?« Jazzy kam es so vor, als müsse es in Colorado solche Jobs geben. Colorado war doch voller Umwelt – Wasser, Berge und saubere, frische Luft.

»Du bist nicht die erste, die mir das sagt«, gab er zurück. »Aber ich wollte das Abenteuer, auch mal an einem anderen Ort zu leben. Und mir gefällt der Gedanke, in der Nähe von New York City zu wohnen. Ich finde es großartig dort. Die Energie, die Vielfalt, die Menschen. Das ist umwerfend.«

»Ich habe tatsächlich gerade ein Jobangebot in New York bekommen«, berichtete Jazzy, die sich an ihre Begegnung mit Scarlett Turner und die Visitenkarte erinnerte, die noch in ihrer Brieftasche steckte. »Wenn ich die Stelle will, werde ich die Assistentin einer Autorin, die auf der Bestsellerliste der New York Times steht.«

»Nimmst du das Angebot an?«

»Ich glaube schon, ja«, antwortete Jazzy. Auf der anderen Seite des Raums, unmittelbar hinter Carson, spürte sie die Anwesenheit ihrer Großmutter und gleichzeitig kam ihr das Bild eines hochgereckten Daumens in den Sinn – Grandmas Art, ihr Einverständnis für Carson auszudrücken. Jazzy hätte beinahe laut herausgelacht.

Carson legte den Kopf schief. »Wenn du in New York wohnst und ich in der Nähe, dann können wir uns ja vielleicht mal sehen?«

»Das ist ganz entschieden eine Möglichkeit.«

Beide schwiegen eine Weile, in die Stille eingesponnen wie in einen Kokon aus Vertrautheit. Schließlich sagte Carson: »Ihr fahrt also morgen los, wenn der Wagen fertig ist. Trefft ihr euch mit den anderen in Las Vegas?«

Jazzy zögerte. Rita und sie hatten ausführlich über die Frage gesprochen, waren sich aber immer noch nicht ganz schlüssig, was sie tun würden. »Ich weiß es nicht. Rita möchte eigentlich heimfahren. Ihr Mann fehlt ihr schrecklich. Aber sie möchte auch Laverne und Marnie nicht im Stich lassen. Es ist eine schwierige Situation für sie.« Sie streckte die Beine auf der Couch aus, bis sie Carson fast berührte, verharrte aber kurz vorher. »Sie weiß nicht recht, was sie tun soll.«

»Und was ist mit dir?« Er beugte sich vor und fuhr mit der Fingerspitze über ihren Fußrücken. »Was möchtest du tun?«

»Ich habe es nicht eilig, von hier aufzubrechen«, antwortete sie, einen Schauder von Wohlgefühl unterdrückend. Die reinste Wonne.

»Du hast es nicht eilig aufzubrechen.« Er lächelte leicht. »Heißt das das Gleiche, wie dass du gerne bleiben würdest?«

»Ja, genau das heißt es.«
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Wie versprochen fuhr George sie direkt zur Raststätte und blieb dann noch so lange, bis klar war, dass der Wagen auch ansprang. Laverne versuchte, ihm einen Fünfdollarschein für seine Zeit und Mühe zu geben, aber er lehnte ab. »Kein Geld«, sagte er eindeutig gekränkt. »Ich helfe gerne.« Laverne gefiel die Bestimmtheit des jungen Manns. Diese Haltung ließ einen wieder an das Gute im Menschen glauben.

Nachdem er weggefahren war, forderte Laverne Marnie auf, hinten einzusteigen. »Du bist vollgepumpt mit Medikamenten. Da kannst du genauso gut schlafen«, sagte sie. »Ich übernehme das Steuer.«

»Aber ich dachte, du hast keinen Führerschein?«, wandte Marnie ein.

»Ach was«, erklärte Laverne verächtlich abwinkend. »Na gut, er ist abgelaufen, aber deswegen kann ich doch trotzdem noch fahren. Es ist wie mit dem Radfahren. Das verlernt man auch nicht.«

Marnie, die kaum die Augen offen halten konnte, erhob keine Einwände. Sie wechselten die Plätze. Laverne ging um den Wagen herum zur Fahrerseite, Marnie stieg aus und schlüpfte auf den Rücksitz. Sie schlug die Tür zu und sagte: »Danke, Laverne. Du bist meine Lebensretterin.«

»Ach was, das ist doch nichts.«

»Weck mich in einer Stunde oder so«, murmelte Marnie, schloss den Sicherheitsgurt lose und legte sich auf die unverletzte Seite. »Ich brauche nur ein kleines Nickerchen.«

»Sicher.« Laverne ließ sich Zeit mit dem Einstellen des Sitzes und der Spiegel und überprüfte dann ein weiteres Mal, ob im Navi auch wirklich noch Kimberlys Adresse eingegeben war. Im Fußraum der Beifahrerseite fand sie eine ungeöffnete Flasche Mountain Dew, die hob sie auf und stellte sie neben sich in den Flaschenhalter. Das Koffein würde sich als nützlich erweisen, wenn die Fahrt zu monoton wurde.

Sie war schon Jahre nicht mehr gefahren, doch es war erstaunlich, wie schnell ihr alles wieder einfiel. Sie hatte ganz vergessen, welches Machtgefühl sie hinter dem Steuer hatte. Zuhause war sie zur Einsiedlerin geworden, aber das hatte sich in den letzten Tagen gründlich geändert. Auf diese Reise war sie ursprünglich nur aus Mitleid mitgenommen worden (das vermutete sie zumindest), aber jetzt hing alles von ihr ab. Sie hatte gemerkt, dass Marnie sie zu Beginn der Reise nicht gemocht hatte, doch inzwischen musste sie ihre Meinung geändert haben. Vorhin auf dem Rastplatz hatte Laverne Marnie das Leben gerettet und jetzt brachte sie sie ganz allein nach Las Vegas. Was für eine wilde Fahrt!

Als der Wagen die Auffahrt zur Interstate erreichte, beschleunigte Laverne und fädelte sich mühelos in den spärlichen nächtlichen Verkehr ein. Dem Navi zufolge lag Las Vegas nur zwei Stunden und achtundvierzig Minuten entfernt. Sie würden im Handumdrehen dort sein. Auf der Suche nach guter Countrymusic schaltete sie das Radio ein und als sie auf einen Taylor-Swift-Song stieß, nahm sie das als gutes Omen. Was für ein hübsches Mädel, diese Taylor Swift. Und so talentiert, sie schrieb all ihre Songs selbst. Laverne summte mit, blieb auf der rechten Fahrspur und vertraute darauf, dass das Navi sie dort hinbringen würde, wo sie hinwollten.

Als Carson herüberrutschte und Jazzy in den Arm nahm, war sie froh, dass der Geist ihrer Großmutter sich nicht mehr im Zimmer aufhielt. Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie, und sie spürte voll Ehrfurcht, wie natürlich es für sie war, mit diesem Mann zusammen zu sein. Sie empfand eine Verbindung zu ihm wie nie zuvor zu einem anderen Menschen und sie wusste, dass ihr ganzes Leben sie zu diesem Moment geführt hatte. So kitschig das auch klang.

Als er sich von ihr zurückzog und ihr Gesicht sanft in seine Hände nahm, war sie vom Staunen in seinen Augen angerührt. Er zeigte von ihr auf sich und wieder zurück und fragte: »Ist dir so was schon mal passiert?«

»Nein, noch nie.«

Er küsste sie erneut und sie wünschte sich, die Nacht würde niemals enden. Wenn man sie vor die Wahl stellte, würde sie ihr mediales Talent für ein Leben mit diesem Mann hergeben. Zum Teufel, sie würde alles hergeben, was sie besaß, und es wäre jedes bisschen wert.

Sie rollte flüssig auf der I-15 in Richtung Las Vegas, aber es war dunkel – Junge, war das dunkel. Laverne trank schluckweise aus der Mountain-Dew-Flasche und versuchte, nicht auf die weiße Mittellinie zu schauen, da die eine hypnotische Wirkung auf sie hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die vor ihr liegende Straße, soweit sie sie im Licht der Schweinwerfer sehen konnte. Gelegentlich wurde sie von anderen Fahrzeugen überholt, aber während langer Strecken hatte sie das Gefühl, die Straße für sich zu haben. Auf dem Rücksitz gab Marnie gelegentlich ein zufriedenes Geräusch von sich. Sie hatte ihre Jacke zum Kopfkissen zusammengerollt und es sah so aus, als läge sie bequem.

Nach zwei Stunden Fahrt konnte Laverne Las Vegas in der Ferne erkennen. Von dort strahlte ein so helles Leuchten aus, dass man meinen konnte, über den Bergen ginge die Sonne auf. Es war jedoch nicht die Sonne, wie Laverne begriff, als sie näher kam, sondern die Lichter der Großstadt. Was hätten wohl die Menschen in den alten Zeiten, vor der Erfindung der Elektrizität, über so etwas gedacht? Hätten sie es für Magie gehalten, diese Lichter, die Tag und Nacht leuchteten? Und was war mit den Menschen, die in der Zukunft kommen würden? Diejenigen, die noch gar nicht geboren waren? Sie stellte sich eine Zeit vor, in der all die Annehmlichkeiten, die sie als selbstverständlich hinnahm – fließendes Wasser, Heizung, Klimaanlage und Strom – noch teurer sein würden als heute, eine kostbare Mangelware. Würden zukünftige Generationen sich über die Verschwendung ihrer Vorfahren ärgern? Würden sie ihnen verübeln, dass sie ihren Rasen gewässert und die Restaurants im Sommer heruntergekühlt hatten, bis die Gäste Pullover tragen mussten, um sich wohl zu fühlen? Sie war fast ein bisschen froh, dass sie schon lange nicht mehr da sein würde, wenn man die derzeitige Generation zur Rechenschaft zog. Keiner könnte mit dem Finger auf sie zeigen.

Sie folgte den Anweisungen des Navis, verließ den Freeway und fuhr in die Großstadt hinein. Nach einem Blick auf die schlafende Marnie hätte sie sie fast geweckt, um ihr Bescheid zu geben, dass sie angekommen waren, entschied sich aber dagegen. Wenigstens einer von ihnen sollte sich ausruhen können. Laverne war ohnehin zu aufgeregt, um zu schlafen, so spannend fand sie die Palmen, die hell erleuchteten Kasinos und Hotels. Alles sah genauso aus, wie sie es in ihrer Lieblingsfernsehserie ›CSI – Las Vegas‹ gesehen hatte. Dies hier musste ›The Strip‹ sein. Unglaublich, dass die ganze Stadt in der Wüste erbaut war. Die Menschen wuselten auf dem Bürgersteig herum, als hätten sie kein bestimmtes Ziel. Manche trugen Shorts und Tops, andere waren wie aus dem Ei gepellt, aber alle vermittelten den Eindruck, Touristen zu sein. Diese Stadt hier war ein Disneyland für Erwachsene. Laverne hätte sich nie träumen lassen, dass sie sie einmal mit eigenen Augen sehen würde. Und schon gar nicht, dass sie wie ein Teufelskerl durch die Straßen fahren würde. Wenn nur ihre Kinder sie jetzt sehen könnten. Sie würden es niemals glauben.

Laverne fuhr pfeifend aus dem Zentrum der Stadt heraus. Adieu Spielerparadies. Sie waren auf dem Weg zu Kimberlys Haus.


43

Als Marnie endlich aufwachte, parkten sie am Rand einer unauffälligen Vorstadtstraße und gerade ging die Sonne auf. Sie setzte sich auf, rieb sich den Nacken und merkte, dass ihre genähte Wunde scheußlich wehtat. Nun fiel ihr alles ein, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. »Wo sind wir?«, fragte sie Laverne, die gerade das Radio lauter stellte. Es kam ihr so vor, als wären ihre Träume von derselben Countrymusic durchweht gewesen, die sie jetzt hörte.

»Vor Kimberlys Haus.«

»Was?« Marnie strich sich das Haar aus den Augen. »Du solltest mich doch wecken.«

Laverne drehte sich um und erklärte entschuldigend: »Ich weiß, aber du hattest genug durchgemacht und hast so gut geschlafen, dass ich mich nicht dazu durchringen konnte. Ich habe immer gedacht, ich würde nur noch ein kleines Stückchen fahren, nur noch ein bisschen weiter, und dich dann wecken. Ich habe sogar unmittelbar hinter dem ›Strip‹ zum Tanken gehalten und dachte, davon würdest du wach werden, aber du warst wie betäubt. Bevor ich mich recht versah, waren wir hier.«

»Aber, aber«, stotterte Marnie. »Das hier ist eine geschlossene Wohnanlage. Wie bist du denn reingekommen?«

»Unterwegs war so eine Art Wächterhaus mit Fenster, aber es war niemand drin und das Tor stand offen, also bin ich weitergefahren. Wir stehen schon ziemlich lange hier. Ich dachte, wir sollten eine Weile warten. Es ist noch schrecklich früh.«

Die fehlende Sicherheitskontrolle verärgerte Marnie, die überzeugt war, dass ein Halt vor dem Tor sie aufgeweckt hätte. Sie hatte damit gerechnet, wenigstens ein bisschen Vorbereitungszeit zu haben, bevor sie Kimberly gegenübertrat. Aber Laverne hatte sie schlafen lassen und jetzt waren sie da.

»Das ist ein ganz schön großes Haus«, meinte Laverne mit ausgestrecktem Zeigefinger.

»Knapp siebenhundertfünfzig Quadratmeter«, antwortete Marnie und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Aber die Gärten sind hier ein bisschen klein.«

»Weniger als tausend Quadratmeter.«

»Das muss sicher eine Million Dollar gekostet haben«, sagte Laverne.

»Nicht ganz.« Marnie wusste alles über dieses Haus. Als Kimberly es vor drei Jahren gekauft hatte, hatte Marnie es online in der Liste des Immobilienmaklers gefunden. Das Haus besaß ein Schwimmbecken, hatte eine Spiralwendeltreppe und Oberlichter. Sie wusste, wie viel Grundstückssteuer Kimberly zahlte, kannte den Namen der Schule des Viertels und wusste, dass das Haus viereinhalb Badezimmer aufwies, von denen eines eine Wellness-Dusche besaß, was auch immer das war. »Ich wünschte, ich hätte in der Krankenhausapotheke mein Rezept eingelöst. Das, was sie mir gegeben haben, wirkt nicht mehr, und es tut höllisch weh.«

»Ich hab da was, das dich gleich wieder auf die Beine bringt«, meinte Laverne und brachte ihre Wundertüte zum Vorschein. »Lass mal sehen, du brauchst ein starkes Mittel gegen Schmerzen.« Sie hielt ein Fläschchen hoch, las das Etikett und legte es wieder weg. »Nee, das macht dich schläfrig. Das geht nicht.« Das nächste Fläschchen entsprach auch nicht ihren Vorstellungen. »Das hier muss man beim Essen einnehmen. Man muss wirklich vorsichtig sein.« Sie runzelte die Stirn und kramte weiter in dem Beutel herum. »Ah, das da ist richtig. Das wird dir helfen.« Sie öffnete den Deckel, schüttelte zwei Tabletten heraus und reichte sie Marnie.

»Was ist denn das?«, fragte Marnie, warf die Tabletten in den Mund und nahm einen Schluck Wasser aus einer Plastikflasche, die sie im Fußraum gefunden hatte.

»Manchmal ist es besser, wenn man nicht Bescheid weiß.« Als sie Marnies tadelnden Blick sah, fügte sie hinzu: »Wenn es den Schmerz besiegt, ist es doch egal, wie es heißt.«

»Wenn ich eine Überdosis bekomme, wär’s ganz gut, dem Sanitäter sagen zu können, was ich geschluckt habe.«

»Ach was, eine Überdosierung ist gar nicht möglich. Dieses Medikament ist verschrieben worden.«

Marnie konnte gegen diese Logik nichts einwenden. Vor gar nicht so langer Zeit hätte der Gedanke, die Medikamente eines anderen einzunehmen, sie entsetzt, ob sie nun verschrieben waren oder nicht. Aber irgendwie war sie mit den zurückgelegten Meilen weniger vorsichtig und offener geworden, selbst für Dinge, die potenziell gefährlich waren. Ihr früheres Ich hätte das nicht gebilligt, aber das war ihr egal. Die alte Marnie war eine ziemliche Langweilerin gewesen. Und auch nicht besonders glücklich, um die Wahrheit zu sagen.

Sie zog einen Kamm und einen Taschenspiegel aus ihrer Handtasche und versuchte, ihr Haar und ihr Gesicht herzurichten, aber wie sehr sie sich auch bemühte, sie sah einfach aus wie eine Frau, die gerade im Wagen geschlafen hat. Die dunklen Ringe unter den Augen machten sie zehn Jahre älter. Ihr Haar lag verfilzt am Kopf an wie eine Badekappe. Um alles noch schlimmer zu machen, war ihr graues T-Shirt, das sie noch am Abend zuvor so dankbar entgegengenommen hatte, jetzt zerknittert und formlos. Provinztrulla aus dem mittleren Westen, das war der Ausdruck, der einem in den Sinn kam. Sie blickte auf und sah, dass Laverne sie betrachtete. »Ich weiß«, sagte Marnie und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Es ist hoffnungslos.«

»Ich habe gerade gedacht, dass du prima aussiehst«, erwiderte Laverne achselzuckend. »Troy ist das sowieso egal. Er wird froh sein, dich zu sehen, wie auch immer.«

Lavernes Worte rückten die Dinge wieder in die richtige Perspektive. Marnies Aussehen spielte keine Rolle. Sie bewarb sich schließlich nicht um eine Stelle und was Kimberly von ihr dachte, war ihr (zumindest theoretisch) gleichgültig. Sie war ja wegen Troy hier.

Als der Rasenpflegedienst in einem weißen Pickup mit Anhänger eintraf, beschlossen Laverne und Marnie, dass es nun spät genug war, an die Tür zu klopfen. Marnie spürte eine Woge der Nervosität, als sie auf der Türmatte vor dem Eingang wartete. »Vielleicht hätten wir sie aus dem Auto anrufen sollen«, meinte sie zu Laverne. »Sie vorwarnen.«

»Das soll wohl ein Scherz sein«, gab Laverne zurück und klopfte erneut, diesmal lauter. Die Leute vom Rasenpflegedienst waren inzwischen voll im Einsatz, luden Geräte vom Anhänger und warfen den beiden Frauen fragende Blicke zu. Laverne schaute zurück und rief: »Wir dürfen hier sein. Wir werden erwartet.« Die Männer, alle unter dreißig, in weißen T-Shirts und hellen Shorts, hatten den Anstand, den Blick abzuwenden und sich wieder an die Arbeit zu machen. Einer von ihnen winkte ihnen zu, bevor er sich wegdrehte. »Ja, so ist es recht. Zurück an die Arbeit«, sagte Laverne, aber diesmal war ihre Stimme leiser, und nur Marnie konnte sie hören.

»Gott weiß, wie wir in ihren Augen aussehen. Wahrscheinlich glauben sie, wir wollen etwas verkaufen«, murmelte Marnie und strich sich das Haar hinter die Ohren. Jetzt, im hellen Tageslicht, fiel ihr auf, dass Carsons am Straßenrand parkender Corolla nicht gerade neu aussah. Im Gegenteil, er hatte eine ziemlich große Delle am hinteren Stoßdämpfer und Schlammspritzer auf den Radkästen. Das verbesserte ihr Image gewiss nicht.

»Die sollen sich um ihren eigenen Kram kümmern.« Laverne klopfte erneut, diesmal wie ein Mädchen in einem Horrorfilm, das vor einem Kerl mit Maske flüchtet. »Das ist ja unglaublich«, sagte sie innehaltend. »Ich bin bestimmt nicht die ganze Nacht durchgefahren, um jetzt vor verschlossenen Türen zu stehen.« Sie drückte den Türgriff herunter und die Tür ging auf. »Hoho«, gluckste sie und zog die Augenbrauen hoch. »Los geht’s.«

»Ich glaube, das ist keine gute …«, sagte Marnie, aber Laverne war schon im Haus. Marnie seufzte. »… Idee.« Sie trat verunsichert hinter Laverne ein, aber sie wollte auch nicht allein zurückbleiben. Einmal drinnen, bekam sie eine Vorstellung von der Größe des Hauses. Keiner schien daheim zu sein.

»Oho«, sagte Laverne, die in der zweigeschossigen Eingangshalle stand und zu einem Kristalllüster von der Größe eines Mini Coopers aufblickte. »Schau dir das mal an.«

»Der Haupteingang ist dramatisch und einladend«, zitierte Marnie aus der Online-Beschreibung des Immobilienmaklers. »Der Marmorboden wurde aus Italien importiert.«

»Sehr schön«, gab Laverne zurück und strich mit der Fußspitze über das Muster. »Gar nicht schlecht.« Sie schlenderte in das Haus hinein, als wäre es ein öffentliches Gebäude, ein Museum oder eine Bibliothek. »Hallo! Ist jemand da?«

Marnie hielt das nicht unbedingt für die beste Strategie, fühlte sich aber von Laverne mitgezogen. Vielleicht war das die einsetzende Wirkung der Schmerztabletten, aber ihr schien keine andere Wahl zu bleiben. Das Haus war riesig. »Kannst du dir vorstellen, was es bedeutet, ein solches Gebäude zu putzen?«, fragte Laverne.

»Dafür braucht man Hilfe«, antwortete Marnie. »Sehr viel Hilfe.«

Als sie eine Frauenstimme hörten, blieb Marnie stehen und legte den Finger auf die Lippen. Es klang, als unterhielte Kimberly sich am Telefon. Marnie schüttelte ihr Zögern ab und ging auf die Stimme zu. Kimberly war ihr Zugang zu Troy. Je eher sie mit ihr sprach, desto besser.

Marnie trat in ein großes Wohnzimmer. Dahinter führte eine offene Tür in einen Raum, der wie Kimberlys Arbeitszimmer aussah. Kimberly saß mit dem Rücken zur Tür am Schreibtisch und hielt ein Telefon ans Ohr gedrückt. Marnie klopfte leise an den Türrahmen.

»Schon wieder zurück, Dean?«, fragte Kimberly ohne sich umzublicken. »Einen Moment noch, ich rede gerade mit der Leiterin des Ferienlagers.« Sie war mit einem blassblauen Bademantel bekleidet und hatte einen Stift in den Fingern, mit dem sie nervös auf die Schreibtischplatte klopfte.

»Hier ist nicht Dean.« Marnie erhob die Stimme. »Ich bin’s – Marnie.«

Kimberly richtete sich unvermittelt im Sitzen auf und wandte sich um. »Einen Augenblick bitte«, sagte sie zu ihrer Gesprächspartnerin am Telefon. »Marnie ist jetzt hier. Sie wird Troy heute Vormittag abholen.« Sie bedeutete Marnie mit einer Geste, sich zu setzen, und beendete das Gespräch, indem sie sich bei der anderen Seite bedankte und sich für die Unannehmlichkeiten entschuldigte.

Sie legte auf, schenkte Marnie ein erleichtertes Lächeln, sprang dann auf und umarmte sie. »Marnie, es ist so schön, Sie wiederzusehen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie da sind«, sagte sie und blickte dann zu Laverne, die zögernd in der Tür stand. »Hallo.«

»Wer ist Dean?«, fragte Laverne.

»Das ist Laverne«, stellte Marnie sie vor. »Sie begleitet mich.«

»O ja, Sie sind Marnies Stiefmutter. Wir haben miteinander telefoniert. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Kimberly schüttelte Laverne die Hand und rückte dann verlegen den Gürtel ihres Bademantels zurecht. »Bitte verzeihen Sie meine Aufmachung. Ich hatte Sie noch gar nicht erwartet. Nicht, dass mich Ihre frühe Ankunft stört«, fügte sie hastig hinzu. »Meine größte Angst war, dass Sie gar nicht kommen würden. Das wäre eine Katastrophe gewesen. Die letzten Tage waren unbeschreiblich hektisch. Dean – das ist mein Assistent – ist bei Tagesanbruch hier aufgekreuzt, um die Hunde in die Pension zu bringen, und seitdem hatte ich noch keinen Augenblick Ruhe. Jedes Mal, wenn ich etwas auf der Liste abhake, kommt irgendwie wieder etwas Neues dazu, sie wird niemals kürzer.« Sie führte die Hand an ihr Haar und lachte. »Entschuldigung, ich sehe schrecklich aus.« Das stimmte nicht. Ihr Haar war zwar zerzaust und sie trug kein Makeup, aber keiner würde bestreiten, dass sie trotzdem eine umwerfend schöne Frau war. Sie hatte die feinen Gesichtszüge und die rosige Haut, die Marnie aus irgendeinem Grund mit französischen Frauen assoziierte, und sie war beneidenswert schlank, ohne mager zu sein. Ihr dichtes, blondes Haar fiel ihr in natürlichen Wellen auf die Schultern. Jedenfalls sah es so aus. Bei ihrer stummen Bestandsaufnahme fand Marnie nichts, was man hätte kritisieren können. Kimberlys makellose Ohren lagen dicht am Kopf an und ihre Zähne waren gleichmäßig und perlweiß, ohne wie eine Zahnblende zu wirken. Diese Frau war verdammt nochmal einfach vollkommen. Das einzige, was Marnie davon abhielt, sie zu hassen, war die unheimliche Ähnlichkeit mit Troy. Auf den Fotos war ihr das nie aufgefallen, aber von Angesicht zu Angesicht war sie nicht zu leugnen. In Kimberlys Körperhaltung, ihren Augen und ihrem Lächeln waren Spuren von Troy zu entdecken, und sogar in der Art, wie sie mit ihrem Stift herumspielte.

»Haben Sie schon gefrühstückt?«, fragte Kimberly. »Ich wollte gerade einen Happen zu mir nehmen.« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern stand auf und führte sie in die Küche. Alles an diesem Haus war geräumig und lichtdurchflutet. Marnie fragte sich, ob es bei Kimberly nichts gab, was unordentlich war. Warum standen keine Schuhe neben der Tür und warum gab es keinen Poststapel? Sie und Laverne folgten Kimberly gehorsam, während sie über ihre bevorstehende Reise nach London plauderte und erzählte, wie das Ferienlager am Abend angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass Troy Fieber bekommen habe. »Nur 37,8, was nicht sonderlich hoch klingt, oder? Sie sagten, sie wollten mich einfach nur informieren, und mir war das recht, wenn ich es auch ein bisschen überflüssig fand. Als nächstes rufen sie dann plötzlich an und teilen mir mit, seine Temperatur sei jetzt bei 38,1 und ich müsse kommen und ihn abholen. Alles, was über 38 Grad ist, sagte die Leiterin, so sind ihre Regeln. Eine grauenhafte Frau. Vollkommen bescheuert. Es war, als rede man mit einer Dreijährigen. Sie hat einfach immer nur wiederholt, so seien eben ihre Regeln. Alles über 38 Grad.« Kimberly setzte die Zahl mit den Fingern in Gänsefüßchen. »Exakt 38 Grad. Wenn das nicht die reine Willkür ist. Und das war um zehn Uhr abends, stellen Sie sich das mal vor! Ich habe darauf bestanden, mit Troy selbst zu reden, und er klang ganz munter. Ich habe ihnen erklärt, dass ich verreise, aber das war ihnen gleichgültig.« Sie seufzte tief und führte sie in einen Traum von Küche: glänzende Arbeitsplatten aus Granit, massenhaft Schrankraum und alle Geräte doppelt – zwei Backöfen, zwei Herdplattenfelder, zwei Geschirrspülmaschinen und ein Kühlschrank in Sondergröße. In der angrenzenden Frühstücksecke stand ein Tisch mit sechs Stühlen und darauf prangte eine Glasvase mit hohen, weißen Calla-Lilien. Hinter einem Durchgang auf der anderen Seite sah man einen leinengedeckten Tisch mit purpurroten Kerzen.

»Hübsche Küche«, meinte Laverne. Die Untertreibung des Jahres.

»Danke.« Kimberly beugte sich über die Küchentheke und inspizierte die Kaffeemaschine. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und dann hat Troy immer wieder nach Ihnen gefragt …« Sie nahm die Schalter genauer in Augenschein. »Meine Haushälterin hat den Timer eingestellt, aber es muss eine Möglichkeit geben, den auszutricksen.«

»Hier«, meinte Marnie, beugte sich vor und drückte eine Taste. Ein Licht ging an und das Gerät gab ein leises Zischen von sich.

Kimberly fuhr zurück und sah sie bewundernd an. »Nicht schlecht, Marnie.« Sie tätschelte ihr anerkennend den Arm. »Das war brillant. Einfach brillant.« Sie forderte sie mit einer Handbewegung zum Sitzen auf, ging dann zu einem Schrank und nahm drei Kaffeebecher heraus. »Ich habe die Leiterin des Ferienlagers zurückgerufen. Sie heißt Helga. Der Name sagt doch schon alles. Sie geben ihm nicht einmal Paracetamol oder Aspirin. Das ist gegen ihre Regeln.« Sie zog voll Abscheu die Nase kraus. »Ich sagte, dass ich ihn nicht abholen kann, aber seine Tante Marnie werde am Vormittag kommen und ihn holen. Daraufhin hat sie mir erst einmal erklärt, dass sie ihn niemandem außer mir mitgeben wird. Sie wollte darauf bestehen, dass ich sofort selbst komme, aber als ich meinen Anwalt erwähnte, hat sie ihre Meinung geändert und gesagt, dass es in Ordnung wäre. Vorausgesetzt, dass du innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden kommen würdest und eine Verwandte bist.« Sie stemmte die Ellbogen auf den Tisch und klopfte sich mit dem Finger ans Kinn. »Deswegen habe ich gesagt, Sie seien seine Tante. Väterlicherseits. Wir müssen unsere Geschichten gut abstimmen.« Sie blickte wieder zur Küchentheke. »Kaum zu glauben, dass es so lange dauert, eine Kanne Kaffee zu kochen. Glauben Sie, dass mit der Maschine irgendwas nicht stimmt?«

Sie schauten sich alle nach der Kaffeemaschine um, wo die dunkle Flüssigkeit stetig in die Glaskanne rieselte. »Nö, für mich sieht es so aus, als würde sie funktionieren«, meinte Laverne. »Man muss einfach Geduld haben.«

»Geduld liegt mir nicht.« Kimberly trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Es fällt mir leichter, etwas zu tun, als abzuwarten. Das haben Sie bestimmt schon gehört.« Sie blickte Marnie fragend an, doch die wusste nicht, was sie sagen sollte. »Brian hat Ihnen doch sicher erzählt, wie ich als Ehefrau und Mutter versagt habe.« Die Luft im Raum war irgendwie dicker geworden. Kimberly hörte auf, mit den Fingern zu trommeln. »Bestimmt haben Sie die Geschichte gehört, wie ich meinen Sohn im Stich gelassen habe und ohne jede Vorwarnung zum anderen Ende des Landes gezogen bin, aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Ja, ich bin weggezogen und ich habe mich auch nicht so viel um Troy gekümmert, wie ich es hätte tun sollen, aber Sie kennen meine Seite der Geschichte nicht. Ich bin kein schrecklicher Mensch.«

Es folgte ein unbehagliches Schweigen. Schließlich erklärte Marnie: »Brian hat nie etwas Schlechtes über Sie gesagt.« Das stimmte. Natürlich hatte Brian bei ihrer ersten Begegnung tatsächlich berichtet, seine Frau habe ihn verlassen, aber danach hatte er kaum mehr über sie gesprochen, außer voller Bewunderung. Marnie hatte natürlich ihre eigene Meinung zu Kimberly gehabt. Welche Mutter würde sich denn entscheiden, so weit entfernt von ihrem Kind zu leben? Marnie fand, dass das durch nichts zu rechtfertigen war.

»Na ja«, meinte Kimberly. »Das ist schwer zu glauben. Aber wohl gut so. Ich nehme es mal so hin.«

»Ah, der Kaffee ist fertig.« Laverne nahm die drei Becher und ging zur Kaffeemaschine, die noch immer tropfte, aber eindeutig am Ende des Brauvorgangs angelangt war. Sie machte sich daran, die Becher zu füllen.

»Ich bin wegen einer Geschäftsmöglichkeit hierhergekommen. Geplant war, dass Brian das Haus verkauft und dann nachkommt. Ich habe Troy bei ihm zurückgelassen, weil ich so viel reise und warten wollte, bis ich Fuß gefasst hatte. Aber irgendwann im Verlauf des Ganzen hat Brian den Plan geändert und vergessen, mir Bescheid zu geben. Er hat das Haus nicht verkauft und hatte wohl auch nicht die Absicht umzuziehen.« Sie nahm einen Becher Kaffee aus Lavernes Hand entgegen. »Danke. Das riecht gut.« Sie stellte ihn vor sich ab. »Und ehe ich mich versah, rief meine alte Nachbarin mich an und erzählte, dass er eine neue Freundin hat und dass sie die ganze Zeit zu Hause bei Troy ist. Ich war am Boden zerstört.«

Marnie war so schockiert, dass ihr der Atem stockte. Wie war das möglich, dass sie jene andere Frau gewesen war?

Kimberly stand auf, um ein Fläschchen Kaffeesahne und drei Löffel zu holen, und stellte alles auf den Tisch. »Trinkt jemand mit Zucker? Nein? In Ordnung.«

Marnie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. »Ich hatte keine Ahnung«, erklärte sie entschuldigend. »Er hat gesagt, seine Frau habe ihn verlassen. Ich hatte keinen Grund, etwas anderes anzunehmen …«

»Ich weiß«, erwiderte Kimberly und schob ihren Stuhl zurück. »Aber da ist noch etwas. Ich habe Brian danach gefragt und er hat erklärt, Sie seien die Babysitterin. Und nachdem Sie eingezogen waren, hat er mir erzählt, er habe eine Haushälterin engagiert, die mit im Haus wohnt. Die Tatsache, dass er etwa zur gleichen Zeit die Scheidung wollte, war absolut zufällig«, fügte sie trocken hinzu.

»Die Haushälterin?« Marnies Ohren brannten. »Das hat er Ihnen gesagt?«

»Ihr Mann hat Ihnen erzählt, seine Freundin sei die Haushälterin, und Sie sind darauf hereingefallen?«, fragte Laverne und nippte an ihrem Kaffee.

Marnie warf ihr einen warnenden Blick zu, besorgt, dass Lavernes Gewohnheit, alles auszusprechen, was ihr durch den Kopf ging, Kimberly aufbringen könnte. Sei einfach nett, dachte sie. Still und nett.

»Ich weiß, dass ich da nicht sehr scharfsichtig war.« Kimberly zuckte mit den Schultern. »Aber Brian konnte sehr überzeugend sein. Vor ein paar Jahren habe ich einmal Zweifel bekommen, aber als ich bei Troy nachgehakt habe, hat er geantwortet, Sie und Brian schliefen in getrennten Schlafzimmern.«

»So hat es nicht angefangen«, gab Marnie zurück. »Mit getrennten Schlafzimmern, meine ich. Anfangs hatten wir eine Beziehung und dann … ist sie einfach irgendwie zu einem Nichts zusammengeschrumpft.« Ihr fiel nichts ein, was ihre Version der Ereignisse gestützt hätte. Verlieh die Tatsache, dass sie Brians Scheckheft verwaltet und die Rechnungen bezahlt hatte, ihr einen höheren Status? Hatte ihre Rolle als Troys Marnie sie aufgewertet? Im Rückblick war sie sich nicht vollkommen sicher, ob sie nicht doch nur die Haushälterin gewesen war. In diesem Fall hätte sie allerdings finanziell schlecht abgeschnitten. Zum Ausgleich hatte Brian ihr die Vorstellung vermittelt, sie sei Teil einer Familie. Aber selbst das hatte sich schließlich als falsch erwiesen. »Ich wusste allerdings nicht, dass Sie verheiratet waren. Das heißt, ich wusste es schon, aber ich dachte, Sie hätten ihn verlassen.«

»Das glaube ich Ihnen«, antwortete Kimberly. »Ihnen ist es genauso ergangen wie mir – Sie haben geglaubt, was man Ihnen gesagt hat.«

Marnie nickte. Sie und Kimberly waren gegeneinander ausgespielt worden und hatten die Wahrheit über die andere Frau nie erfahren. Es war Brians Schuld – allerdings war sie sich nicht ganz sicher, ob von seiner Seite eine Absicht dahintergestanden hatte. Wahrscheinlich hatte er sich wirklich im Stich gelassen gefühlt und Marnie hatte die Leere ausgefüllt. Danach waren sie alle in ein eingefahrenes Gleis geraten. Über reine Oberflächlichkeit war er nie hinausgekommen. Seine ganze Familie war so. Auf Hochzeiten und Beerdigungen hatte sie im Laufe der Jahre seine ganze Verwandtschaft kennengelernt. Man klopfte sich gegenseitig auf die Schulter und erzählte Witze, aber tiefergehende Gespräche hatte es nie gegeben.

»Ich bringe das nur zur Sprache, weil mir inzwischen klar geworden ist, dass ich Sie damals bei der Beerdigung unwissentlich abserviert habe. Erst als Troy mich letzte Woche aufgeklärt hat, habe ich begriffen, dass Sie nicht die Haushälterin waren.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Außerdem wollte ich Ihnen dafür danken, dass Sie sich an meiner statt um Troy gekümmert haben. Sie waren eine gute Ersatzmutter.«

Marnie musste ihre Empörung herunterschlucken. »Ich habe es nicht für Sie getan«, erklärte sie, aber bevor sie noch mehr sagen konnte, sprang Laverne ein.

»Marnie war Troy eine sehr gute Mutter«, erklärte sie voll Überzeugung. Wer es nicht besser wusste, hätte meinen können, sie hätte es aus erster Hand miterlebt. »Sie hat ihn wirklich sehr vermisst, seit er hier ist. Es war schrecklich für sie.«

»Ich hatte keine Ahnung, wie viel Arbeit so ein Teenager machen kann«, fuhr Kimberly fort, als hätte sie sie gar nicht gehört. »Ich dachte, er ist erwachsen. Er braucht keinen Babysitter mehr. Es ist Sommer, also ist keine Schule. Er kann sich selbst etwas zu essen machen. Ich weiß, dass ich viel arbeite, aber die Haushälterin ist hier. Als er sagte, dass er sich langweilt, habe ich ihm vorgeschlagen, ein paar Kurse zu besuchen. Ich habe sogar meinen Assistenten recherchieren lassen, was in Frage kommt, aber Troy hatte zu nichts davon Lust. In seinem Alter wäre ich froh gewesen, einmal Langeweile zu haben. Er hat das ganze Haus, das Schwimmbecken, einen Computer, den Fernseher, Filme und Videospiele. Aber nichts davon macht ihn glücklich. Er besucht nie irgendwelche Kinder in der Nachbarschaft. Ich weiß einfach nicht weiter. Ich habe keine Zeit, die Animateurin zu spielen.«

»Sie sind sechs Wochen verreist?«, fragte Marnie.

»Genau, sechs Wochen. Ich mache das jedes Jahr. Ich besuche eine Woche lang eine Konferenz und von dort aus reise ich dann los und suche all meine Lieferanten auf. So am Stück ist das wahnsinnig aufreibend, aber äußerst wichtig für mein Geschäft. Als ich dieses Ferienlager gefunden habe, dachte ich, wenigstens für den Sommer wäre damit alles geregelt, und habe ihn für sechs Wochen angemeldet. Ich hatte mir überlegt, dass er so keinen Unfug anstellen kann, und vielleicht würde er ja Freunde finden. Aber dass er krank geworden ist, hat mir einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. All meine sorgfältige Planung war umsonst.« Sie warf die Hände hoch. »Ich sage Ihnen, meine Hunde machen weniger Ärger.«

»Na ja«, warf Laverne ein, die Hände unterm Kinn gefaltet. »Aber das sind eben Hunde.«

»Ich habe eine Idee«, meinte Marnie. »Lassen Sie ihn mich doch mit nach Wisconsin nehmen, während der sechs Wochen. Ich habe Sommerferien, ich kann auf ihn aufpassen.«

Kimberly trommelte mit ihren langen, manikürten Fingernägeln auf der Tischplatte herum. »Na ja, ich dränge Ihnen das nicht gerne auf, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Es wäre keine Last für mich«, erklärte Marnie fest. »Nichts wäre mir lieber.«

Kimberly stieß die Luft aus. »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre das wundervoll. Ich kann Ihnen die Kosten erstatten, die er Ihnen während seines Besuchs verursacht.«

»O nein, das ist nicht nötig«, erklärte Marnie. »Ich möchte gern Zeit mit ihm verbringen. Er hat mir wirklich gefehlt. Er kann seine Verwandten väterlicherseits besuchen und seine Freunde treffen. Das wird wunderbar.«

»Marnie, Sie sind meine Rettung.« Kimberly blickte zur Uhr und schob den Kaffeebecher weg. »Ich weiß, dass das jetzt ein wenig unvermittelt kommt, und ich möchte auch nicht unhöflich sein, aber nachher geht mein Flugzeug, und ich bin noch längst nicht fertig. Ich gebe Ihnen eine Vollmacht und eine Wegbeschreibung zum Ferienlager. Um alles andere können wir uns später kümmern. Rufen Sie mich an, wenn Sie dort sind, damit ich weiß, dass Troy wohlbehalten bei Ihnen ist?«
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Als sie durch das Tor des Ferienlagers »Amerikas zukünftige Führer« fuhren, brummte Marnie: »Ich komme nicht darüber hinweg, dass Brian mich vor den Leuten als seine Haushälterin hingestellt hat. Das ist einfach unglaublich.«

»Es ist nicht unglaublich. Du kannst es glauben, weil es passiert ist«, erwiderte Laverne in einem Tonfall, der andeutete, dass sie allmählich genug von dem Thema hatte. »Aber das ist vorbei und erledigt. Es ist Zeit, mit deinem Leben weiterzumachen.«

»Ich weiß, dass es vorbei ist, aber es fällt mir schwer, es einfach so hinter mir zu lassen«, erklärte Marnie, bog ab und folgte einem Holzschild, auf dem ›Verwaltung‹ stand. »Ich fühle mich wie ein Dummkopf.«

»Warum solltest du dich wie ein Dummkopf fühlen? Du hast doch nichts Falsches getan! Und nicht nur das, du bist auch diejenige, die noch am Leben ist. Mir scheint, dass du hier zuletzt lachst.«

Darauf erwiderte Marnie nichts, sondern folgte einfach nur der geschotterten Zufahrt zu ihrem Ziel. Die Verwaltung war in einem großen Gebäude untergebracht, das an eine Militärbaracke erinnerte.

Als sie aus dem Wagen stiegen, betrachtete Laverne die Umgebung und sagte: »Eigentlich ganz hübsch, als würden hier gleich diese vom Wind verwehten Büsche, diese Steppenroller über den Boden purzeln.« Sie sahen allerdings keine Steppenroller. Was sie dagegen sahen, war Dreck, und zwar viel davon. Nur hier und da gab es ein paar grün bewachsene Flecken und die wirkten so, als kämpften sie in der Mittagsglut ums Überleben. Ein riesiger brauner Erdhügel am Horizont war wohl die hiesige Version eines Bergs. Was für ein Gegensatz zu einem Ferienlager im seenreichen Wisconsin. Wenn man Schatten aus dem mittleren Westen in diesen Teil Nevadas exportieren könnte, würde man ein Vermögen verdienen. Laverne wischte sich die Stirn. »In diesem Teil des Landes haben sie die Heizung ja ganz schön hochgedreht.«

Als sie ins Gebäude traten, stellten sie zu ihrer Erleichterung fest, dass es klimatisiert war. Sonderbarerweise wirkte es von innen wesentlich größer, als Marnie erwartet hatte. Ein langer Resopaltresen diente als Schreibtisch für zwei Frauen, von denen eine gerade telefonierte. Die andere, jung und mit lockigem Pferdeschwanz, stand auf, um sie zu begrüßen. Auf ihr mintgrünes Polohemd waren links der Name und das Logo des Ferienlagers gestickt. Sie wirkte so jung und munter wie eine College-Chearleaderin. Als Marnie sich vorgestellt hatte, drückte die Frau ihr kräftig die Hand. »Ich bin Helga«, sagte sie. »Wir haben Sie erwartet.«

Sie studierte Kimberlys Brief und verglich Marnie mit dem Foto auf ihrem Führerschein. Dann machte sie von beiden Papieren mehrere Kopien, bevor sie Marnie den Führerschein zurückgab. »Wir müssen uns rechtlich absichern«, erklärte sie entschuldigend.

»Kann ich Troy sehen?«, fragte Marnie, bemüht, nicht zu ungeduldig zu klingen. Sie raste innerlich geradezu vor Anspannung und fand es unerträglich, noch länger auf ihn warten zu müssen. Sie war bereit, sich jeden vorzuknöpfen, der sich ihr in den Weg stellen wollte. Zum Glück war das nicht nötig.

»Natürlich. Er liegt im Krankenzimmer«, antwortete Helga und führte sie durch einen Korridor zu einem fensterlosen Raum auf der Rückseite. Die Tür stand offen und Marnie sah eine ältere Frau an einem Schreibtisch gegenüber von zwei Betten sitzen, von denen eines belegt war. Dort lag ein Junge auf der Seite, eine Vliesdecke bis übers Kinn gezogen. Er hatte die Augen geschlossen, aber Marnie erkannte Troy sofort. Sie ging an Helga vorbei, die inzwischen der Frau auftrug, Troys Sachen bereitzumachen, da er bald aufbrechen werde. Laverne drückte sich unsicher in der Tür herum, aber Marnie war das egal. Troy war hier. Er war genau hier.

Sie beugte sich über ihn. Sie streckte die Hand aus und strich ihm das Haar aus dem Gesicht, wie sie es schon tausend Male zuvor getan hatte. Seine Haut fühlte sich heiß an und seine Wangen waren gerötet. Sie wusste, dass man ihm im Ferienlager keine Medikamente geben konnte, aber hatte denn niemand daran gedacht, ihm wenigstens einen feuchten Waschlappen auf die Stirn zu legen? »Troy?«, sagte sie ruhig.

Seine Augenlider flackerten und gingen dann auf. Ein verschlafenes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Hi Marnie«, sagte er. So, wie er es sagte, hätte es ein ganz normaler Schultag zu Hause sein können, damals vor Brians Tod.

»Hi Troy«, erwiderte sie, legte ihm die kühle Hand auf die Stirn und wünschte, sie könnte etwas von seinem Fieber aufsaugen. »Wie ich höre, geht es dir nicht so gut.«

»Ich bin krank. Es geht mir ganz mies.«

»Das weiß ich, Schatz. Das habe ich gehört.«

Er schloss wieder die Augen. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«

Marnie strich ihm übers Haar. »Ja.«

»Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte er.

Marnie blickte zu Laverne auf, die sich die Augen wischte. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, erklärte Marnie Troy.

»Ich habe auf dich gewartet«, antwortete er und seine Stimme klang so müde, wie Marnie sich fühlte. Sie war erschöpft, konnte sich aber wirklich nicht beklagen. Es war eine gute Erschöpfung. Dieser Augenblick war die Anstrengungen wert, die sie unternommen hatte, um hierher zu kommen: all die Stunden im Auto, der Überfall auf dem Rastplatz, der Krankenhausaufenthalt und sogar die Nacht, in der sie das Zimmer mit Laverne teilen musste. Wenn sie müsste, würde sie all das wieder machen.

Sie nahm die Hand von seiner Stirn. »Können wir jetzt mit dir hier verschwinden und nach Hause fahren?«

»Ja.« Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie fragend an. »Aber welches Zuhause meinst du?«

»Ich nehme dich mit nach Wisconsin. Deine Mom meinte, du könntest sechs Wochen bei mir bleiben. Was sagst du dazu?«

Er grinste. »Ja, bitte. Das wäre sehr freundlich.«

»Jemand hat dem Jungen gutes Benehmen beigebracht«, meinte Laverne augenzwinkernd und stupste Marnie an. »Wer das wohl gewesen sein mag?«
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Rita saß an diesem Morgen lange beim Frühstück, während der Rest des Haushalts schon eifrig den neuen Tag in Angriff nahm. Jazzy, die davon ausging, dass sie wieder im Restaurant helfen würde, hatte den Wecker gestellt und war früh aufgestanden, um zu duschen. Demnächst würden Beth, Mike, Carson und Jazzy aufbrechen, um Preston Place für den Mittagsansturm vorzubereiten. Nur Rita hatte sich dafür entschieden zurückzubleiben und auf Glenns Rückruf zu warten. Sie hatten sich zuletzt gestern Abend unterhalten und seitdem konnte sie ihn nicht erreichen. Es war ungewöhnlich, dass er nicht ans Handy ging. Sie hatte ihm zwei Nachrichten hinterlassen. In einer Weile würde sie es bei ihm auf der Arbeit versuchen.

Während sie dasaß und starken Kaffee trank, hörte sie, wie es in anderen Teilen des Hauses rumorte – Schritte und das Geräusch der Haustür, die aufging und zufiel, während verschiedene Familienmitglieder den Wagen mit den Behältern beluden, in denen sie Sachen zum Restaurant transportierten. Beth wusch die Tischdecken und Schürzen für das Restaurant zu Hause. Abends saß sie am Laptop und tippte Speisekarten, Einkaufslisten und die Arbeitspläne der Mitarbeiter, während Mike neben ihr online Rechnungen bezahlte und Vorräte wie Frittierfett bestellte. Für Ritas Geschmack war die Grenze zwischen Zuhause und Arbeitsplatz zu verschwommen. Ein solches Leben würde sie niemals führen wollen. Mike und Beth waren immer in Bewegung, entweder sie arbeiteten oder sie spielten. Nie setzten sie sich einfach mal hin, um ein Buch zu lesen oder fernzusehen. Rita sehnte sich nach ihrem stillen, friedlichen Zuhause, wo ihr Mann auf der einen Seite der Couch saß und ein Buch las, während sie dasselbe auf der anderen Seite der Couch tat. Noch vor wenigen Tagen hatte sie ihrem Leben entkommen wollen; jetzt wollte sie unbedingt zurück.

Gestern hatte sie ihr Auto in der Werkstatt abgeholt und es lief perfekt. Was für eine Erleichterung. Jetzt stand es draußen, wo sie es durch das Küchenfenster sehen konnte. Am liebsten hätte sie ihr Gepäck in den Kofferraum geladen und wäre einfach allein losgefahren. Ohne Unterbrechung könnte sie es in etwas weniger als vierzehn Stunden nach Hause schaffen. Wenn man das bedachte – sie könnte zur Schlafenszeit in Wisconsin sein. Wäre es so schlimm, die anderen Frauen sich selbst zu überlassen? Sie hatte sie bis hierher gebracht, genügte das nicht? Sicher, sie hatte sich bereit erklärt, bis nach Las Vegas und wieder zurück zu fahren, aber unterwegs hatte sich so viel verändert. Vielleicht könnten die anderen für die Heimfahrt einen Leihwagen nehmen.

Davis wiederzusehen war ein Schock gewesen und hatte sie weit stärker aus der Fassung gebracht, als sie hatte erkennen lassen. Die Ungerechtigkeit, dass er frei in der Weltgeschichte herumspazierte, während ihre Tochter tot war, setzte ihr zu. Und der selbstgefällige Bastard schien überhaupt keine Reue zu empfinden. Da hatte er nun also mit der Tochter einer Polizistin angebandelt, nichts weniger als das. Er verhielt sich so, als wäre er unangreifbar. Und vielleicht war er das auch. Sie und Jazzy hatten die Plakate aufgehängt und das war ein gutes Gefühl, als hätte sie ihn verwarnt und den Rest der Gemeinde zur Vorsicht ermahnt, aber was bedeutete es auf lange Sicht? Wenn er hier nicht mehr willkommen war, würde er einfach weiterziehen, da war sie sich sicher. Dann würde er sich eben mit seinem Charme und seiner manipulativen Art an einem anderen Ort einschmeicheln. Und niemals für das bezahlen, was er Melinda angetan hatte. Niemals eine Strafe dafür erhalten, dass er ihrer aller Leben zerstört hatte.

Jazzy stürmte in die Küche, Carson an seinem Hemd hinter sich herziehend. »Hallo Rita«, sagte sie. »Rate mal was!« Rita hatte keine Ahnung und sah sie einfach nur verständnislos an. »Okay, ich sag’s dir«, fuhr Jazzy fort und wechselte einen aufgeregten Blick mit Carson. »Ich habe gerade eben mit Laverne telefoniert. Sie und Marnie haben Troy aus dem Ferienlager abgeholt und sind auf dem Rückweg hierher! Ist das nicht wunderbar?«

Rita leerte ihren Becher mit Kaffee und antwortete dann: »Das ist ja großartig.« Sie versuchte, begeistert zu klingen, aber ihre Antwort fiel ziemlich nüchtern aus. »Kimberly hat also einfach zugelassen, dass Marnie Troy mitnimmt?«

»Yep. Jedenfalls für die nächsten sechs Wochen, während sie verreist ist. Marnie nimmt ihn zu Besuch mit nach Wisconsin.«

»Der Wagen dürfte dann ziemlich voll werden, meinst du nicht?«, fragte Rita.

»Wir überlegen uns was.«

»Wann kommen sie hier an?«

»Wahrscheinlich erst morgen«, antwortete Jazzy. »Ich meine, es ist eine sehr weite Fahrt. Sie müssen bestimmt irgendwo übernachten.« Als sie Ritas Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: »Aber wir hatten doch ohnehin vorgehabt, so lange unterwegs zu sein, oder? Wir kommen trotz allem zur geplanten Zeit zurück, nur haben wir beide unterwegs einen Halt eingelegt.«

»Sie wissen ja, dass Sie gerne bei uns bleiben können, so lange es nötig ist«, warf Carson sanft ein. »Meinen Eltern ist das recht.«

»Ja.« Rita schluckte ihre Enttäuschung herunter. »Ihre Familie hat sich uns gegenüber großartig verhalten und das wissen wir unbedingt zu schätzen.«

Jazzy trat von hinten an sie heran und legte ihr die Arme um. »Ich weiß, dass du niedergeschlagen bist«, flüsterte sie, »aber alles wird wieder besser, du wirst schon sehen.«

Rita tätschelte ihren Arm und fragte: »Sagst du das als Medium oder als unverbesserliche Optimistin?«

»Ich glaube, ein wenig als beides.« Jazzy ließ sie los, trat zurück und warf ihr einen besorgten Blick zu. Rita kannte diesen Ausdruck. Seit Melindas Tod hatte sie ihn oft gesehen. Die Leute fühlten sich so hilflos, wenn ein Mitmensch seelische Schmerzen litt. Sie hatte gelernt, ihre Freunde ihrerseits zu trösten, wenn deren wohlmeinende Versuche, sie aufzumuntern, nach hinten losgegangen waren.

Rita zwang sich zu einem schwachen Lächeln. Jazzy meinte es gut mit ihr. Es brachte nichts, wenn sie den Leuten ein schlechtes Gefühl machte. Aber dennoch war sie froh, als alle ins Restaurant gefahren waren und sie das Haus für sich hatte. Um etwas zu tun zu haben, machte sie ihren Koffer für den Aufbruch am nächsten Tag fertig, ging dann nach draußen und brachte das Innere des Wagens in Ordnung, räumte die Schokoriegelverpackungen und die leeren Plastikflaschen weg. Hinten war es besonders schmutzig, auf dem Sitz lagen Kartoffelchipskrümel und die Fenster waren mit irgendetwas Klebrigem verschmiert. Sie wischte die hinteren Fenster mit einem feuchten Papierhandtuch ab, besser ging es vorläufig nicht. Als sie wieder im Haus war, räumte sie den Frühstückstisch ab, schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein und schaute auf die Uhr. Es war erst eine halbe Stunde vergangen. Das Warten auf die Rückkehr von Laverne und Marnie würde zur Qual werden.

Rita saugte gerade im Wohnzimmer und schob den Staubsauger in geraden, gleichmäßigen Bahnen hin und her, als es an der Tür läutete. Beim ersten Klingeln hielt sie nur inne, da sie sich nicht sicher war, was sie gehört hatte. Beim zweiten Mal war klar, dass es sich wirklich um die Türglocke handelte. Sie schaltete den Staubsauger aus und lauschte. Da war es wieder: Das laute Bimmeln einer Türklingel. Sie erwog, ob sie einfach nicht darauf reagieren sollte. Schließlich wäre unter normalen Umständen jetzt ohnehin niemand zu Hause, aber irgendetwas ließ sie den Vorhang beiseite ziehen und hinaus schauen. Der Wagen in der Zufahrt, kastenförmig und blau, wirkte unbekannt. Aus diesem Blickwinkel konnte sie nicht sehen, wer vor der Tür stand, aber derjenige blieb beharrlich – es klingelte in regelmäßigen Abständen.

»Ja?«, rief sie durch die geschlossene Tür. »Wer ist da?«

»Rita? Bist du es?«

Sie fummelte scheinbar endlos am Türschloss herum, riss dann die Tür auf und erblickte Glenn, einen Blumenstrauß in der Hand und ein Lächeln im Gesicht.

Er hatte immer schon eine ungewöhnliche Art zu lächeln gehabt, mit geschlossenen Lippen und beinahe verlegen und genau so lächelte er sie jetzt an. Sie hatte ihn einmal gebeten, das zu ändern. »Lass ein bisschen was von deinen Zähnen sehen«, hatte sie vorgeschlagen. Als er es versucht hatte, hatte sie laut herausgelacht. Es sah gezwungen aus. Sein natürliches Lächeln war irgendwie mehr er selbst.

Rita starrte ihn ungläubig an. »Willst du mich nicht hereinbitten?«, fragte er.

Sie trat hinaus und warf die Arme um ihn, zerdrückte die Blumen und ließ die warme Luft ins Haus und die klimatisierte Luft ins Freie hinaus, ohne sich im Geringsten um Beths und Mikes Stromrechnung zu scheren. »So glücklich, dich zu sehen, wie jetzt war ich in meinem ganzen Leben noch nicht«, sagte sie.

Sie küsste ihn auf die Wange, aufs Ohr und auf den Hals, bis er meinte: »Schon gut, schon gut, ich hab’s kapiert. Ich freu mich auch, dich zu sehen.« So ein lieber Mann.

Schließlich führte sie ihn nach drinnen, wo er ihr die noch immer duftenden, farbenfrohen Blumen überreichte, die allerdings nicht mehr ganz so frisch waren wie noch Minuten zuvor. Sie hielt sie auf Armeslänge und bewunderte sie, bevor sie sie auf den Küchentisch legte. »Was machst du bloß hier?«, fragte sie gegen den Küchentresen gelehnt.

»Möchtest du, dass ich wieder gehe?«, neckte er sie.

»Um Himmels willen, nein!«

Er legte ihr den Arm um die Schulter, so wie er es früher gemacht hatte, als sie noch ein junges Liebespaar gewesen waren. »Ich habe es deiner Stimme am Telefon angehört – du hast so verloren geklungen. Ich wusste, dass du mich brauchst. Daher habe ich bei der Arbeit angerufen und gesagt, dass ich wegen eines Notfalls in der Familie ein paar Tage Urlaub brauche, bin in ein Flugzeug gestiegen, habe einen Wagen gemietet und den Weg hierher gesucht. Ich habe den Crown Victoria draußen stehen sehen, deshalb habe ich so ausdauernd an der Tür geklingelt. Als nächstes wäre ich dann zum Restaurant gefahren.«

»Du bist also meinetwegen gekommen?« Rita war gerührt und erleichtert. Ein Teil von ihr hatte das Schlimmste befürchtet.

»Natürlich. Warum denn sonst?«

»Ich hatte Angst, du wärest gekommen, um Davis zu töten.«

»Dazu hätte ich nicht übel Lust, glaub mir.« Er sah zu Boden, holte tief Luft und begegnete ihrem Blick.

»Willst du hingehen und selbst mit ihm reden?«, fragte sie ruhig. »Ich weiß, wo er wohnt.«

Er räusperte sich. »Es ist verlockend, aber ganz ehrlich – ich weiß nicht, was dabei im Moment zu gewinnen wäre. Ganz zu schweigen davon, dass ich Angst habe, was ich ihm antun könnte. Ich würde ihm am liebsten den Garaus machen.« Seine Stimme war jetzt scharf. »Aber wir haben schon eine Tochter verloren. Ich gehe seinetwegen nicht auch noch ins Gefängnis.«

Glenn war es ernst, das wusste sie. Seit dem Mord an Melinda hatten sie von seelenzerrüttender Erschöpfung bis zu unkontrollierbarem Zorn alle Gefühle durchgemacht. Eine psychologische Beratung hatte ihnen geholfen, dem Schmerz in die Augen zu sehen und ihre Wut im Griff zu behalten, aber sie schlich sich noch immer gelegentlich ein. Vielleicht würde das immer so bleiben.

Er blickte sich um und brach das Schweigen. »Wo sind deine Freundinnen?«

»Marnie und Laverne sind noch nicht aus Las Vegas zurück und Jazzy ist mit Mike und Beth und ihrem Sohn im Restaurant. Zwischen Jazzy und Carson hat es ziemlich gefunkt. Es ist wirklich süß, mitanzusehen.«

»Denkst du, es würde ihnen etwas ausmachen, wenn ich dich entführe?«

»Was hast du vor?«

Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Das Haus ist einsam ohne dich, Rita. Wirklich einsam. Und du hast so geklungen, als ob du genug von deiner Reise hättest. Komm doch einfach mit mir nach Hause.« Als sie Einwände erheben wollte, legte er den Finger an die Lippen. »Hör mich erst zu Ende an. Ich weiß, dass du deine Freundinnen nicht im Stich lassen möchtest, und da habe ich mir gedacht, wir könnten ihnen den Wagen hier lassen und du fliegst mit mir zusammen heim. Wenn sie dann nach Wisconsin zurückkommen, können wir den Wagen bei ihnen abholen.«

»Du würdest sie den Crown Victoria fahren lassen?«, fragte Rita freudig überrascht. »Aber der ist doch dein Ein und Alles.«

»Ähm«, entgegnete Glenn. »Da muss ich dich verbessern – zufällig bist nämlich du mein Ein und Alles. Der Crown Victoria ist einfach nur der beste Wagen, den ich je hatte, aber er ist versichert und ersetzbar. Nicht dass ich ihn ersetzen möchte«, fügte er hastig hinzu. »Ich erkläre dir nur den Unterschied.«

Rita ging Glenn ins Preston Place voran, sie hatte es eilig, ihn Jazzy und den Kents vorzustellen. Das Restaurant war noch nicht geöffnet, aber die Tür vorne war unverschlossen, und so gingen sie einfach hinein. Beth stand auf einem Stuhl und schrieb die Tagesgerichte auf eine Tafel. Jazzy und Carson bauten gerade die Einrichtung um und stellten die Vierertische zu einer einzigen, langen Tafel zusammen. Alle drei hielten in ihrer Tätigkeit inne, als die Tür hinter Glenn zufiel. Jazzy blickte überrascht auf und rief so ungläubig »Glenn ist hier?«, dass Rita lachen musste. Beth stieg vom Stuhl herunter und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, bevor sie herüberkam, um die beiden zu begrüßen.

»Das ist mein Mann Glenn«, stellte Rita ihn vor. Carson schüttelte ihm die Hand und Jazzy umarmte ihn fest wie einen alten Freund.

»Kennen wir uns schon?«, fragte Glenn Jazzy.

»Nein, aber ich habe Sie von Fotos und nach Ritas Beschreibung erkannt.« Sie trat zurück und maß die beiden mit Blicken. »Sie passen gut zusammen.«

»Das will ich hoffen«, gab Glenn zurück. »Wir sind schließlich ein Paar.«

Mike kam aus der Küche, um zu sehen, was es gab, und Glenn begrüßte ihn mit herzlichem Schulterklopfen, wie nur Männer das untereinander taten. »Danke, dass Sie die Damen nach der Autopanne gerettet haben. Sie sind ein guter Kerl.«

Die Gruppe plauderte noch eine Weile und Glenn beschrieb, wie leer das Haus ohne Rita war (»Jesses! Das Ticken der Uhr hat mich verrückt gemacht.«), und wie er spontan einen Frühflug gebucht hatte und einfach gekommen war. »Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel«, sagte er, »aber ich entführe sie zurück. Ich brauche sie.«

Rita hatte ihn noch nie so voll Wärme sprechen hören. Offensichtlich nahm die Zuneigung tatsächlich durch Abwesenheit zu. Er legte ihr die Hand ins Kreuz. Sie wunderte sich, dass sie seine Liebe in den letzten Jahren für selbstverständlich gehalten hatte. Wenn man die Zumutungen des Lebens abstreifte – die Verpflichtungen, den Ärger, die Krankheiten und den Schmerz –, war diese Verbindung, diese Liebe alles, was wirklich zählte. Das war banal, eine Binsenweisheit, wie man sie mit Kreuzstich gestickt und eingerahmt im Geschenkeladen bekam, aber das machte es nicht weniger wahr. Sie sah, wie Carson Jazzy anblickte, und dachte: Sie sind so hingerissen voneinander, sie haben keine Ahnung, was alles noch vor ihnen liegt. Vielleicht war es so am besten.

»Sie rauben mir meine Rita?«, jammerte Jazzy theatralisch und legte den Handrücken an die Stirn. »Alle meine Freundinnen verlassen mich.«

»Armer Schatz«, meinte Rita.

Glenn erklärte, dass sie planten, nach Hause zu fliegen und den Wagen stehen zu lassen, damit die anderen damit nach Wisconsin zurückfahren konnten. »Wie wir den Wagen zurückkriegen, können wir organisieren, wenn Sie wieder da sind«, sagte er zu Jazzy.

Carson trat vor. »Ich möchte Ihnen Ihren Plan nicht vermiesen«, sagte er, »aber ich habe eine andere Idee.« Alle warteten gespannt, während er seine Gedanken sammelte. »Fahren Sie doch einfach mit Ihrem Wagen los. Und ich kümmere mich darum, die Damen nach Hause zu bringen.« Mit der Hand machte er eine weit ausholende, galante Geste.

Jazzy warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das ist sehr nett von dir, Carson«, sagte sie. »Aber die Damen schaffen es schon selbst nach Hause, vielen Dank.«

Sein Gesicht fiel in sich zusammen. »Ich wollte niemanden kränken«, ruderte er zurück, »sondern nur helfen.«

»Das weiß ich«, erwiderte sie schon sanfter. »Aber wir können das sehr gut selbst. Wir sind aus eigener Kraft hierher gekommen und schaffen den Rückweg auf die gleiche Weise.«

Die Gruppe nickte zustimmend und keiner wies darauf hin, dass sie es ja eigentlich doch nicht allein geschafft hatten, schließlich hatte der Wagen eine Panne gehabt und sie mussten geborgen werden. Keiner erwähnte, dass die Frauen tief in der Patsche gesteckt hätten, wären die Motorradfahrer nicht zu ihrer Rettung gekommen.

»Wir müssten den Leihwagen zurückbringen«, sagte Glenn, »aber das ist ja nur eine Kleinigkeit.« Er stupste Rita an. »Was meinst du? Ich wär dabei.«

»Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich schon aufbreche?«, fragte Rita Jazzy mit plötzlichem schlechtem Gewissen. Sie wusste, ihr selbst würde es gar nicht gefallen, wenn eine der anderen Frauen ihre Absichten plötzlich ändern und sie einfach sitzen lassen würde. Und auch das Timing war jetzt, da Marnie den Jungen mitbrachte, nicht gerade günstig. Doch nun da Glenn hier war, war der Gedanke, einfach in den Wagen zu steigen und heimzufahren, sehr verlockend.

»Natürlich macht es mir nichts aus«, sagte Jazzy. »Ich habe einmal einen Blick in Marnies Brieftasche geworfen. Sie hat vier Kreditkarten darin stecken. Wir können ohne Weiteres einen Wagen mieten. Es nutzt überhaupt nichts, wenn du noch länger hier bleibst.« Sie machte eine Geste, als würde sie sie verscheuchen. »Zisch ab, Lady. Häng ja nicht länger hier rum.«
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Marnie war noch immer von den Medikamenten benommen und so erhob sie keine Einwände, als Laverne sagte, sie werde bei der Rückfahrt als erste das Steuer übernehmen. Bevor sie losfuhren, kramte Laverne in ihrem Plastikbeutel und fand ein verschreibungsfreies Medikament gegen Troys Fieber und weitere Schmerzmittel für Marnie. Dann warf sie sich selbst auch etwas in den Mund. Das nannte sie ›Stärkungsmittel‹.

Marnie, die Lavernes Apotheke früher missbilligt hatte, empfand jetzt eher so etwas wie Dankbarkeit. Wieso sollte sie sich eigentlich ein Urteil herausnehmen? Vielleicht waren die Ärzte in den Vereinigten Staaten ohnehin zu streng, wenn es um Medikamente ging. Ihre neue Philosophie lautete, erlaubt war, was half. Zumindest fürs Erste.

Troy hatte sich auf der linken Seite des Rücksitzes zusammengerollt und den Kopf auf ein Kissen gelegt, das das Ferienlager ihm mitgegeben hatte. Marnie saß auf der anderen Seite – nur eine Armlänge von ihm entfernt, nah genug, um nach ihm zu sehen. Es war Lavernes Idee gewesen, dass beide auf der Rückbank sitzen sollten. So waren sie vor der Sonne geschützt. Das Navi informierte sie, dass es bis zu Mike und Beth zwölf Stunden Fahrt waren. Der Gedanke, noch einmal zwölf Stunden im Auto zu sitzen, war beinahe unerträglich für Marnie. Aber sie mussten weiterfahren. In ihrem Kopf war die Interstate die gelbe Ziegelsteinstraße und Wisconsin die Smaragdstadt des Zauberers von Oz.

Für jemanden, der vor diesem Morgen lange Zeit keine Fahrpraxis mehr gehabt hatte, fuhr Laverne zügig. Marnie entspannte sich, als sie sich auf den Freeway eingefädelt hatten. Das Brummen eines Wagens, der mit Höchstgeschwindigkeit dahinschoss, hatte etwas Beruhigendes.

»Marnie?«, sagte Troy, die Stimme durch das Kissen leicht gedämpft.

»Ja, Troy?«

»Mein Dad fehlt mir.«

So etwas hatte sie nicht erwartet. Er vermisste Brian? Brian, der jeden auf Abstand hielt? Brian, den Workaholic? Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Was fehlt dir denn am meisten an ihm, Schatz?«

»Eigentlich alles.« Troy klang, als würde er Tränen unterdrücken, was sie selbst fast zum Weinen brachte. »Er wusste immer Rat, wenn ich ein Problem hatte. Er ist nie wütend geworden wie manche anderen Väter. Er hat immer gesagt: ›Gib einfach dein Bestes‹. Und wenn ich gute Noten heimgebracht habe, hat er gesagt: ›So wird’s gemacht.‹«

Das stimmte, dachte sie.

»Und weißt du noch, wie sehr er dein Essen geliebt hat? Er hat sich immer drei Mal von deinem Schmorgemüse genommen. Er hat gesagt, du machst das beste Schmorgemüse der Welt.«

»Ja, er hat mein Schmorgemüse wirklich gemocht.«

»Wir waren so glücklich«, sagte Troy kläglich. »Bei uns zu Hause hat nie jemand rumgeschrien oder gestritten. Du und Dad, ihr habt euch immer verstanden. Ich konnte tun, was ich wollte.«

»Hat es denn bei deiner Mom zu Hause viel Geschrei gegeben?«, fragte Marnie.

»Bei meiner Mom zu Hause hat es gar nichts gegeben«, antwortete er mit jedem Wort aufgebrachter. »Ich rede nicht von meiner Mom. Ich habe gesagt, dass mir Dad fehlt und wie es bei uns zu Hause war.« Er wandte ihr einen Augenblick den Kopf zu und sie sah, dass er Tränen wegblinzelte.

»Okay, tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe«, erwiderte sie. »Ich hätte dich ausreden lassen sollen.«

»Ich vermisse einfach nur meinen Dad, das ist alles«, sagte er und ließ sich schniefend ins Kissen zurücksinken.

Erinnerungen überfluteten Marnie. Brian, wie er in der Küche voll Vorfreude auf ein gutes Essen die Deckel von den Pfannen hob. Brian, wie er vor Weihnachten Schecks für Wohltätigkeitsorganisationen ausstellte. Brian, wie er die Garage aufräumte. Nichts davon war ihr zugutegekommen, aber sie sah jetzt, dass Brian bei all seinen Fehlern auch gute Eigenschaften gehabt hatte. Er war ein anständiger und zuverlässiger Mann gewesen und offensichtlich für Troy ein ausreichend guter Vater. Sie hatte sich zu sehr dem Gefühl hingegeben, geprellt worden zu sein, um den Verlust anzuerkennen. »Ich weiß, dass dein Dad dir fehlt«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass du es so schwer hast, Troy.«

»Du und all meine Freunde, ihr habt mir auch gefehlt. Meine Mom hat gesagt, ich soll dich nicht belästigen. Sie meinte, du hättest inzwischen wahrscheinlich eine neue Stelle bei einer neuen Familie.« Seine Stimme bebte. »Sie hat dich für die Haushälterin gehalten.«

»Ich weiß. Es hat da ein Missverständnis gegeben.«

»Als du angerufen hast, war ich richtig sauer auf dich.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Du hast nicht mal versucht, meine Mom daran zu hindern, mich mit nach Las Vegas zu nehmen«, sagte er. »Ich hab drauf gewartet, dass du was dagegen unternimmst, aber das hast du nicht. Dabei hättest du gekonnt, wenn du gewollt hättest.«

»Es stand nicht wirklich in meiner Macht«, gab Marnie zurück. »Aber du hast recht. Ich hätte mich mehr ins Zeug legen sollen.«

Er holte tief Luft. »Ich bin dir nicht mehr böse.«

»Das ist gut«, meinte Marnie. »Wenn wir zurück sind, solltest du Matt anrufen, damit ihr beide euch treffen könnt. Was meinst du?«

»Okay.« Er streckte sich aus, so dass er sie mit seinen Beinen anstieß, doch sie protestierte nicht dagegen.

»Schlaf jetzt ein bisschen, Troy. Es wird eine lange Fahrt.«

Ein paar Bundesstaaten weiter fuhr der Crown Victoria mit Glenn am Steuer Richtung Osten. Rita saß neben Glenn und genoss die Aussicht. »Es ist richtig schön, wenn mal jemand anders fährt«, sagte sie.

»Heißt das, dass du mich nachher nicht ablöst?«, fragte er.

»Oh, doch, ich übernehme meinen Anteil. Aber es ist einfach schön, nicht die ganze Strecke selbst fahren zu müssen.«

»Dann tut es dir also leid, dass du die Reise gemacht hast?« Glenn blickte nach vorn. Seine Augen waren konzentriert auf die Straße gerichtet, doch Rita wusste, dass er die Ohren gespitzt hatte, um ihre Antwort zu hören.

»Nein, es tut mir nicht leid, dass ich losgefahren bin, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich damit irgendetwas erreicht habe.«

»Wolltest du das denn? Etwas erreichen, meine ich?«

»Ich dachte, das würde ich vielleicht.« Rita hantierte mit der Sonnenblende herum, schob sie hoch, überlegte es sich dann anders und klappte sie wieder herunter. »Anfangs war es ein Abenteuer. Ich dachte, ich helfe Marnie, ihren Stiefsohn zu besuchen. Und dann war es aufregend, als die Hirschkühe auf dem Rastplatz sich um Jazzy versammelt haben. Ich war so froh, als ich erfuhr, dass sie eine Nachricht von Melinda bekommen hatte.« Sie warf einen verstohlenen Blick in Glenns Richtung, um seine Reaktion zu erkennen, aber sein Gesicht blieb unbewegt. »Ich weiß, dass du skeptisch bist, aber ich konnte sie fühlen. Ich habe mir so große Hoffnungen gemacht, dass eine Art Wunder geschehen würde. Aber dann hatten wir die Autopanne und jede Menge Stress. Und als ich dann Davis gesehen habe, hat das alle möglichen schrecklichen Gefühle in mir aufgewühlt.« Sie hielt sich selbst für einen friedlichen Menschen, aber Davis’ Anblick hatte in ihr etwas Tiefes und Dunkles aufsteigen lassen. Hätte sie eine Waffe in der Hand gehabt, hätte sie abgedrückt und ihn direkt auf dem Parkplatz erschossen. »Alle möglichen furchtbaren Gefühle. Ich glaube fast, es wäre besser, ich hätte ihn nie gesehen. Mit Sicherheit zu wissen, dass er da draußen ist …« Sie schauderte. »Officer Wihr sagte, sie würde ihn verhören lassen, aber falls er alles abstreitet, könnten sie sonst nicht viel tun. Da ich nichts mehr von der Sache gehört habe, ist wohl genau das geschehen.« Allein schon darüber zu sprechen ließ erneut ein Gefühl der Traurigkeit in ihr aufsteigen. Sie schaltete das Radio ein und suchte einen guten Song, aber nachdem sie sich eine Weile vergeblich bemüht hatte, verlor sie das Interesse und schaltete es wieder aus.

In der darauf folgenden Stille erhob Glenn die Stimme. »Ich weiß, dass du dir von dieser Reise mehr erhofft hast, als du bekommen hast, aber aus meiner Sicht finde ich es gut, dass du aufgebrochen bist«, meinte er nüchtern.

»Wirklich?«

»Unbedingt«, antwortete er. »Es hat dich aus deiner Gewohnheit aufgerüttelt. Du hast neue Freunde gewonnen und ein paar neue Erfahrungen gemacht.«

»Ach ja?«, gab sie ein bisschen bedrückt zurück.

»Und es hat dir Gelegenheit gegeben, mich zu vermissen.«

Rita schenkte ihm ein Lächeln.

»Und schau nur, wie all das endet«, meinte er und trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Steuerrad herum. »Hier fahre ich an einem Wochentag nachmittags mit meinem Schatz durch die Lande, statt am Schreibtisch zu sitzen. Heute Abend gehen wir irgendwo schön essen und dann übernachten wir in einem netten Hotel.« Er grinste. »Du weißt ja, dass ich bei Hotels immer Glück habe.«

Sie lachte. »Das werden wir noch sehen.« Aber eigentlich stand es außer Frage. Er hatte wirklich immer Glück mit Hotels.
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Jazzy beschloss, die Verantwortung für den letzten Abschnitt der Reise zu übernehmen. Sie wusste, dass Marnie und Laverne erst nach Mitternacht in Colorado eintreffen würden, viel zu spät, um bei Mike und Beth zu klingeln. Sie hatte sich eine Alternative überlegt, aber da ihr klar war, dass Marnie damit niemals einverstanden wäre, musste sie mit Hilfe von Laverne Ränke schmieden.

Während das Trio auf einem Rastplatz in Utah hielt – Marnie war auf der Toilette und Troy holte sich Doritos aus einem Automaten –, heckten Laverne und Jazzy am Telefon eine Verschwörung aus.

»Die Sache steht so«, erklärte Jazzy, »Ritas Mann ist heute Morgen hergeflogen und die beiden haben den Wagen genommen und sind nach Wisconsin zurückgefahren. Sie hat uns nicht im Stich gelassen. Ich habe ihr gesagt, dass sie das machen soll«, fügte Jazzy nur der Klarheit halber hinzu. »Sie wollte wirklich heim, also habe ich ihr gesagt, wir würden schon zurechtkommen.«

»Und wie stellen wir das an?«

Jazzy sah vor sich, wie Laverne das Gesicht verzog, wenn sie verwirrt war. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. »Ich treffe jetzt eine Entscheidung«, erklärte Jazzy. »Folgendes werden wir machen. Wir verabreden uns im Marriott-Hotel in der Nähe vom Flughafen in Denver. Das Marriott findest du mit dem Navi. Wir übernachten alle dort und fliegen morgen los. Ich habe nachgeguckt, es gibt freie Flüge. Hoffentlich sind sie auch noch verfügbar, wenn wir dann wirklich buchen.«

»Wir fahren also nicht zurück?«

Lavernes Stimme klang so ungläubig, dass Jazzy beinahe laut gelacht hätte. »Nein, wir fliegen heim. Mein Bruder hat gesagt, er kann uns am Flughafen abholen.«

»Also, wenn das mal nichts ist«, sagte Laverne. »Ich bin noch nie geflogen, weißt du.«

»Das dachte ich mir.«

»Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Marnie damit einverstanden sein wird. Du weißt ja, sie hat da so was – diese Flugangst.«

»Ich weiß schon«, gab Jazzy zurück. »Aber das wird schon werden. Vertrau mir.«

Einige Stunden später saßen Jazzy und Carson auf einer Couch in der Lobby des Marriott und warteten auf das Eintreffen der anderen drei. Jazzy hatte bereits zwei Zimmer gebucht und ihren Koffer in einem davon abgestellt. Beth und Mike hatten sie zum Hotel gefahren; geplant war, dass Carson seinen Wagen von den Frauen in Empfang nehmen und sich dann verabschieden würde, aber er schien es damit nicht eilig zu haben.

»Ich kann gar nicht glauben, dass du morgen zurückfliegst«, sagte er unglücklich, den Arm hinter ihren Schultern auf die Rücklehne der Couch gelegt. Er war respektvoll, beinahe schüchtern, überraschenderweise, denn sie hatten bei seinen Eltern zu Hause auch schon ziemlich heftig geknutscht. Aber hier waren sie in der Lobby des Marriott und in Hör- und Sichtweite der beiden Empfangsangestellten und jedes Besuchers, der zur Tür hereinkam. Also hielt er sich zurück. »Da habe ich dich gerade erst gefunden und schon brichst du wieder auf.«

Jazzy fühlte das Gleiche, eine Art magnetische Anziehung, die es ihnen schwer machen würde, getrennt zu sein. So kurz sie sich auch erst kannten, hatte sie ihn doch schon im Gedächtnis gespeichert: sein kantiges Gesicht, die Form seiner wunderschönen Augen, seine Art, beim Sprechen mit den Händen zu gestikulieren, und sein schiefes Grinsen. Sie hatten sich stundenlang unterhalten und er hatte ihr so viel von sich erzählt, aber sie wollte mehr wissen. Geschichten von der Kindheit bis hin zum College waren noch nicht erzählt. Vielleicht würde sie niemals alles erfahren, aber im Laufe der Zeit doch immer mehr. Sie freute sich darauf. »Ich fliege wirklich morgen zurück«, erklärte sie. »Du musst es also glauben. Ich muss wieder zur Arbeit und außerdem muss ich auch noch ein paar andere Dinge regeln. Aber keine Sorge, wir bleiben in Kontakt.«

Tatsächlich wäre Jazzy nichts lieber gewesen, als für den Rest des Sommers in Colorado zu bleiben, aber sie spürte, dass sie sich ein Stück zurückziehen musste. Diese Beziehung würde genug Zeit haben, sich zu entwickeln. Massenhaft Zeit.

»Was musst du denn regeln?«, fragte Carson, die Lippen dicht an ihrem Ohr. »Hat es irgendwas mit mir zu tun?«

»Letzten Endes vielleicht ja«, antwortete Jazzy ein Lächeln unterdrückend. »Aber jetzt muss ich erst einmal mit einer Frau über einen Job sprechen.«
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Auf dem Rastplatz beschloss Marnie, den Rücksitz zu räumen, damit Troy sich dort ausstrecken und schlafen konnte, und so wechselte sie für den Rest der Fahrt auf den Beifahrersitz. Sie döste, als der Wagen endlich hielt; die Stimme des Navis, die »Sie haben Ihr Ziel erreicht« sagte, rüttelte sie wach. Sie war davon ausgegangen, dass sie zu Beth und Mike zurückkehren würden, daher verblüffte es sie, sich auf dem Parkplatz eines Hotels wiederzufinden.

»Sind wir da?«, fragte Troy von seinem Lager auf der Rückbank.

»Wir sind da«, erwiderte Laverne strahlend und langte über Marnies Schoß, um das Navi ins Handschuhfach zu legen.

»Wo sind wir?«, fragte Marnie und blickte sich um. »Warum halten wir hier an?« Sie drehte den Kopf nach links und rechts und rieb sich eine Stelle im Nacken.

»Kleine Planänderung«, erklärte Laverne. »Wir übernachten im Hotel. Jazzy wartet hier auf uns.«

Trotz Marnies Fragen wollte Laverne nicht mehr zu dem Thema sagen, sondern antwortete nur, Jazzy würde alles erklären. »Sie erwartet uns in der Lobby«, sagte sie.

Obwohl Laverne den größten Teil der Fahrt bewältigt hatte, war Marnie erschöpft. Beim Gehen hatte sie das Gefühl, wie durch einen Whirlpool zu waten, und sie war sich sicher, dass sie schrecklich aussah. Eine heiße Dusche und ein Hotelbett wären vielleicht genau richtig.

Troy wurde richtig munter, besonders wenn man bedachte, dass er noch vor vierundzwanzig Stunden auf einem Feldbett im Ferienlager darniedergelegen hatte. Er rannte zum Hoteleingang, um einen Gepäckwagen zu holen, und half Laverne, den Kofferraum leerzuräumen. Marnie stand untätig daneben. Sie hätte gerne geholfen, fühlte sich aber wie ein Zombie.

Dieses Gefühl wich auch nicht, als sie Jazzy und Carson in der Lobby trafen und zu ihren Zimmern gingen, die nebeneinander lagen. »Ich dachte mir, Laverne und ich teilen uns das eine Zimmer und Troy und du, ihr nehmt das andere«, sagte Jazzy.

Als der Lift in ihrem Stockwerk hielt, löste Marnie sich lange genug aus ihrer Benommenheit, um zu bemerken, dass jemand fehlte. »Wo ist denn Rita?«, fragte sie Jazzy, als sie ihre Koffer durch den Korridor zogen. Troy taperte fröhlich hinter ihnen her. Mit seinem großen Rucksack, der über der einen Schulter hing, und einer Reisetasche, die ihm vom Arm baumelte, sah er aus, als wäre er gerade einem Pfadfinderlager entsprungen.

»Ja, also was Rita angeht«, antwortete Jazzy, die nur einen einzigen Augenblick zögerte. »Die ist nach Hause gefahren.«

»Sie ist nach Hause gefahren?«, fragte Marnie. »Was meinst du damit? Mit ihrem Auto?«

»Kein Grund zur Panik«, sagte Jazzy und reichte ihr eine Schlüsselkarte. Sie waren vor ihren Zimmern angelangt. »Ihr Mann ist hergeflogen und sie sind mit dem Crown Victoria heimgefahren, aber auf meinen Vorschlag hin. Ich hab ihnen gesagt, dass wir eine andere Möglichkeit finden würden, nach Hause zu kommen.«

Marnie hielt ihre Karte in der Hand, machte aber keine Anstalten, die Tür zu öffnen. »Also, das ist ja großartig. Ich finde es unfassbar, dass sie uns ohne eine Möglichkeit, nach Hause zu kommen, hier zurückgelassen hat.«

»Oh, wir finden schon eine Möglichkeit«, meldete Laverne sich zu Wort. »Jazzy hat einen Plan und der ist der Hammer.« Sie wandte sich an Troy. »Ich weiß ja, für euch junge Leute ist das heutzutage keine große Sache mehr, aber diese alte Dame hier hat noch nie in einem Flugzeug gesessen, und ich bin schon ganz aufgeregt.«

»O nein.« Marnies Herz raste allein schon beim Gedanken daran. »Ich fliege nicht. Ich hasse fliegen. Ich habe es ein einziges Mal gemacht und es war schrecklich.«

Einige Zimmer weiter ging eine Tür auf und ein Mann streckte den Kopf heraus. »Könnten Sie vielleicht etwas weniger Lärm machen? Es gibt hier Leute, die versuchen, zu schlafen.«

»Tschuldigung.« Jazzy winkte entschuldigend und sagte dann zu Marnie: »Lass uns drinnen weiterreden.«

Marnie wusste, dass sie im Zimmer auch nicht weniger panisch sein würde, aber nachdem sie erstmalmal auf der anderen Seite der Tür war, merkte sie, dass ein Hotelzimmer etwas Beruhigendes hatte. Nach all diesen Stunden im Wagen wirkten die Betten und das Badezimmer einladend. Laverne steuert direkt die Toilette in ihrem Raum an, während Troy sich die Fernbedienung schnappte, sich auf ein Bett warf und sofort begann, durch die Sender zu zappen. Jazzy nutzte die Gelegenheit, um Marnie ins Bild zu setzen. Rita sei weg, erklärte sie, und der Wagen ebenfalls. Jetzt hätten sie zwei Optionen: Sie könnten einen Wagen mieten oder heimfliegen. »Ich weiß, dass du Angst hast«, sagte sie, »aber es ist nur ein sehr kurzer Flug, und wir haben es alle satt, im Auto zu sitzen.«

»Ich hab das Fahren auch satt. Ich würde sagen, wir fliegen«, mischte Troy sich ein, obwohl ihn keiner gefragt hatte.

Jazzy sagte: »Ich habe nachgeschaut und es gibt morgen früh immer noch freie Flüge. Wir könnten im Handumdrehen zu Hause sein.«

»Es liegt nicht daran, dass ich Angst habe«, gab Marnie zurück und überlegte, wie sie das Ausmaß des Problems erklären könnte. »Wenn es nur das wäre, käme ich klar. Aber mein Körper spielt verrückt. Allein schon der Gedanke ans Fliegen raubt mir den letzten Nerv. Ich weiß, wenn ich ins Flugzeug steige, werde ich nicht atmen können, mein Herz wird rasen und mir wird schlecht werden.« Sie rief sich die einzige Gelegenheit in Erinnerung, bei der sie je geflogen war. Damals, als Teenager, hatte sie sich auf die Klassenfahrt zur Disneyworld in Orlando gefreut. Auf dem Hinflug war alles gut gegangen, aber auf dem Rückweg waren sie in furchtbare Turbulenzen geraten, und das Flugzeug hatte so heftig geschwankt, dass mehrere der Mädchen geschrien hatten. Der Pilot hatte die Passagiere über Bordfunk beruhigt, dass alles in Ordnung sei, und die Betreuerin der Klasse, Mrs. Garneau, hatte gerufen, dies sei einfach nur wie eine Busfahrt über eine Schlaglochpiste. Mit dem Unterschied, hatte Marnie damals gedacht, dass Busse nicht einfach vom Himmel fallen konnten. Die Turbulenzen hatten mindestens eine halbe Stunde gedauert. Obwohl sie wirklich versucht hatte, sich zusammenzunehmen, hatte sie sich in die kleine Tüte erbrochen, die zu diesem Zweck bereitlag. Sie war froh, dass sie das mit der Tüte geschafft hatte (und eigentlich sogar stolz darauf, sich daran erinnert zu haben, dass sie in der Tasche am Sitz vor ihr steckte), aber furchtbar war es trotzdem gewesen. Am schlimmsten war, dass sie mit der vollgekotzten Tüte dasitzen musste, bis die Flugbegleiterin eine Viertelstunde später kam und sie ihr abnahm, sie von sich haltend wie ein totes Nagetier. Ihre Klassenkameraden hatten noch Jahre später über diesen Zwischenfall geredet. Erst vor einem halben Jahr hatte eine ehemalige Freundin davon gesprochen, als sie sich im Einkaufszentrum zufällig über den Weg gelaufen waren. (He, weißt du noch, wie dir auf dem Rückflug von Orlando schlecht geworden ist? Diese Luftlöcher waren die Hölle!) Sie hatte sich geschworen, dass sie nie wieder fliegen würde.

»Diesmal wird nichts von alldem passieren«, sagte Jazzy. »Ich verspreche dir mit absoluter Sicherheit, dass alles gut gehen wird.«

»Mir ist klar, dass du ein Medium bist und einiges im Voraus weißt«, erwiderte Marnie. »Aber ich kenne auch mich selbst. Es ist völlig ausgeschlossen, dass das gut geht.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das leere Bett. Im Moment wollte sie nur noch schlafen. »Schau mal, ich möchte mich nicht mit dir darüber streiten, Jazzy. Wenn ihr beide, du und Laverne, heimfliegen wollt, dann tut das nur. Ich finde schon eine Lösung.«

Aber Jazzy war nicht bereit, das Thema fallen zu lassen. »Hör mich einfach nur zu Ende an, Marnie, nur noch kurz, dann lasse ich dich in Ruhe. Vor morgen früh müssen wir gar nichts entscheiden, aber würdest du es wenigstens in Erwägung ziehen?« Bevor Marnie noch antworten konnte, machte Jazzy weiter. »Du gehst davon aus, dass du noch immer so bist wie früher, aber das stimmt nicht mehr!« Nun wurde sie leidenschaftlich. »Noch vor zwei Wochen war dein Karteikärtchen leer. Du wolltest noch nicht mal den Frauen im Volkshochschulkurs erzählen, was dir den Tag versüßt. Aber jetzt bist du mit drei wildfremden Frauen quer durchs Land gefahren, hast dich Kimberly gestellt und dir Troy zurückgeholt. Du bist nicht mehr die Frau, die ich vor Kurzem kennengelernt habe.«

Marnie seufzte. »Worauf willst du hinaus?«

»Schau mal«, sagte Jazzy. »Keiner kann dich zwingen, etwas zu tun, was du nicht möchtest, aber würdest du wenigstens über die Möglichkeit nachdenken heimzufliegen?«

Marnie würde alles versprechen, um dieses Gespräch zu beenden, damit sie sich endlich waschen, sich die Zähne putzen und unter die Bettdecke kriechen konnte. »Okay, ich denke darüber nach«, sagte sie. Jazzy blickte triumphierend, aber Marnie wusste, dass das nur Worte waren.
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Als Glenn und Rita am nächsten Morgen nach einer Nacht im Hotel und einem leckeren Frühstück durch Iowa fuhren, drang plötzlich Beethovens Mondscheinsonate aus Ritas Handtasche. Sie holte ihr Handy heraus und hielt es ans Ohr. »Hallo?«

Judy Wihr war am Apparat. Sie sagte: »Rita, leider habe ich wohl schlechte Nachrichten.«

Rita hörte aufmerksam zu und antwortete dann: »O je.« Glenn warf einen Blick zu ihr hinüber, als er die Fahrbahn wechselte, und sie hielt einen Finger hoch zum Zeichen, dass er gleich alles erfahren würde.

Als Judy mit ihrem Bericht zu Ende war, bedankte Rita sich für den Anruf und fügte hinzu: »Bitte geben Sie uns Bescheid, wenn Sie sonst noch etwas hören.« Nachdem sie sich verabschiedet hatte, legte sie das Handy einen Moment lang in ihren Schoß, blickte aus dem Fenster und verarbeitete die Nachricht. Der Anblick der Maisfelder Iowas wirkte beruhigend in seiner Gleichförmigkeit.

»Worum ging es denn?«, fragte Glenn schließlich.

Rita steckte seufzend ihr Handy in die Handtasche zurück und antwortete dann: »Das war Judy Wihr. Du erinnerst dich doch, dass ich dir von Officer Wihr erzählt habe, der Polizistin, deren Tochter Sophie mit Davis zusammenlebt?«

»Was ist passiert?«

Rita schaffte es nicht, ihm die ganze Geschichte zu erzählen – wie Davis aalglatt abgestritten hatte, irgendetwas mit Melindas Tod zu tun zu haben. Wie Sophie Wihr Davis nach seiner Rückkehr in die gemeinsame Wohnung mit einem der Plakate in der Hand zur Rede gestellt hatte und wie sich daraus eine gegenseitige Anbrüll-Orgie entwickelt hatte. Und dann die Fortsetzung – wie er geflohen war, der Feigling, und Sophie mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hatte. Rita würde Glenn die Einzelheiten später erzählen, aber vorläufig sagte sie einfach nur: »Davis hat absolut nichts zugegeben, aber er ist verschwunden, und keiner weiß, wo er sich aufhält. Er ist einfach weg.«

»Tatsächlich.« Glenns Stimme klang ruhig.

»Es ist wohl gut, dass Judys Tochter jetzt außer Gefahr ist«, versuchte Rita, das Positive zu sehen.

»Das ist immerhin etwas.« Aber beide wussten, dass es nicht reichte.

»Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte sie, die Augen voll Tränen. »Denn außer dir könnte niemand verstehen, wie ich mich gerade fühle.«

»Ich liebe dich, Rita. Wir werden das durchstehen«, sagte er und das war genau das, was sie hören wollte.


50

Marnie saß am Flughafen, die Bordkarte in der Hand, noch immer nicht ganz sicher, wie es dazu gekommen war, dass sie sich zu diesem Flug hatte überreden lassen. In der Nacht hatte sie tief und fest geschlafen und beim Aufwachen am Morgen hatte sie Troy am Fenster stehen sehen. Mit der einen Hand hielt er den Vorhang zur Seite und die andere hatte er an die Scheibe gelegt. Sie tastete nach ihrer Brille auf dem Nachttisch und setzte sie geblendet blinzelnd auf. Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie, dass er auf etwas weiter unten blickte. »Wonach schaust du?«, meinte sie und fragte sich halb, ob er wohl die Berge bewunderte.

»Da unten steht ein Typ mit einem Hund an der Leine und den lässt er mitten auf den Parkplatz scheißen. O Mann!«

Sie lächelte, überglücklich, ihn wieder bei sich zu haben. Das versetzte sie in gute Laune. Das, und der gute Nachtschlaf, machte es ihr leicht, sich in Bewegung zu setzen und sich selbst und ihren Koffer im Handumdrehen reisefertig zu machen. Troy sah fern, während sie herumwuselte. Laverne und Jazzy waren im Nachbarzimmer auf die gleiche Weise beschäftigt und sie verabredeten, dass sie zum Frühstück hinuntergehen und sich dort unterhalten würden. Zu diesem Zeitpunkt war Marnie sich vollkommen sicher, dass nichts sie dazu bewegen würde, ein Flugzeug zu besteigen. Sie hätte jeden Dollar ihrer Ersparnisse darauf verwettet und das war ein beträchtlicher Betrag, da sie ein Jahrzehnt lang den größten Teil ihres Gehalts gespart hatte.

Während des ganzen Frühstücks blieb sie eisern bei ihrer Entscheidung und dachte sogar, sie und Troy würden Jazzy und Laverne mit dem Shuttle-Bus zum Flughafen begleiten, um dort ein Auto zu mieten. Doch bevor sie auch nur ihren Kaffee ausgetrunken hatte, hatten sie sie irgendwie in die Zange genommen. Jazzy fing wieder damit an, wie sehr Marnies Persönlichkeit sich entwickelt habe. »Es ist, als ob du früher hier gestanden hättest«, meinte sie auf die Tischkante zeigend, »und jetzt du dort drüben stehen würdest.« Sie fuhr mit dem Finger bis ganz zur anderen Seite.

Während Marnie sich noch fragte, was sie damit sagen wollte, legte Laverne los, sie sei doch noch nie geflogen und könne es gar nicht erwarten. »Ich finde es unglaublich, dass wir in nur zwei Stunden ankommen werden. Stell dir das mal vor. Zwei Stunden!«

Jede der beiden bat sie, noch einmal darüber nachzudenken, und sie wurde allmählich richtig wütend, dass sie das Thema nicht fallen ließen. Gerade wollte sie sie anfahren, als Troy sagte: »Marnie, könntest du es nicht einfach mal versuchen? Es ist wirklich keine so große Sache.«

Der arme Junge begriff nicht, dass es so etwas wie ›einfach mal versuchen‹ nicht gab. Wenn das Flugzeug erstmal in der Luft war, würde sie darin festsitzen. »Es liegt ja nicht daran, dass ich nicht möchte, Troy«, erwiderte sie und fing an zu erklären, unterbrach sich aber, als sie seinen rührend ernsthaften Gesichtsausdruck bemerkte.

Troy blickte sie aufmerksam an. »Ich werde auch die ganze Zeit neben dir sitzen.« Und dann sagte er das, was sie zum Schwanken brachte. »Du kannst mich umarmen, wenn du Angst bekommst. Ich werde bei dir sein. Du weißt, dass ich dich nicht im Stich lassen werde.«

Da schwand ihre Entschlossenheit dahin und jeder am Tisch merkte es. Als Laverne ihren Plastikbeutel aus der Handtasche zog und sagte: »Ich habe genau das Richtige, um dir beim Entspannen zu helfen. Nimm eine von denen hier und es wird dir völlig egal sein, wo du bist«, wusste Marnie, dass sie verspielt hatte. Gegen ihren Willen war sie von einem Sturzbach der Überredung fortgerissen worden.

Da saß sie nun auf einem Plastiksitz im Flughafen und fächelte sich nervös mit ihrer Bordkarte Luft zu. Ach, warum hatte sie sich nur breitschlagen lassen? Und warum hatte Jazzy so energisch darauf bestanden, dass sie mitflog? Laverne und Jazzy hätten doch ohne sie fliegen können. Es war ja nun nicht so, als wäre Marnies Anwesenheit dafür notwendig. Sie spürte, wie ihre Nervosität sich noch einmal steigerte; die Sorge saß ihr wie ein Klumpen in der Kehle. Gerade als sie Angst bekam, dass ihr gleich in eine ausgewachsene Panikattacke hineinrutschen würde, tauchte Troy neben ihr auf. Er hatte sich am Zeitungsstand einen Snickers-Riegel gekauft. »Ich habe auf der Flugtafel nachgeguckt und unser Flug ist pünktlich«, sagte er fröhlich, ohne ihre Qualen zu bemerken. Gerade als sie dachte, wie ichbezogen Teenager doch waren, riss er die Verpackung auf und bot ihr ein Stück an. Als sie den Kopf schüttelte, verputzte er den Riegel mit vier Bissen.

Sie hatten ihr ganzes Gepäck aufgegeben, einschließlich Marnies Kühlbox, noch ein Grund, warum sie keinen Rückzieher mehr machen konnte. Im Rückblick fragte sie sich, ob Jazzy absichtlich dafür gesorgt hatte. »Lasst uns unsere Sachen einfach komplett abgeben«, hatte sie gesagt. »Dann sparen wir uns das Theater, Taschen oben im Gepäckfach zu verstauen.« Alle, die in Marnies Nähe saßen, schienen Handkoffer, Reisetaschen und Laptops dabei zu haben. Ihre Handtasche wirkte irgendwie unzureichend.

Auf der anderen Seite des Zwischengangs saßen Laverne und Jazzy nebeneinander und blätterten in Zeitschriften. Wenn Marnie es nicht besser gewusst hätte, würde sie glauben, Laverne sei Jazzys Großmutter. Sie saßen nicht zusammen, weil sie keine vier Plätze nebeneinander ergattern konnten, ein Problem, das ihnen ins Flugzeug folgen würde. Dort würden sie alle getrennt sitzen. Troy und Marnie wären am nächsten beieinander. Sie befanden sich wenigstens in derselben Dreierreihe. Den Platz in der Mitte hatte unglückseligerweise ein anderer Reisender bekommen. »Derjenige ist garantiert bereit zu tauschen«, meinte Jazzy. »In der Mitte will doch sowieso keiner sitzen.« Marnie hoffte, dass sie recht hatte. Sie hatte gerade eben die Beruhigungstabletten genommen, die Laverne ihr aufgeschwatzt hatte, und hoffte, sie würden helfen. Sie verließ sich darauf, dass Troy sie im Fall eines Zusammenbruchs beruhigen würde. Sie wusste, dass das von einem Teenager viel verlangt war, aber sie glaubte, dass er der Aufgabe gewachsen war. Außerdem hatte er es ja angeboten.

Als angekündigt wurde, dass das Flugzeug bereitstand, unterdrückte Marnie ihre Zweifel, indem sie sich auf Troy konzentrierte. Sie schaltete in den Stiefmuttermodus, führte ihn in die Schlange und forderte ihn auf, seine Bordkarte herauszuholen. »Kann ich Matt besuchen, sobald wir daheim sind?«, fragte er, während sie noch anstanden.

Sie konnte nicht über die nächsten zehn Minuten hinausdenken, aber damit er zufrieden war, antwortete sie: »Ja, natürlich.«

Auf dem Weg über die Gangway und ins Flugzeug sagte sie sich immer wieder den einen Satz vor: Es ist nur für zwei Stunden. Es ist nur für zwei Stunden. Um sich noch weiter abzulenken, berechnete sie im Kopf, wie viel Prozent zwei Stunden von einem Tag, einer Woche, einem Monat oder einem Leben waren (bei einer Lebensspanne von fünfundsiebzig Jahren). Vor ihr gingen Jazzy und Laverne zu ihren Plätzen im hinteren Bereich des Flugzeugs. Jazzys Gelächter wehte durch den Kabine. Marnie fand die für sie reservierten Plätze in einer Dreiersitzreihe mitten im Flugzeug. Troy schoss auf seinen Fensterplatz; sie sollte eigentlich am Gang sitzen, nahm aber stattdessen den mittleren Platz und sagte zu Troy: »Wenn dieser Passagier auftaucht, erkläre ich ihm, dass wir zusammen reisen.«

Während die anderen Fluggäste sich ihre Plätze suchten, fühlte Marnie eine Welle innerer Entspanntheit über sich kommen, die ihrer Panik die Spitzen nahm. Die Wirkung von Lavernes Medikament setzte ein. Sie stellte sich vor, wie es vom Magen in die Blutbahnen vordrang, durch ihren ganzen Körper strömte, jeden Muskel entspannte und ihre flatternden Nerven beruhigte. Es machte sie ein bisschen benommen, aber das war besser als quälende Angst. Sie blickte zur Decke des Flugzeugs auf und sprach ein Dankgebet für die Erfindung von was auch immer es war, das diese Besserung bei ihr bewirkte. Sie schloss die Augen und murmelte: »Danke, lieber Gott.«

Ein Flugbegleiter kam vorbei, schloss die Klappen der Gepäckfächer und vergewisserte sich, dass die Sicherheitsgurte angelegt waren. Troy hatte den Blick auf das Fenster geheftet und beobachtete, wie ein anderes Flugzeug entladen wurde. Er war schon viele Male mit seinem Dad geflogen, aber interessant fand er es immer noch.

Gerade als Marnie schon dachte, der Nachbarsitz würde leer bleiben, kam ein junger Mann mit einer hellbraunen Baseballkappe durch den Mittelgang und blieb vor ihrer Reihe stehen. Er reckte sich und schob sein Handgepäck ins Gepäckfach. Marnie konnte unterdessen nur den Bauch des schlanken Mannes sehen. Sie blickte diskret weg. Jetzt hörte sie, wie vorne im Flugzeug die Passagiertür mit einem dumpfen Schlag zufiel. Ohne Lavernes Medikament wäre sie jetzt schon vollkommen in Panik. Gott sei Dank gab es die moderne Chemie.

Der junge Mann klappte das Gepäckfach zu und rutschte auf den Sitz am Mittelgang. Marnie wandte sich ihm zu, um ihm den Platztausch zu erklären. »Ich habe mich auf Ihren Platz gesetzt«, begann sie, doch dann erkannte sie ihn und brach schockiert ab.

»Das ist in Ordnung«, meinte er. »Ich mag den Mittelgang.« Er streckte die Beine aus, legte den Kopf zurück und schob sich die Baseballkappe über die Augen. Sein Arm ruhte auf der Armlehne, die eigentlich zu Marnies Sitz gehörte. Sie zog sich zurück, weil sie ihn nicht berühren wollte.

Marnie starrte ihn ungläubig an, blinzelte und schaute noch einmal hin. Es gab keinen Zweifel, der Mann war Davis Diamontopoulos. Er hatte sie von der Begegnung auf dem Parkplatz nicht wiedererkannt. Ihre Angst vor dem Take-off war für einen Augenblick vergessen und wurde von dem entsetzlichen Wissen ersetzt, dass sie neben einem Mörder saß. Sie blickte sich um, unsicher, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Über Lautsprecher wurden sie von einer Frauenstimme aufgefordert, die Sicherheitsanweisungen aus der Tasche am Vordersitz zu nehmen und mitzulesen. Troy stupste sie an und mit einem Seitenblick sah sie, dass er ein Merkblatt in den Händen hielt. »Dad wollte immer, dass ich bei dem hier aufpasse, nur für alle Fälle«, sagte er.

Marnie nickte. Die Worte ›für alle Fälle‹ bezogen sich auf eine Notlandung, aber keiner hatte sie je darauf vorbereitet, was sie tun sollte, wenn sie im Flugzeug neben einem Mörder festsaß. In der nächsten Viertelstunde bekam sie kaum mit, was im Rest des Flugzeugs vor sich ging: die Lautsprecherdurchsagen, der Take-off und wie Troy seine Kopfhörer aufsetzte, als das Benutzen elektronischer Geräte wieder erlaubt worden war. Sie spürte eine Gänsehaut am linken Arm, obwohl sie Davis gar nicht wirklich berührte. Die übrigen Passagiere machten es sich bequem, ohne zu ahnen, dass sich ein Mörder in ihrer Mitte befand. Was soll ich nur tun? Was soll ich nur tun? Die Polizei konnte sie nicht informieren. Er war ja nicht zur Fahndung ausgeschrieben. Aber sie konnte den Blick nicht von seinen Händen wenden, die locker auf den Armlehnen ruhten. Mit eben diesen Händen hatte er Ritas Tochter erwürgt. Jemand sollte ihm diese Hände abhacken, dachte sie und war im selben Moment entsetzt, dass ihr etwas so Abscheuliches in den Sinn gekommen war.

Sie musste jemandem sagen, dass er hier war. Als das Zeichen für die Sicherheitsgurte erlosch und die Passagieren sich in der Kabine bewegen durften, machte sie Troy auf sich aufmerksam und sagte ihm, sie gehe zur Toilette. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie und verrenkte sich, um an Davis vorbeizukommen. Er versuchte nicht einmal aufzustehen, um sie vorbeizulassen, zog aber die Beine an.

Marnie ging durch den Mittelgang zum hinteren Bereich des Flugzeugs und blieb stehen, als sie Jazzy in der Mitte einer Sitzreihe links entdeckte. »Jazzy«, zischte sie. »Ich muss mit dir reden.«

Jazzy blickte von ihrer Zeitschrift auf. »Jetzt?«

»Ja, jetzt.« Marnie deutete nach hinten und ging dann weiter, bis sie vor der Schlange zur Toilette stand.

»Wie geht es dir?«, fragte Jazzy, die sich hinter sie stellte.

Marnie sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich sitze neben Davis Diamontopoulos.« Sie wartete einen Moment, damit Jazzy das verarbeiten konnte, aber diese wirkte nicht schockiert. »Der Mann, der Ritas Tochter ermordet hat«, erklärte Marnie. Merkwürdigerweise war Jazzys einzige Reaktion ein Nicken. Irgendwie hatte Marnie mehr erwartet. »Ich glaube, wir müssen jemandem Bescheid geben.«

»Ja, klar, sicher, wenn du meinst.« Jazzy blickte sich um. »Wen wolltest du denn informieren?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Marnie aufgebracht. »Du bist doch diejenige, die Dinge weiß. Ich frage dich, was wir tun sollen.«

»Ich kann gleich nach der Landung Rita oder Judy anrufen«, meinte Jazzy ruhig. »Solange das Flugzeug in der Luft ist, können wir nicht viel unternehmen.«

Das stimmte zwar, war aber nicht das, was Marnie hören wollte. Die Schlange bewegte sich ein kleines Stück vorwärts und eine ältere, grauhaarige Dame kam aus der Toilette und schob sich an ihnen vorbei. Ein blumiges Parfüm schwebte hinter ihr her. Marnie sagte: »Es gruselt mich nur furchtbar, neben ihm zu sitzen.« Unwillkürlich überlief sie ein Schauder.

Jazzy drückte ihr beruhigend die Hand. »Möchtest du den Platz mit mir tauschen?«, fragte sie. »Mir wäre das recht.«

»Nein, das bringt uns auch nicht weiter«, gab Marnie zurück. Nun fiel ihr ein, dass sie Troy mit Davis allein gelassen hatte, und sie drehte sich hastig um und ging zurück, ohne das Gespräch überhaupt zu Ende zu bringen. Sie schob sich an einer jungen Frau vorbei, die ein Kleinkind auf dem Arm trug, und ließ einen Mann mit einem Gehstock passieren. Das Flugzeug war erst seit Kurzem in der Luft, doch anscheinend mussten schon jetzt alle zur Toilette. Als sie zu ihrem Sitzplatz zurückkam, bemerkte sie zu ihrem Entsetzen, dass Davis einen Sitz weitergerückt war. Er saß jetzt auf Marnies Platz und unterhielt sich mit Troy.

Sie räusperte sich. Als die beiden aufblickten, sah sie, dass Davis Troy etwas auf einem elektronischen Gerät zeigte.

»He, Marnie«, sagte Troy mit einer begeisterten Geste. »Er hat dieses Ding, von dem ich dir erzählt habe. Das …«

»Könnten Sie bitte wegrücken«, forderte Marnie Davis auf und zeigte auf den Nachbarsitz. »Ich würde gerne neben meinem Sohn sitzen.« Sie wusste, dass sie unhöflich klang, aber das war ihr gleichgültig. Lavernes Medikament machte sie angstfrei.

»He!«, protestierte Troy gegen Marnies schlechte Manieren, aber Davis zuckte nicht einmal zusammen, sondern stand einfach nur auf, schob sich aus der Reihe und ließ Marnie auf den mittleren Sitz zurück.

»Du hättest nicht so zu sein brauchen«, sagte Troy, als sie sich setzte, ihren Sicherheitsgurt anlegte und die Rücklehne schräg stellte.

»Das erklär ich dir später«, erwiderte sie.

Troy warf ihr einen verdrossenen Blick zu, setzte dann seine Ohrhörer wieder ein und wandte den Blick aus dem Fenster. Eines Tages würde er verstehen, dass sie nur versuchte, ihn zu beschützen. Im Augenblick hatte er nicht den Überblick.

Marnie schaffte es, ihr Gesicht die nächste halbe Stunde von Davis abgewandt zu halten, doch als der Wagen mit den Getränken vorbeikam, musste sie sich in seine Richtung drehen, um ihre Bestellung aufzugeben: Eine Cola für Troy und eine Sprite light für sie selbst. Sie blickte an Davis vorbei, als der Flugbegleiter die Getränke aus Dosen in breite Plastikbecher goss. Marnie nahm Troys Getränk entgegen und stellte es auf sein Klapptischchen; als sie sich zurückwandte, hatte Davis ihr Getränk in der Hand und hielt es ihr hin. »Speziallieferung«, meinte er. Sie nahm es, ohne ein Wort zu sagen.

Nachdem sie ausgetrunken hatten und der Flugbegleiter die leeren Becher abgeräumt hatte, wandte Davis sich ihr zu und sagte: »Sie haben ein Problem mit mir, oder?«

Sie antwortete nicht.

»Ich habe dem Jungen nichts getan«, erklärte er. »Ehrlich, ich bin ein anständiger Kerl.«

Marnie konnte nicht anders. »Da habe ich aber etwas ganz anderes gehört.« Sie sagte es mit zusammengebissenen Zähnen, aber sie wusste, dass er es sehr wohl verstand.

»Was haben Sie gesagt?« Er neigte ihr den Kopf zu und kam ihr dadurch für ihr Gefühl viel zu nahe.

»Nichts.«

»Nein, Sie haben etwas gesagt. Was war das?«

Sein Mund war ihr so nahe, dass sie ein Pfefferminzbonbon roch. »Ach, egal«, erwiderte sie.

Davis setzte sich befriedigt zurück. »Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, sagen Sie es mir am besten ins Gesicht. Oder gar nicht.«

Marnie hätte es ihm fast durchgehen lassen, doch dann sah sie den selbstgefälligen Ausdruck in seiner Miene. Sie richtete sich auf und erklärte laut: »Sie haben gesagt, Sie wären ein anständiger Kerl, und ich habe geantwortet: ›Da habe ich aber etwas ganz anderes gehört.‹«

»Ach ja, was haben Sie denn gehört?«

»Ich habe gehört, dass Sie ein Mörder sind.« Die Worte kamen heraus wie mit der Maschinenpistole geschossen.

»Was?«

»Ein Mörder. Das sind Sie.«

Er schob seine Baseballkappe zurück und warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Lady, ich weiß ja nicht, was Sie geraucht haben, aber ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem.«

»Sie haben Ritas Tochter Melinda ermordet.« Sie kämpfte um eine feste Stimme. »Sie haben sie mit ihrem eigenen Schal erwürgt und dann feige im Auto liegen lassen.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte er, aber sie spürte, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Er ballte beide Hände zu Fäusten, als versuche er, sich zu beherrschen.

Dabei hätte sie es bewenden lassen sollen, aber das tat sie nicht. »Mörder.«

»Hören Sie auf. Das reicht!«, schrie er sie an und schreckte damit Troy auf, der seine Kopfhörer herausnahm und Marnies Arm umklammerte. Rundum hörten die Leute auf, sich zu unterhalten. »Wer hat Ihnen denn so was ins Ohr gesetzt?«, fragte Davis mit rot angelaufenem Gesicht. »Wer behauptet das denn?«

»Marnie, was ist los?«, fragte Troy, eindeutig verängstigt.

»Alles in Ordnung, Schatz, mach dir keine Sorgen«, antwortete sie, ihn mit ihrem Körper abschirmend.

»Sie haben wirklich Nerven«, sagte Davis laut. »Sie wissen ja noch nicht einmal, wovon Sie reden.«

Troy hielt weiter Marnies Bluse fest. »Was ist los?«, fragte er.

Marnie wandte sich von Davis ab und sagte: »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Dieser Mann hat die Tochter einer Freundin ermordet, und ich …«

»Verdammte Schlampe!«, schrie Davis und sprang von seinem Sitz auf. Er beugte sich über sie und schlug sie auf Kopf und Schultern, ließ die Schläge von oben niederprasseln.

Sie duckte sich und schrie vor Schmerz auf. Sie versuchte, seinen Hieben zu entkommen, steckte aber in der engen Sitzreihe und ihrem Sicherheitsgurt in der Falle. Er hämmerte ihr die Faust so heftig gegen den Kopf, dass sie spürte, wie ihr Gehirn gegen den Schädel krachte; ganze Sternbilder leuchteten vor ihren Augen auf. Bevor sie wieder zu sich kam, hatte er ihr die Hände um den Hals gelegt, und sie spürte unerträglichen Schmerz, als ihre Luftröhre zugedrückt wurde. Marnie konnte nicht atmen.

Troy sprang auf und schrie: »Hören Sie auf! Lassen Sie sie los!« Gleichzeitig versuchte er verzweifelt, Davis’ Hände von Marnies Hals zu reißen.

Der junge Flugbegleiter kam angerannt und von den hinteren Sitzen stürmten zwei junge Männer in Wisconsin-Badgers-T-Shirts zur Hilfe. Wie Marnie später erfuhr, waren drei Männer nötig, um Davis von ihr fortzureißen.
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Sie waren ein paar Stunden im Krankenhaus von Milwaukee, wo Marnie untersucht wurde und sie die Fragen der Polizei beantworteten. Davis war gleich nach der Landung des Flugzeugs verhaftet worden und mehrere Passagiere hatten ausgesagt, was geschehen war. Marnie war es ein bisschen unangenehm, dass sich so viele Leute – Troy, Jazzy und Laverne – um ihr Bett in der Notaufnahme herum drückten, während Jazzys Bruder Dylan, der alle nach Hause bringen sollte, im Wartezimmer saß. Sie bot ihnen an, sie sollten doch schon nach Hause fahren, aber als wahre Freunde wollten sie nichts davon wissen. Sie blieben.

Als der Notarzt, ein junger Kerl mit schmalem Gesicht und Drahtgestellbrille, sie nach der genähten Wunde an ihrer Seite fragte, konnte sie sich einen Augenblick nicht erinnern, woher sie die hatte. Der Zusammenstoß mit Max auf dem Rastplatz, der damals so traumatisch gewesen war, schien jetzt eine Ewigkeit zurückzuliegen. Zum Glück war Laverne da und sprang ein. »Ich war dabei und habe alles gesehen«, erzählte sie und stürzte sich in eine lebhafte Schilderung des Geschehens, wobei ihre Rolle als Heldin den wichtigsten Teil des Berichts einnahm.

Dunkle Fingerabdrücke zeichneten sich an Marnies Hals ab und würden Laverne zufolge noch schlimmer werden, weil es, wie sie erklärte: »Bei Quetschungen eben so ist. Wart’s ab. Morgen ist dein Hals grün und blau.«

Es war einfacher, die anderen reden zu lassen, und so sagte Marnie nicht viel. So muss es sich anfühlen, wenn man einen Schock hat, dachte sie. Sie legte die Hände an den Hals und betastete die wehen Stellen, wo Davis’ Daumen ihre Luftröhre zusammengedrückt hatten. Der Angriff war sehr schnell passiert und ebenso rasch vorüber gewesen, aber das machte den emotionalen Schock nicht weniger belastend. Sie war zutiefst erschüttert und ihre Nerven flatterten.

Aber als sie auf Troy blickte, der auf der Bettkante saß, war Marnie klar, dass sie sich zusammenreißen musste, und zwar bald. Sie würde sich daheim nicht eine Woche im Bett verkriechen können. Wenn man die Verantwortung für jemand anderen hatte, konnte man sich nicht nur um sich selbst kümmern. Außerdem hatte sie entdeckt, dass sie stärker war, als sie früher gedacht hatte. Es würde seine Zeit brauchen, aber Marnie wusste, dass sie das hier durchstehen würde.

Als der Arzt die Fallgeschichte in sein Notebook eintippte, fragte er, ob Marnie in den letzten vierundzwanzig Stunden irgendwelche Medikamente eingenommen habe. Marnie sah schuldbewusst Laverne an und beschloss, die Wahrheit zu gestehen. »Ich habe etwas genommen. Ich leide unter Flugangst und habe eine Tablette gegen die Nervosität geschluckt«, erklärte sie.

Der Arzt blickte von seinem Notebook auf. »Ich muss den Namen des Medikaments und die Dosis wissen. Haben Sie das Medikamentenfläschchen dabei?«

Laverne kramte in ihrer Tasche und holte den Plastikbeutel heraus. Marnie krümmte sich innerlich bei der Vorstellung, was der Arzt gleich über Lavernes ungenehmigte Plastiktüten-Apotheke sagen würde. »Ich habe ihr etwas von dem hier gegeben«, meinte sie und reichte ihm ein Fläschchen.

Er warf einen Blick auf das Etikett und gab es ihr zurück. »Melatonin fällt eigentlich nicht in diese Kategorie, aber ich notiere es trotzdem.«

»Moment mal«, sagte Marnie. »Das stimmt nicht. Sag ihm, was du mir wirklich gegeben hast.«

»Genau das. Melatonin«, erwiderte Laverne. »Es hilft mir, mich vor dem Einschlafen zu entspannen, und da dachte ich mir, es würde deine Angst lindern.«

»Nein«, beharrte Marnie. »Ich habe schon früher Melatonin geschluckt. Du hast mir etwas viel Stärkeres gegeben. Ich konnte es im Blut spüren. Es hat die Angst vollkommen vertrieben.«

»Ich muss genau wissen, was Sie eingenommen haben«, sagte der Arzt. Er blickte Laverne über seine Brille hinweg an.

»Das ist genau das, was sie genommen hat«, erwiderte Laverne.

Jazzy ergriff das Wort. »Es war Melatonin, Doktor. Ich habe gesehen, wie Laverne die Tablette aus dem Fläschchen geschüttelt hat.« Als sie Marnies entsetzten Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Ich schwöre beim Grab meiner Großmutter, dass es Melatonin war.«

»Aber das kann nicht sein. Ich habe es gespürt …«, entgegnete Marnie erschüttert.

»Der Placeboeffekt ist unglaublich stark«, erklärte der Arzt. »Sie würden staunen, wie viel Einfluss die Psyche hat.«

Auf der Heimfahrt rief Marnie, die auf dem Rücksitz zwischen Troy und Laverne saß, plötzlich: »Oh! Wir haben Rita noch gar nicht angerufen, um ihr zu erzählen, was passiert ist.«

»Sie weiß Bescheid. Ich habe mit ihr telefoniert, als du im Krankenwagen warst«, erwiderte Jazzy und wandte sich beschwichtigend um. Dylan, der den Chauffeur machte, spürte den Ernst der Lage und hatte seit dem Aufbruch vom Krankenhaus noch kein Wort von sich gegeben.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Marnie.

»Ich glaube ehrlich gesagt, dass sie ziemlich überwältigt war. Es hat ihr schrecklich leidgetan, dass Davis dich angegriffen hat, war aber erleichtert, dass er jetzt im Gefängnis sitzt. Sie hat gesagt, dass sie dich morgen anruft.« Jazzy schob sich die Haare über eine Schulter. »Sie wollte sich nicht gleich auf dich stürzen. Ich soll dir ganz liebe Grüße ausrichten.«

Ganz liebe Grüße. Was für ein herzerwärmender Ausdruck. Im selben Augenblick, in dem Jazzy es aussprach, spürte Marnie es. Liebe umgab sie von allen Seiten. Und das trotz des Schmerzes, der genähten Wunde und des wehen Halses. Sie schniefte, von Gefühlen überwältigt. Troy warf ihr einen besorgten Blick zu. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

»Es ist mir noch nie besser gegangen«, antwortete sie.

Als sie vor ihrem Zweifamilienhaus am Straßenrand hielten, betrachtete Marnie es teilnahmslos. Sie waren nur ein paar Tage weg gewesen, aber ihr Zuhause kam ihr jetzt so fern vor wie ein Ort, an dem sie als Kind einmal gelebt hatte. Und doch war es genau wie vorher – roter Backstein, weiße Fensterläden und Säulen im Kolonialstil, die die Vordertreppe flankierten. Dylan entlud den Kofferraum und half den Frauen, ihr Gepäck ins Haus zu tragen. Als Laverne ihre Tür aufschloss und sich verabschiedete, überlegte Marnie, wie viel sich in so kurzer Zeit verändert hatte. Früher war ihre Nachbarin die geheimnisvolle Frau in der Wohnung unter ihr gewesen. Jetzt waren sie Freundinnen.

Als es Zeit war, sich zu trennen, umarmte Jazzy Marnie und sagte: »Ruf mich an, falls du irgendwas brauchst. Ich kann dann schnell einkaufen gehen oder so.«

»Ja, danke.«

Als Marnie und Troy endlich allein zu Hause waren, sagte sie: »Soll ich dich einmal kurz durch die Wohnung führen? Ich verspreche dir, es wird nicht lange dauern.«

Er saß teilnahmslos auf einem Küchenstuhl, Rucksack und Reisetasche lagen zu seinen Füßen. So krumm, wie er da hockte, wirkte er viel jünger als seine vierzehn Jahre.

»Troy? Stimmt irgendwas nicht?«

In seinen Augen glänzten Tränen. »Als du sagtest, dass wir heimfahren, dachte ich, wir fahren zurück nach Hause.«

Ihr dämmerte sofort, was er meinte. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. »Ach, Schatz. Ich lebe nicht mehr in unserem alten Haus. Es gehört mir nicht. Erinnerst du dich? Deine Mom hat es einem Immobilienmakler übergeben und will es verkaufen.«

»Ich weiß, ich …« Er wischte sich verlegen die Augen mit dem Handrücken. »Ich hatte es eben einfach vergessen. Ich hatte mir vorgestellt, dass wir durch die Haustür kommen und ich in mein altes Zimmer gehe. Ich hatte es mir anders gedacht, als es dann gekommen ist.«

Marnie seufzte. »Ich weiß, wie das ist. Im Leben scheint es oft so zu gehen.«
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An diesem Abend lehnte Rita nach Sonnenuntergang in ihrem dunklen Esszimmer am Fensterrahmen. Erst vor ein paar Minuten hatten sie und Glenn die Fernsehnachrichten gesehen und da hatte der Nachrichtensprecher, Spencer Spellman, verkündet: »Auf einem Flug von Denver nach Milwaukee wurde an diesem Nachmittag eine hiesige Frau von einem Mitreisenden angegriffen.« Rita hatte gestrickt und nicht richtig aufgepasst, aber an diesem Punkt legte sie ihr Strickzeug weg und sah aufmerksam hin. Genau wie sie gedacht hatte, handelte die Nachricht von Davis’ Angriff auf Marnie. Rita und Glenn betrachteten den Filmausschnitt, in dem Davis in Handschellen vom Flugzeug abgeführt wurde, in vollkommenem Schweigen; weitere Bilder zeigten, wie Marnie auf einer Tragbahre in den Krankenwagen geschleppt wurde. Im Flughafen interviewte ein Reporter zwei andere Passagiere, eine Frau mittleren Alters und ihre jugendliche Tochter. Beide erzählten, Davis habe ausgesehen, als wäre er wahnsinnig. »Drei Männer waren nötig, um ihn von dieser armen Frau wegzuzerren«, berichtete die Mutter. »Er war wie besessen«, bemerkte die Tochter.

Als die Nachricht vorbei war, stellte Glenn den Fernseher stumm und warf Rita ein trauriges Lächeln zu. »Wie geht es dir, Schatz?«

»Ich bin einfach nur froh, dass Jazzy uns vorhin angerufen und uns alles erzählt hat«, antwortete sie. »Es wäre schlimmer gewesen, es aus den Nachrichten zu erfahren.« Bevor sie noch mehr sagen konnte, läutete das Telefon. Rita hätte es klingeln lassen, aber Glenn hatte nicht denselben Impuls. Er stand auf, um abzunehmen und sie rief ihm nach: »Ich rede mit niemandem.« Sie hörte, wie er in der Küche mit ihrer Schwester Carolyn sprach, die offensichtlich die Nachricht gesehen hatte und ihnen Bescheid geben wollte. Rita wusste nicht, was sie fühlen sollte. Sie war von so vielen widersprüchlichen Gedanken und Empfindungen erfüllt. Auch Schuldgefühle gehörten dazu. Wenn sie und Glenn bloß diesen Flug genommen hätten, dann hätten sie vielleicht Davis zur Rede gestellt, und Marnie wäre verschont geblieben. Wie schrecklich es für Troy gewesen sein musste, unmittelbar daneben zu sitzen und nichts tun zu können. Der arme Junge. Es tat ihr wirklich leid, dass Marnie attackiert worden war. Aber sie war auch erleichtert. Davis saß jetzt in Haft und würde längere Zeit ins Gefängnis kommen, und da gehörte er auch hin. Am besten war aber, dass die Tatsache, dass er Marnie gewürgt hatte, auch seine Schuld an Melindas Tod nahelegte. Dieselbe Vorgehensweise, dachte sie. Sie hoffte, dass das ein neues Licht auf den Fall werfen würde.

Während Glenn das Telefongespräch fortsetzte, ging sie ins Esszimmer. Sie schaltete den Kronleuchter über dem Tisch nicht ein, sondern blieb im Dunkeln stehen und schaute aus dem Fenster. Das Zimmer war gerade groß genug für den Tisch und den Geschirrschrank. Ein großes Panoramafenster ging nach hinten auf den Garten hinaus. Es war eines ihrer Lieblingszimmer, weil es immer ordentlich und aufgeräumt war. Das Durcheinander auf der Küchenarbeitsplatte – die ungeöffnete Post, die Gummibänder und anderer Krimskrams – drang nie bis ins Esszimmer vor. Mit seinem Tischtuch und dem Blumengesteck in der Mitte sah der Esszimmertisch immer makellos aus. Auch der Inhalt des Geschirrschranks blieb stets unverändert, außer beim Frühjahrsputz, wo sie alles herausholte, um es von Hand abzuwaschen. Das Holz im Zimmer roch schwach nach Zitronenpolitur, ein sauberer, tröstlicher Duft.

Wie sie jetzt vor dem Fenster stand, hatte sie klare Sicht auf den Garten. Ein Vollmond stand am Himmel, so klein, dass sie ihn mit dem Daumen verdecken konnte. Sonderbar, dass ein so winziger Punkt derart viel Licht warf. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie jenseits der Terrasse den Gemüsegarten im hinteren Bereich des Grundstücks sehen. Zu Beginn der Saison hatte Glenn ihr geholfen, den Garten mit Hasendraht einzuzäunen, um die Kaninchen draußen zu halten. Bisher hatte es funktioniert.

Der Mond war, wie ihr auffiel, von einem leicht dunstigen Hof umgeben und das erinnerte sie an einen Spruch, den Glenn Melinda als Kind beigebracht hatte. Wenn um den Mond den Ring ich seh, gibt es Regen oder Schnee. Vielleicht würde es wirklich regnen, schwül genug war es. Sie war froh, dass Glenn gleich nach ihrer Heimkehr die Klimaanlage eingeschaltet hatte. Jetzt war es im Haus angenehm kühl.

Nachdem Glenn zu Ende telefoniert hatte, kam er sie suchen und fand sie von Dunkelheit umschlossen noch immer am Fenster. Als sie hörte, dass er nach dem Lichtschalter tastete, sagte sie: »Nein, lass es aus. Es gefällt mir so.«

Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du bist gerne im Dunkeln?«

»Das hilft mir beim Nachdenken.«

»Worüber denkst du denn nach?«

»Ich versuche, meine Gefühle zu ordnen.«

»Das mit deiner Freundin tut dir leid«, sagte er.

»Das stimmt«, gab sie zu. »Ich finde es entsetzlich, was Marnie durchgemacht hat, und muss deswegen daran denken, was Melinda damals durchlitten hat.«

»Grübele nicht darüber nach«, sagte er.

»Ich kann nicht anders. Und froh über Davis’ Würgeangriff auf Marnie zu sein, weil das beweist, dass er zu so etwas fähig ist und weil er deswegen verhaftet worden ist, macht mir ein schlechtes Gewissen. Was bin ich denn für ein furchtbarer Mensch, dass ich mich über so etwas freue?«

»Sei nicht zu hart mit dir selbst. Die Sache ist kompliziert.« Er legte ihr das Kinn auf den Kopf.

Rita schloss die Augen und lehnte sich gegen ihn, froh über seine Unterstützung. Ohne Glenn wäre sie schon längst unter der Last des Kummers zusammengebrochen. Er legte die Arme um sie. »Ich weiß, dass es kompliziert ist«, meinte sie. »Du sagst mir ja immer, dass ich zu viel über alles nachdenke.«

»Ich? Ich sage so was?«, neckte er sie. »Da musst du mich mit jemand anderem verwechselt haben.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich meine schon dich.« Sie verpasste ihm einen Knuff mit dem Ellbogen. »Aber ich weiß, dass du recht hast. Ich neige wirklich dazu, zu viel über alles nachzudenken.«

Sie standen schweigend beieinander und atmeten im gleichen Rhythmus. Was für ein lieber Mann Glenn war. Sie war in Gedanken versunken, als er plötzlich pfiff und sagte: »Schau dir das mal an.« Sie schlug die Augen auf und brauchte einen Moment, um zu erkennen, wohin er deutete, doch dann entfuhr ihr ein Keuchen. Es war eine Hirschkuh. Sie kam anmutig aus einem Nachbargarten herüber, so selbstverständlich wie eine Nachbarin, die einen Gartenschlauch ausborgen will. Rita beugte sich näher zur Scheibe vor. Glenn wurde unruhig und sagte: »Wenn dieses Vieh in die Nähe des Gemüsegartens kommt …«

Er machte eine ruckhafte Bewegung in Richtung Tür, aber Rita hielt ihn zurück. »Warte.« Sie spürte, wie sich in ihrer Magengrube ein Ansatz von Hoffnung bildete. Die Hirschkuh ging mit anmutigen Schritten weiter, ohne sich um den eingezäunten Gemüsegarten zu kümmern, und kam direkt auf sie zu. Rita hatte von Hirschen gehört, die ihr eigenes Spiegelbild für ein anderes Tier gehalten hatten und durch Panoramafenster gekracht waren, aber diese Hirschkuh bewegte sich langsam und gemessen vorwärts.

Glenn neben ihr spannte sich an. Er war kurz davor, nach draußen zu rennen und das Tier zu verscheuchen. Er begriff die Sache nicht. Rita sagte: »Es ist alles in Ordnung, Glenn. Schau einfach nur zu.« Die Hirschkuh kam gemächlich auf die Terrasse und trat ihnen gegenüber. Sie blieb ein paar Schritte vor dem Fenster stehen, sah sie an, nickte und legte die Ohren nach vorn, als würde sie winken. »Verflucht nochmal«, flüsterte Glenn. »So was hab ich noch nie gesehen.«

Rita wandte den Blick nicht von der Hirschkuh. Als sie sich zum Gehen wandte, verharrte sie nur einen Augenblick und sprang dann durch den Garten davon. Gleich darauf war sie verschwunden.

Glenn schüttelte verwirrt den Kopf. »Was hatte denn das zu bedeuten?«

»Das war genau wie auf dem Rastplatz. Erinnerst du dich, was ich dir von den Hirschkühen und Jazzy erzählt habe? Dass es eine Botschaft von Melinda war?«

Es war schwer, in dem schwachen Licht seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber Rita war sich ziemlich sicher, dass er skeptisch blickte. Wenn er etwas Zeit zum Nachdenken bekam, würde er seine Überzeugung vielleicht ändern. Bis dahin war es aber auch nicht weiter schlimm, wenn er nicht an eine Bedeutung der Hirschkuh glaubte. Das Zeichen war für Rita bestimmt. Alles war so geschehen, wie es hatte sein sollen, und sie brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen.
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Als Marnie im Frühjahr in die obere Wohnung des Zweifamilienhauses gezogen war, hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie noch vor Ende des Sommers wieder ausziehen würde. Sie engagierte diesmal ein anderes Umzugsunternehmen, Hernia Movers, vor allem, weil dessen Werbespruch ›Räumt mit Macht Ihre Fracht‹ sie unglaublich amüsierte. Doch obwohl sie eine professionelle Firma engagiert hatte, war vorher noch eine Menge zu tun: das Einwickeln und Verpacken und Verstauen, das so langweilig, aber notwendig war. Sie und Troy frühstückten an diesem Morgen bei Laverne, weil sämtliche Nahrungsmittel schon verpackt waren. »Ich kann es nicht fassen, dass ihr mich verlasst«, sagte Laverne, die den Küchentisch umschwirrte. Sie schob Troy einen Teller mit Toast hin und der nahm sich eine weitere Scheibe, obwohl er schon eine vor sich liegen hatte.

»Wir verlassen nicht dich«, entgegnete Marnie. »Wir werden uns immer noch sehen. Vergiss nicht, ich komme schon Freitag, um dich zur Klinik zu fahren.« Laverne hatte auf Marnies Drängen hin endlich einen Termin in der Schlafklinik ausgemacht, aber erst, nachdem Marnie ihr versprochen hatte, sie hinzufahren und wieder abzuholen. Seit einigen Wochen redete sie davon, ihren Führerschein zu erneuern, schien es aber nicht eilig damit zu haben, das tatsächlich zu tun.

»Ich sehe immer noch nicht recht ein, warum ihr hier weg müsst«, sagte Laverne. Sie versetzte Troys Schulter einen Klaps. »Würdet ihr nicht lieber hier bei Oscar und mir bleiben?« Als die Katze ihren Namen hörte, miaute sie unter dem Küchentisch.

Sie sprach eindeutig im Scherz, aber Troy antwortete ganz ernst: »Nein, ich möchte nach Hause.« Das meinte er wörtlich, denn Marnie hatte ihr altes Haus von Kimberly zurückgekauft. Im Rückblick war es ein Wink des Schicksals gewesen. Sie und Troy waren an einem Sonntag an ihrem alten Haus vorbeigefahren, hatten gesehen, dass es an diesem Tag besichtigt werden konnte, und hatten Halt gemacht, um sich umzuschauen. Ein letztes Mal, um der alten Zeiten willen. Beim Gang durch das Haus stellte Marnie überrascht fest, dass noch immer ein großer Teil der Möbel da war. Eine Flut von Erinnerungen stieg in ihr auf. Rechts vom Kamin hatten sie immer den Weihnachtsbaum aufgestellt, das ausziehbare Gewürzgestell, das Brian einmal eigens für sie hatte anfertigen lassen (in den frühen Jahren), befand sich noch immer in einem der Schränke und der Platz am Fenster, wo sie es sich an Regentagen zum Lesen gemütlich gemacht hatte, war auch noch da, komplett mit Paisleykissens und allem. Jedes Zimmer rief ihr etwas Besonderes in Erinnerung. Es war nicht einfach nur Brians Haus gewesen, wie ihr plötzlich mit einer Art Erschrecken bewusst wurde, sondern auch ihres. Vielleicht sogar mehr als seines.

Nachdem sie eingetreten waren und sich in der ausliegenden Liste eingetragen hatten, hatte Marnie der Immobilienmaklerin, einer Dame im Hosenanzug und mit dunkelrotem Lippenstift, erklärt, dass sie und Troy früher in dem Haus gelebt hätten. Gut, dass sie gleich reinen Tisch gemacht hatte, denn Troy konnte seine Reaktion nicht verbergen. »Es sieht genauso aus wie früher«, rief er aus. »Kann ich raufgehen und mir mein Zimmer anschauen?« Sie hatte es ihm erlaubt und gelächelt, als sie seine Schritte auf den Holzdielen über ihr knarren hörte. Während ein junges Paar mit Baby Smalltalk mit der Immobilienmaklerin machte, nahm Marnie sich das Informationsblatt und las die Beschreibung. Dort stand nichts Neues. Es war ein zweigeschossiges Haus im Kolonialstil, vier Zimmer, zwei Badezimmer, Klimaanlage, eine große Doppelgarage und ein waldähnliches Grundstück. Der Preis entsprach, wie sie sah, dem, was andere Häuser in dieser Gegend kosteten; tatsächlich war er sogar vergleichsweise niedrig. Sie war überrascht, dass Kimberly bisher noch kein Angebot erhalten hatte. So viel Geld war es eigentlich nicht, wenn man die gute Wohnlage und den Komfort des Hauses bedachte. Tatsächlich hatte Marnie mehr als diesen Betrag auf der hohen Kante liegen. Sie konnte es sich leisten.

Als Troy wieder herunterkam, hatte sie schon ein Angebot für das Haus abgegeben. Es war verrückt und impulsiv, was gar nicht ihre Art war, aber es fühlte sich richtig an. Als die Immobilienmaklerin erklärte, man werde die Antwort der Besitzerin vielleicht erst mit einiger Verzögerung erhalten, da sie sich derzeit in Europa aufhalte, meinte Marnie, das sei in Ordnung. Sie konnte warten.

Sobald Troy mitbekam, was sie getan hatte, war er außer sich vor Freude. Im Wagen, nachdem sie wieder gefahren waren, fragte er: »Glaubst du, dass meine Mom mich mit dir zusammen hier leben lässt?«

»Ich weiß es nicht, Troy. Das ist viel verlangt.« Kimberly hatte bereits erlaubt, dass Troy bis zum Ende des Sommers blieb, und künftigen Besuchen in Wisconsin zugestimmt. Marnie hatte Angst, es zu weit zu treiben.

»Aber sie muss.« Er legte seinen Sicherheitsgurt an. »Hier ist einfach alles.«

Teenager liebten radikale Aussagen. Hier war alles. Dort war nichts. Als hätte Las Vegas überhaupt nichts zu bieten, während im vorstädtischen Wisconsin der Bär tanzte. »So einfach ist es nicht«, sagte Marnie. »Sie ist deine Mutter. Ich bin nicht mit dir verwandt.«

Seine Gesichtszüge entgleisten. »Das ist doch Scheiße«, schimpfte er wütend. »Ihr kann es doch sowieso egal sein, ob ich hier bleibe. Sie hat ja eh keine Zeit für mich.«

»Man muss gerechterweise sagen, dass sie einen sehr fordernden Beruf hat. Das darfst du deiner Mom nicht übel nehmen. Sie führt ein mehrere Millionen Dollar schweres Unternehmen.«

Das war ihm vollkommen egal. »Sie kann mich nicht zwingen, bei ihr zu bleiben. Dann laufe ich weg. Ich komme auf eigene Faust zurück.«

Marnie ließ den Motor an. »Troy, sei nicht so. Ich werde sie anrufen, wenn du möchtest, und sie fragen, aber rechne nicht damit«, antwortete sie, da sie ihm keine falschen Hoffnungen machen wollte.

Marnie wartete, bis der Hauskauf unter Dach und Fach war, bevor sie Kimberly anrief. Nachdem Kimberlys Anwalt die Papiere Ende Juli unterzeichnet hatte und der Vertrag besiegelt war, meinte sie, bessere Argumente zu haben. Sie griff nach dem Hörer und holte tief Luft, um eindringlich anzupreisen, welche Vorzüge es hätte, wenn Troy bei ihr bliebe. Doch als Kimberly abnahm, erlebte Marnie eine Überraschung. Bevor sie auch nur Gelegenheit hatte, ihre Argumente loszuwerden, sagte Kimberly: »Also, wenn Sie ihn vorläufig noch bei sich behalten könnten, wäre das vielleicht am besten. Gerade steht ein großes Projekt an und ich weiß noch gar nicht recht, wie das gehen soll.« Sie lachte. »Es war verrückt, Marnie. Und Sie wissen, dass Troy nicht wirklich in meinen Zeitplan passt.« Sie sprach so vertraut mit Marnie, als wären sie alte Freundinnen, als wäre Marnie voll Mitgefühl.

Marnie war überglücklich. Doch um sicher zu gehen, stellte sie klar: »Er kann also mit mir in das alte Haus einziehen und ich kann ihn an der Highschool anmelden?« Troy saß neben ihr und presste die Hände zusammen, als würde er beten. Als Marnie ihm als Echo auf Kimberlys Antwort mit einem Nicken ein Ja bedeutete, stieß er die Fäuste in die Luft und holte sein Handy hervor, um seinen Freunden die Nachricht zu simsen. Nachdem sie aufgelegt hatte, sagte Marnie zu Troy: »Dir ist klar, dass das nur vorläufig ist? Sie hat die Sache ziemlich offen gelassen. Ich habe den Eindruck, dass es nicht langfristig gedacht ist.«

Troy wischte ihre Bedenken beiseite. »So ist Mom immer. Ganz anders als du, Marnie. Sie tut immer so, als wäre aufgeschoben nicht aufgehoben, aber das stimmt bei ihr nicht. Wenn es nicht um ihre Firma geht, passiert gar nichts.«

»Na ja, ich bin mir sicher, dass sie es gut meint«, erklärte Marnie, die Kimberly gegenüber plötzlich ein Gefühl der Großmut empfand. »Und du solltest wohl schon mal planen, sie in den Schulferien zu besuchen.« Aber sie hätte ebenso gut mit sich selbst reden können, weil Troy vollkommen von seinem Handy gefesselt war. Genau wie in alten Zeiten.

Und heute zogen sie endlich in das Haus zurück, das Troy und sie als ihr Heim betrachteten. Die Umzugsleute sollten um zehn Uhr kommen. »In ein Haus ziehen, in dem man früher schon einmal gelebt hat – kommt dir das nicht so vor, als würdest du im Leben einen Schritt zurückgehen?«, fragte Laverne und schenkte Marnie Kaffee nach.

»Zurück? Nein«, erwiderte Marnie. »Auch wenn ich in unser altes Haus ziehe, bewege ich mich nicht rückwärts. Ich gehe eindeutig vorwärts.«
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Jazzy würde zu spät kommen, aber diesmal würde sie sich absichtlich verspäten. Ihre Road-Trip-Freundinnen schmissen bei Marnie eine Überraschungs-Abschiedsparty für sie, aber eigentlich durfte sie gar nichts davon wissen. Eingeladen war sie nur zum Abendessen mit Laverne und Rita. »Dann kannst du dir mein Haus anschauen und wir können uns alle von dir verabschieden, bevor du nach New York fährst«, hatte Marnie am Telefon gesagt.

»Kling gut«, antwortete Jazzy und notierte sich Datum und Uhrzeit. »Ich freu mich sehr, euch zu sehen!« Sie wusste natürlich, dass mehr dahinter steckte, als Marnie durchblicken ließ. Jazzys Großmutter hatte ihr eine Vorschau gewährt, die ausführlichste Vision, die sie bisher je gehabt hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie, dass Marnies Haus mit Krepppapier und Ballons geschmückt sein würde. Über dem Kamin würde ein langes, weißes Stoffbanner hängen, auf dem in goldenen Buchstaben GUTE REISE, JAZZY! stehen würde. Der Küchentisch würde mit Tabletts voll Appetithäppchen und süßem Gebäck beladen sein, während auf der Küchentheke Warmhalteplatten mit Fleischbällchen und anderen warmen Gerichten stehen würden. Unter dem Tisch würde eine Kiste Champagner lagern, zusammen mit einem Eiskübel und einem Karton voll Champagnerflöten. Das alles würde man für den Trinkspruch am Ende des Abends aufbewahren. Jazzy konnte das Haus vor sich sehen, wie es von Menschen überquoll, die sie aus den verschiedenen Phasen ihres Lebens kannte: Mrs. Griswold, ihre Nachbarin aus Kindertagen; verschiedene Kollegen und Kolleginnen aus dem Supercenter, einer noch mit seiner blauen Weste; die anderen Frauen aus der Trauergruppe in der Volkshochschule und verschiedene Highschoolfreunde mit ihren Partnern. In ihrer Zusammenschau mischte sie sich anmutig unter die Gäste; sie trug ein Sommerkleid und Riemchensandalen, das Haar war zum Pferdeschwanz zurückgebunden. Auch Troy würde da sein, zusammen mit Matt Haverman, seinem besten Freund seit der Grundschule. Die Jungs würden sich herumtreiben und die Möglichkeit eruieren, eine Flasche Champagner zu stibitzen, ohne dass jemand es merkte.

Jazzy wusste außerdem, dass sie durch pünktliches Erscheinen alles ruinieren würde. Mehrere der Gäste würden ein paar Minuten zu spät kommen und Marnie würde die Eintreffenden an der Tür erwarten und sie bitten, ihre Autos um die Ecke abzustellen. Da Jazzy das wusste, bat sie Dylan, sie ein paar Straßen vorher abzusetzen, und auf dem Weg zu Marnies Haus nutzte sie die Zeit, um einen erstaunten Gesichtsausdruck zu üben.

Als sie in den Vorgarten trat, war Jazzy beeindruckt. Die vorderen Jalousien waren heruntergelassen und Ritas Wagen parkte in der Zufahrt, aber sonst verriet nichts die Anwesenheit von Gästen. Sie läutete an der Tür und meinte, das unterdrückte Getuschel einer großen Gruppe von Menschen zu hören, die versuchte, leise zu sein. Marnie machte atemlos auf. »Jazzy!«, sagte sie und umarmte sie, bevor sie noch richtig über der Schwelle war. »Ich bin so froh, dass du kommen konntest.« Sie trat zurück und musterte Jazzy aufmerksam. »Mensch, siehst du hübsch aus! Da wird der Rest von uns nicht mithalten können.« Marnie führte sie ins Haus und plauderte nervös darüber, welche Gerichte sie servieren würde. Natürlich war das ganze Gerede nur eine Finte, wie Jazzy genau wusste, aber sie spielte mit. »Rita und Laverne sind in der Küche«, sagte Marnie. »Komm rein.«

Jazzy folgte ihr gehorsam, bereit, ihr überraschtes Gesicht aufzusetzen: aufgerissene Augen und eine Hand, die vor den Mund fuhr. Sie hatte sogar geübt, »Also Leute!« zu sagen, während sie bescheiden den Kopf auf die Seite legte. Wie eine gespannte Feder wartete sie nur darauf, loszulegen, aber als sie in die Küche kam, war da keine Party. Da standen nur, ein Glas Wein in der Hand, Laverne und Rita an der Küchentheke.

»Du kommst zu spät, Mädel«, sagte Laverne. »Aber ich freu mich trotzdem, dich zu sehen.«

Sie begrüßten sie mit Umarmungen und Komplimenten und Jazzy war so verwirrt, dass sie kein Wort sagte. Schließlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Wo sind denn die anderen alle?«, entfuhr es ihr.

Die anderen drei Frauen blickten verwirrt drein. »Wir sind alle da«, sagte Rita.

»Wen hattest du denn sonst noch erwartet?«, fragte Marnie.

»Na ja«, meinte Jazzy, plötzlich verlegen. »Ich dachte, Troy wäre hier und vielleicht auch Glenn.«

»Heute sind nur Mädels geladen«, erklärte Marnie fest, schenkte ein weiteres Glas Wein ein und reichte es Jazzy. »Troy verbringt die Nacht bei einem Freund.«

»Und Glenn genießt das Alleinsein«, meinte Rita mit einem amüsierten Lächeln.

Marnie führte sie durchs Haus und kurz darauf verspeisten sie das Dinner: Schweinelendchen, Broccoliauflauf und Rote-Beete-Salat. Marnie war eine nervöse Gastgeberin und sprang alle paar Minuten vom Tisch auf, um einen Krug Eiswasser zu holen oder »mal in der Küche nachzuschauen«. Jedes Mal erwartete Jazzy, dass nun gleich eine große Gruppe von Menschen hervorspringen und sie überraschen würde. Aber als schließlich der Nachtisch serviert wurde, begriff sie, dass nichts dergleichen geschehen würde. Was war schiefgelaufen?

»Erzähl uns doch mal von deiner neuen Stelle«, forderte Rita Jazzy auf.

Jazzy, die gerade ihren Schokoladenkuchen aß, hielt inne. Wo sollte sie anfangen? Bei ihrer Begegnung mit Scarlett Turner auf der Reise hatte sie erst gezögert, das Angebot anzunehmen, doch seitdem hatte sich ihre Haltung vollkommen verändert. Das Wissen, dass Carson in ihrer Nähe sein würde, war zum großen Teil für diesen Meinungsumschwung verantwortlich. Sie waren seit ihrer Heimkehr täglich in Kontakt gewesen und hatten vor, sich in drei Tagen in New York zu treffen. Das Warten machte sie wahnsinnig. Wenn sie eine Zeitmaschine hätte, würde sie hineinspringen und sie so programmieren, dass sie sie drei Tage in die Zukunft befördern würde.

»Ha, schaut mal, wie sie rot wird!«, sagte Laverne. »Sie denkt an mehr als nur ihren Job.«

»Ich freue mich sehr auf meine neue Arbeit«, erklärte Jazzy geziert. »Ich glaube, dass sie mir Gelegenheit für persönliches, professionelles und finanzielles Wachstum bieten wird.«

Die Frauen jauchzten und Laverne sagte: »Mädel, was redest du für einen Quatsch.«

Als sie ausgelacht hatten, fragte Marnie: »Und wo wirst du dann also wohnen?«

»Anfangs bei meiner Chefin Scarlett Turner«, antwortete Jazzy. »Sie hat eine große Wohnung am Central Park West.«

»Nobel«, meinte Rita anerkennend.

Was Jazzy nicht sagte, war, dass sie bezweifelte, dort lange wohnen zu bleiben. Sie musste irgendwo unterkommen, die Mieten waren teuer in New York und Scarlett hatte es ihr angeboten. Vorläufig war dies die einfachste Lösung. Carson dagegen hatte von seinem neuen Arbeitgeber eine Mietwohnung vermittelt bekommen. Sie hatte das starke Gefühl, dass sie irgendwann zusammenziehen würden, aber sie wollte nicht so anfangen. Alles zu seiner Zeit.

Nach dem Essen trugen sie ihre Weingläser ins Wohnzimmer und tauschten Neuigkeiten aus. Laverne hatte vor Kurzem die Diagnose Schlafapnoe erhalten. »Anscheinend war mein Schlaf die ganze Nacht lang immer wieder unterbrochen, auch wenn ich das gar nicht wusste. Kein Wunder, dass ich immer so schrecklich müde war.« Die Lösung, so hatte man ihr erklärt, bestand darin, nachts zum Schlafen eine CPAP-Maske zu tragen. »Es ist ja schon schwer genug, mit diesem Ding auf dem Gesicht zu schlafen«, meinte sie. »Aber dazu sitzt auch noch mein Kater Oscar auf meiner Brust und tatzt nach dem Schlauch.« Sie machte es mit ihren gewölbten Händen vor. »Ganz schön nervig. Schließlich musste ich ihn aus meinem Zimmer verbannen und jetzt schreit er wie ein Baby.«

»Ach, sei doch nicht so gemein«, rief Jazzy. »Lass Oscar doch mit dem Gerät spielen.«

»Vielleicht könntest du ihm ja seine eigene CPAP-Maske besorgen«, schlug Rita vor.

»Na, das wäre aber ein teures Spielzeug«, meinte Laverne.

Die Türklingel unterbrach das Gespräch und Marnie sagte: »Das ist wahrscheinlich nur ein Vertreter. Ich schicke ihn weg.«

Sie verließ das Zimmer und Rita meinte: »Mir kommt es so vor, als würde meine Kabelgesellschaft neuerdings jede Woche bei mir vorbeischauen, um mir eine Vertragserweiterung aufzuschwatzen.«

Als Marnie zurückkehrte, war sie nicht allein. Carson kam schüchtern hinter ihr her, einen riesigen Rosenstrauß in der Hand. »Schau mal, wer aufgetaucht ist«, sagte Marnie und streckte fröhlich den Arm aus. Die anderen Frauen sprangen auf und riefen: »Überraschung!«

»Carson?« Jazzy stand auf, überrumpelt, aber glücklich. Sie ging durchs Zimmer und schlang die Arme um ihn. »Was machst du denn hier?«

»Bist du überrascht?«, fragte Laverne. »Wir planen das schon seit Wochen.«

Sprachlos legte Jazzy die Hand auf seine Wange und schüttelte staunend den Kopf.

»Sie ist wirklich überrascht«, meinte Rita. »So eine Reaktion könnte keiner vorspielen.«

»Ich bin früher gekommen, um dich abzuholen«, erklärte Carson. »Dann können wir gemeinsam nach New York fahren.«

»Aber mein Bruder hat schon ein Flugticket für mich gebucht«, sagte Jazzy.

»Nein, hat er nicht«, riefen die Frauen im Chor und lachten.

»Nein?« Jazzy sah von einer ihrer Freundinnen zur anderen. »Ihr steckt da also alle unter einer Decke? Sogar Dylan? Ich kann es nicht fassen, dass ihr mich so reingelegt habt.« Die Energie ihrer Großmutter erfüllte plötzlich den Raum und Jazzy spürte, wie zufrieden Grandma mit sich selbst war. Ganz offensichtlich war die Überraschungsparty-Vorschau ihrer Großmutter eine List gewesen, um sie einzulullen.

Der war gut, Grandma, dachte sie. Du hast mich wirklich an der Nase herumgeführt.
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Carson fuhr den Corolla, während Jazzy sich um das Navi, die Musik und die Knabbereien kümmerte. Sie hielt das für eine gute Arbeitsteilung und er schien nicht das Geringste dagegen einzuwenden zu haben. »Fünfzehneinhalb Stunden von mir zu Hause bis nach Manhattan«, informierte sie ihn.

»Das ist die reine Fahrtzeit«, sagte er.

»Ja. Wenn du eine Versammlung älterer Damen im Auto hättest, müsstest du weitere zehn Stunden für Toilettenpausen dazurechnen.«

»Das reicht für ’ne Menge Toilettenpausen.«

»Wem sagst du das.«

Carson wusste Jazzys Songauswahl anscheinend zu schätzen, denn er lächelte und wippte beim Fahren im Takt zur Musik mit dem Kopf. Er gehörte nicht zu den Menschen, die ständig reden mussten. Bei ihm konnte sie still sein und einfach nur die Fahrt genießen. Das brauchte sie.

In Richtung Osten sah die Landschaft anders aus als bei der Fahrt nach Westen, die sie mit den Frauen unternommen hatte, aber sie hatte dasselbe Gefühl der Vorfreude auf einen Neuanfang. An dem Abend bei Marnie hatte sie eigentlich vorgehabt, Rita zu erzählen, dass Davis schließlich den Mord an Melinda gestehen und die Strafe bekommen würde, die er verdiente. Das wusste sie, weil sie eines Nachts aus dem Tiefschlaf erwacht war und alles in einer Vision gesehen hatte: Die Szene im Gericht mit dem Richter, der seinen Hammer auf den Tisch hieb, und Davis, wie er mit gesenktem Kopf abgeführt wurde. Auch andere Dinge wusste sie – dass Troy während seiner ganzen Highschoolzeit bei Marnie leben würde und dass es Laverne schließlich gelingen würde, die ganze Nacht mit der CPAP-Maske vor dem Gesicht durchzuschlafen. Nach wenigen Wochen würde sie überrascht sein, wie viel neue Energie sie hatte. »Ich fühle mich zwanzig Jahre jünger«, würde sie krähen, sobald ihr jemand zuhörte.

Jazzy wusste all das und wollte es ihren Freundinnen berichten, aber als sie den Mund zum Reden aufmachte, riet ihr der Geist ihrer Großmutter, es für sich zu behalten. Lass es sie selbst herausfinden.

»Also, mein liebes Medium«, unterbrach Carson ihre Gedanken. »Hast du irgendwelche neuen Vorhersagen? Ich wüsste gerne, was du für uns beide voraussiehst.«

»Für uns beide?«

»Genau. Für uns beide«, antwortete er fröhlich.

»Hmmm, warte mal«, erwiderte Jazzy und schloss die Augen. Beinahe unmittelbar darauf sah sie ihr Leben als eine Folge von Road Trips vor sich ausgebreitet. Wie bei einem Film im Schnelldurchlauf hatte sie alles deutlich vor sich: wie sie beide zur Kirche fuhren, um zu heiraten, und dann, drei Jahre später, eine Fahrt zum Krankenhaus – Carson am Steuer, während Jazzy, im neunten Monat schwanger, ihn drängte, sich zu beeilen. Familienurlaube mit einem, dann zwei, dann drei Kindern, die auf der Rückbank eines silbernen Minivans in Kindersitzen saßen. Besuche bei Freunden und Verwandten. Eine Collage von Fahrten zu Uniabschlussfeiern, Hochzeiten, Geburten und Beerdigungen. »Ich kann tatsächlich etwas vorhersagen«, erklärte Jazzy, schlug die Augen auf und schenkte ihm ein Lächeln. »Ich sehe uns einen Road Trip machen.«

Vor ihnen erstreckte sich ein endloses Asphaltband. Alles war möglich.
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